
        
            
                
            
        

    
		
			
				Das Buch

				Der 17-jährige Cal, sportlich und gut aussehend, ist bei Jungs und Mädchen gleichermaßen beliebt, alle mögen ihn und suchen seine Nähe. Als er während eines Fußballspiels von einem seiner Gegner bösartig attackiert wird, ist Cal noch versucht, es auf den Eifer des Gefechts zu schieben. Doch als sich nach dem Spiel, im Café, plötzlich der blanke Hass in den Augen seiner Freunde spiegelt, begreift er, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmt.

				In einem Online-Forum lernt er Brick kennen, der ähnliche Erfahrungen gemacht hat: Auf dem Parkplatz einer Tankstelle griffen ihn seine Freundin und etliche zufällig Vorbeikommende an. Einfach so. Cal und Brick beschließen, sich zu treffen. Auf dem Weg zu Brick rettet Cal die verängstigte Daisy, die von einem wütenden Mob verfolgt wird. 

				So unterschiedlich die drei sind, so haben sie doch eines gemeinsam: Ihr Leben ist in Gefahr. Sie müssen herausfinden, was mit den Menschen, die einst ihre Vertrauten und Freunde waren, passiert ist. Warum sie es ausgerechnet auf Brick, Cal und Daisy abgesehen haben. 

				Den dreien bleibt nicht viel Zeit. Und sie können niemandem mehr trauen …

				Der Autor

				Alexander Gordon Smith, Jahrgang 1979, hat sein ganzes Leben Geschichten und Büchern verschrieben: In England hat er sich bereits einen Namen als Autor und als Gründer eines kleinen, unabhängigen Verlages gemacht. Nebenher gibt er Kurse in Creative Writing. Er lebt in Norwich. 
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				Für Ariana Winter Edwards.

				Danke, dass du mich zum Onkel gemacht hast!

			

		

	
		
			
				

				PROLOG

				Dum-dum … Dum-dum … Dum-dum …

			

		

	
		
			
				

				MITTWOCH

				Was sind wir anderes als Könige von Staub und Schatten? Herren des Verderbens, die Imperien sich erheben sehen und glauben, dass sie für alle Zeit Bestand haben.

				Die sich einreden, dass das Ende nie kommen wird,

				dass die Nacht nie hereinbrechen und der Abgrund sich nie auftun wird. 

				Was sind wir anderes als unbekümmerte Narren?

				Das Ende wird kommen, die Nacht hereinbrechen und der Abgrund sich öffnen.

				Und dann wird der Zorn die Menschen heimsuchen;

				und in seinem Licht wird die Welt brennen.

				Uralte Prophezeiung

			

		

	
		
			
				

				BENNY

				Bristol, 16:15 Uhr

				An einem ganz normalen Mittwochnachmittag im Juni wollte die Welt Benny Millston töten.

				Er hatte Geburtstag. Seinen fünfzehnten. Nicht, dass es irgendjemandem aufgefallen wäre. Er saß still in einer Ecke des Zimmers in der kleinen Schuhschachtelwohnung, in der er lebte, seit sich seine Eltern vor drei Jahren getrennt hatten. Seine Mum lag auf dem Sofa zu seiner Linken und rupfte gelangweilt den Schaumstoff aus den Löchern, die der Hund in den alten grünen Bezug gebissen hatte. Sie glotzte über ihren gewaltigen Bauch hinweg auf den Fernseher und hatte vor Staunen den Mund geöffnet, als käme das Letzte Gericht und nicht Glücksrad.

				In der anderen Ecke fläzte sich seine Schwester Claire in einem Korbstuhl. Sie war immer seine kleine Schwester gewesen, bis vor einem Jahr seine richtige kleine Schwester gekommen war. Alison, der jüngste Zuwachs der Millstons, zappelte in einem Kinderstuhl, der in der Tür zwischen Wohnzimmer und Küche stand, und prügelte wie besessen mit einem Plastiklöffel auf ihr Essenstablett ein. Der Hund, ein alter Jack-Russell-Terrier, den er als Kind auf den Namen Crapper getauft hatte, saß unter ihr und schnappte jedes Mal nach dem Löffel, wenn er ihm zu nahe kam. Aber er war zu alt und zu faul, um es richtig zu versuchen.

				Niemand hatte ihm zum Geburtstag gratuliert.

				Was Benny nicht weiter kümmerte. Er machte sich eher Sorgen, weil den ganzen Tag über niemand auch nur ein Wort zu ihm gesagt hatte.

				Und nicht nur heute. Seit letzter Woche gingen seltsame Dinge vor. Er konnte es nicht genau beschreiben; er wusste einfach, dass hier irgendwas faul war. Die Leute verhielten sich anders. Klar, er war nicht der Beliebteste in der Schule – bei Weitem nicht –, aber in den letzten Tagen hatten ihn selbst die Jungs, die eigentlich seine Freunde waren – Adam, Ollie, Jamie – völlig ignoriert. Nein, ignoriert war vielleicht das falsche Wort. Sie hatten mit ihm gesprochen, aber so, als ob er gar nicht da wäre. Sie hatten durch ihn hindurchgesehen. Und was sie gesagt hatten – Benny, wir brauchen keinen Mitspieler mehr. Wir sind hier gerade beschäftigt, Benny. Bis später, Benny –, war ehrlich gesagt ziemlich verletzend. Sie taten so, als hätte er ihnen mächtig ins Gesicht gefurzt. Sie taten so, als würden sie ihn hassen.

				Daheim war es auch nicht besser. Der Wortschatz seiner Mum, der sich üblicherweise auf »Nein, jetzt sofort«, »Keine Widerrede« und »Ich hab zu tun« beschränkte, hatte sich verschlimmert. Ziemlich stark sogar. Gestern hatte sie ihm sogar befohlen, sich zu verpissen, worüber er so erschrocken war, dass er am liebsten an Ort und Stelle in Tränen ausgebrochen wäre. Claire verhielt sich ebenfalls seltsam. Sie hatte zwar nichts gesagt, sah ihn aber komisch an, wenn sie dachte, dass er es nicht merkte. Wie Kinder einen Fremden anstarren, der ihnen möglicherweise gefährlich werden konnte.

				Genau wie jetzt, fiel ihm auf. Sie starrte ihn aus ihren dunklen Augen misstrauisch oder gar ängstlich an. Sobald sich ihre Blicke trafen, wandte sie sich wieder dem Fernseher zu, zog die Beine an und schlang die Arme um sich. Wie ein Igel, der von einem Hund beschnuppert wird. Benny bekam eine Gänsehaut auf dem Arm. Obwohl es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief, schoss ihm das Blut in die heißen Wangen.

				Was zum Teufel war hier nur los?

				Benny rieb sich die Schläfen. Sein Kopf dröhnte. Das ging jetzt schon seit ein paar Tagen so. Anfangs war es nur ein nerviges Klingeln in seinen Ohren gewesen, doch inzwischen fühlte es sich an, als würde jemand mit einem Fleischhammer auf sein Hirn einschlagen. Und zwar in einem bestimmten Rhythmus, wie ein Herzschlag:

				Dum-dum …

				Dum-dum …

				Dum-dum …

				Sein Puls konnte es nicht sein, es war ein ganz anderer Takt. Am ehesten erinnerte es ihn an jemanden, der energisch gegen eine Tür klopft und unbedingt reingelassen werden will. Als er vor einer Stunde von der Schule gekommen war, hatte er zwei Paracetamol genommen, aber die hatten so gut wie nicht geholfen. Ihm war, als würde ihm buchstäblich der Schädel platzen.

				Kein Wunder. So einen Stress hatte er noch nie gehabt.

				Nein, das war kein Stress. Sondern Angst.

				Claire starrte ihn jetzt wieder an, und ihr eindringlicher Blick ließ den Raum schrumpfen, als würden sich die mit einer schäbigen Blumentapete bedeckten Wände um ihn herum zusammenziehen. Er stand auf, und seine Schwester zuckte tatsächlich so erschrocken zusammen, als würde er mit einem Kricketschläger auf sie losgehen. Er öffnete den Mund, um sie zu beruhigen, aber er brachte kein Wort heraus. Bis auf diesen ohrenbetäubenden Puls in seinem Kopf konnte er nichts mehr hören. Als hätte er eine riesige Flugzeugturbine zwischen den Ohren.

				Benny ging in die Küche. Claire sah ihm hinterher. Genau wie seine Mutter, die den Kopf noch immer auf den Fernseher gerichtet hatte, die Augen aber so weit verdrehte, dass das blutunterlaufene Weiß darin Halbmonden ähnelte. Er drehte ihnen den Rücken zu und zwängte sich an Alisons Stuhl vorbei. Seine kleine Schwester hörte auf, mit dem Löffel herumzuspielen, und sah ihn entsetzt an.

				»Nicht weinen«, flüsterte er und streckte den Arm nach ihr aus. Sie drückte sich mit aller Kraft in den Stuhl, so fest, dass sich ihre rundlichen Finger vor Anstrengung weiß verfärbten. Sie weinte nicht. Dazu hatte sie viel zu viel Angst.

				Da spürte er es in seinem Kopf: einen instinktiven Befehl, der durch die dröhnende Migräne schoss – Lauf! –, aus einem Teil seines Gehirns, der ganz tief verborgen war. Lauf.

				Dieser Impuls war so mächtig, dass er schon fast gehorcht hätte, dass seine Hand schon zum Griff der Hintertür wanderte. Dann humpelte Crapper arthritisch unter Alisons Stuhl hervor und kam auf ihn zu. Der Hund sah ihn so voller Zärtlichkeit und Vertrauen an, dass sich Benny ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Er ging in die Hocke, um ihm das drahtige Fell zu streicheln und ihn hinterm Ohr zu kraulen. Crapper ließ die Zunge heraushängen. Seine Krallen klickten über das Linoleum, der kurze Schwanz wedelte so schnell wie ein Kolibriflügel.

				»Alles klar, mein Kleiner«, sagte Benny und kitzelte den Hund am Bauch. »Du hasst mich nicht, oder?«

				Plötzlich war die Stimme in seinem Kopf verschwunden, selbst das hämmernde Pochen hatte nachgelassen. Alles war in Ordnung – er hatte nur eine schlechte Woche, mehr nicht. Claire war ebenfalls ein Teenager, gerade dreizehn geworden, und ihre Rivalität hatte sich in den letzten Monaten zugespitzt. Wie könnte es auch anders sein, wenn sie wie Sardinen in diese stickige Bruchbude gequetscht waren? Außerdem war ihre Mutter entweder depressiv oder hatte Wutanfälle, besonders seit sich Alisons Vater – ein großer, ruhiger Mann namens Rob, den Benny höchstens zwei-, dreimal gesehen hatte – entschlossen hatte, nicht mehr zurückzukommen.

				Benny gab Crapper einen sanften Stups auf die feuchte Schnauze, dann richtete er sich auf. Dabei schoss ihm das Blut in den Kopf, und der Raum drehte sich erneut. Er öffnete den Geschirrschrank und suchte nach einem sauberen Glas.

				Selbst wenn alles normal ist, ist es nicht so besonders, dachte er, als er das Glas mit Wasser füllte. Normal war scheiße. Er nahm einen tiefen Schluck und sah sich um. Sein Blick blieb an einem roten Gegenstand oben auf dem Schrank hängen. Irgendetwas lag dort im Schatten. Benny zuckte mit den Schultern, stellte das Glas ab, zog einen Stuhl heran und stellte sich darauf. Schließlich stand er auf Höhe einer rechteckigen Schachtel, die in purpurfarbenes Geschenkpapier eingewickelt und sorgfältig mit Geschenkband samt Schleife verschnürt war.

				Benny grinste so breit, dass ihm die Wangen fast noch mehr wehtaten als sein Kopf. Mit einem leisen Lachen hob er die Schachtel auf. Sie war groß und schwer – ungefähr so schwer wie eine Xbox. Mit einem Mal war er so aufgeregt, dass sich sein Magen verkrampfte. Seine Mum hatte ihm noch nie eine Spielkonsole geschenkt – weder eine PlayStation noch eine Wii, noch nicht mal eine DS. Aber sie hatte gesagt, dass er eine kriegen würde, wenn er alt genug wäre. Dummerweise hatte sie nicht gesagt, wie alt ›alt genug‹ war. Jetzt wusste er es: fünfzehn!

				Er sprang vom Stuhl, schleppte die Schachtel ins Wohnzimmer, wobei er beinahe Alison von ihrem Stuhl geschubst hätte. Das war also der Grund, warum seine Mutter und seine Schwester so komisch waren – sie wollten ihn ärgern und taten so, als hätten sie seinen Geburtstag vergessen. Und dann hätten sie ihn mit dem krassesten Geschenk überrascht. Vielleicht war es sogar eine 360 mit Modern Warfare 3. Gleich würden sie sich zu ihm umdrehen, ihn mit der Schachtel sehen und ihn angrinsen. O Mann, jetzt hast du alles ruiniert! Seine Schwester würde lachen. Du hast bestimmt gedacht, dass du gar nichts kriegst. Mach ruhig auf, würde seine Mutter sagen, gerade läuft sowieso nichts im Fernsehen, da kannst du sie mal ausprobieren.

				»Danke, Mum!«, rief Benny und ließ sich mit der Schachtel auf dem Schoß in den Sessel fallen. Unter der Schleife steckte eine Geburtstagskarte. Er zog sie mit vor Aufregung tauben Fingern hervor und öffnete sie.

				Für Benny, damit du endlich aufhörst, uns zu nerven! Einen wunderschönen Geburtstag und alles, alles Liebe wünschen dir Mum, Claire und Alison.

				»Cool!«, sagte er. »Ich wusste die ganze Zeit, dass ihr nur Spaß macht.«

				Die Kopfschmerzen waren verschwunden, genau wie dieses pulsierende Hämmern. Völlig unerwartet war es doch noch ein schöner Nachmittag geworden. Er riss das Papier so heftig entzwei, dass es auf den Boden fiel. Darunter kam eine grün-weiße Schachtel zum Vorschein, die mit Xbox-Logos bedeckt war – wie ein wunderschöner Schmetterling, der gerade aus seinem Kokon schlüpft. Seine Mum hatte sich aus dem Sofa gewuchtet und watschelte mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Endlich würde er die Umarmung und die Küsse bekommen, die schon lange überfällig waren. Er legte sich schon mal die passenden Widerworte zurecht: Mum, hör auf, ich bin fünfzehn und nicht fünf – freute sich aber trotzdem darauf, wollte wieder Kind sein, wenn auch nur für diesen einen Moment. Einfach nur glücklich.

				Die Ohrfeige ließ ein Feuerwerk im Wohnzimmer explodieren, grelle Lichtblitze tanzten vor seinen Augen. Er fiel in den Stuhl zurück, vor Schreck fiel ihm die Schachtel von den Knien und fiel krachend auf den Teppich.

				Du machst sie ja kaputt!, war sein erster Gedanke. Dann kam der Schmerz, brannte so heiß wie Feuer. Und unmittelbar darauf folgte die zweite Ohrfeige auf die andere Wange. Es klingelte in seinen Ohren, und sein Gesicht fühlte sich an, als stünde es in Flammen. Er sah auf. Tränen ließen den Raum verschwimmen, als stünde er unter Wasser. Er erkannte seine Mum, zumindest eine verwischte Silhouette von ungefähr denselben Ausmaßen. Sie holte aus und ließ den Arm niedersausen.

				Krach! Diesmal war es keine Ohrfeige, sondern ein richtiger Schlag. Benny wurde schwarz vor Augen. Nur weg hier! Er schmeckte warmes Kupfer auf seiner Zunge und seiner Kehle, genau wie damals, als er den Fußball auf den Mund bekommen hatte.

				Blut.

				Panisch sprang er aus dem Stuhl und schubste seine Mum so fest von sich, dass sie nach hinten stolperte. Mit rudernden Armen taumelte sie durch den engen Raum. Es sah fast komisch aus, wie in einem YouTube-Video. Sie grunzte wie ein verschreckter Eber. Benny starrte in ihre schwarzen Schweinsäuglein – da war nichts Menschliches mehr.

				»Mum«, wollte er sagen, doch das Wort steckte in seiner Kehle fest. Sie schwankte, vollführte einen seltsamen barfüßigen Stepptanz, fand das Gleichgewicht wieder und ging erneut auf ihn los. Alles war so laut. Das schwere, heisere Keuchen seiner Mutter und noch etwas anderes: ein anschwellender Ton wie ein pfeifender Wasserkessel. Benny brauchte einen Sekundenbruchteil, bis er kapierte, dass seine Schwester aus Leibeskräften kreischte. Sie sprang so schnell vom Sessel, dass er keine Zeit mehr hatte, ihr auszuweichen, rammte ihn und legte ihre dünnen Arme um seinen Hals. Dann traf ihre Mum sie beide, warf sie zu Boden wie Bowlingkegel.

				Benny kam mit dem Kopf voran auf dem Teppich auf. Seine Mutter landete auf ihm. Er konnte nichts mehr sehen, ihr unglaubliches Gewicht drückte ihn gegen den Boden, raubte ihm den Atem. Er roch ihren Schweiß, ihr Shampoo und den Nagellack, bäumte sich mit aller Kraft auf, schlug nach ihr, konnte jedoch keine Kraft in seine Hiebe legen. Sie schlug zurück. Dicke Fäuste trommelten auf seine Schläfen, sein Genick und seine Stirn ein.

				Etwas Weißglühendes bohrte sich in seine Schulter, aber er konnte den Kopf nicht drehen, um sich umzusehen. Sein Schmerzensschrei wurde durch die Brust seiner Mutter gedämpft, die auf sein Gesicht drückte. Es wurde immer schlimmer. Er spürte, wie etwas Feuchtes den Pulloverärmel hinunterlief.

				Das kann nicht sein das kann nicht sein.

				Konnte es doch; er sah Lichtpunkte vor seinen Augen tanzen, ein Hilfeschrei seines an Sauerstoffmangel leidenden Gehirns. Und, was noch schlimmer war: Er konnte den Tod spüren, seinen Tod, der irgendwo in den dunklen Winkeln der Gestalt über ihm lauerte.

				Diese Furcht verlieh ihm Kraft, und schließlich wurde so viel Adrenalin durch seinen Körper gepumpt, dass er einen kräftigen Schlag auf das Kinn seiner Mum landen konnte. Ihr Kopf wurde zurückgeschleudert. Sie gab ein blutiges Grunzen von sich und rollte zur Seite. Mühsam zwängte er sich unter ihr hervor, als müsste er sich aus Treibsand befreien. Seine Fingernägel bohrten sich in den Teppich. Jetzt bemerkte er, dass Claire ihre Zähne in seinen Oberarm geschlagen hatte. Ein Fleischfetzen hing aus ihrem Mund. Ihre Augen sprühten vor Zorn. Seine Faust landete fast unwillkürlich auf ihrer Nase. Mit einem Schrei ließ sie los und fiel nach hinten.

				Irgendwie schaffte Benny es, sich aufzurappeln. Er sah, dass sich Crappers Kiefer um den Knöchel seiner Mutter geschlossen hatte, begriff selbst inmitten dieses Durcheinanders, dass ihm der Hund das Leben retten wollte. Mum rollte wie ein gestrandeter Wal auf dem Boden herum und gab grässliche, ächzende Töne von sich. Sie wollte sich ebenfalls aufrichten, wilde Entschlossenheit funkelte in ihren irren Augen. Sie wollte aufstehen, um ihn endgültig fertigzumachen.

				Claire kam wie ein Zombie auf ihn zugewankt. Benny schubste sie mit beiden Händen gegen die Wand. Sie prallte zurück und ging wieder auf ihn los. Dieses Mal hielt Crapper sie auf. Er sprang über Moms zappelnden Körper, biss in Claires Oberschenkel und riss sie zu Boden.

				Benny sprang mit zwei Sätzen durch das Wohnzimmer. Vor ihm war die Küchentür, er sah bereits den Hinterausgang. Er könnte es schaffen, könnte entkommen. Könnte.

				Plötzlich bemerkte er eine Bewegung neben sich und drehte sich in dem Augenblick zum Fenster um, als es zersplitterte. Glassplitter regneten in den Raum. Er ging in die Hocke und legte die Arme schützend vors Gesicht. Dann prallte etwas gegen ihn, und hätte er sich nicht mit einer Hand abgestützt, wäre er beinahe erneut zu Boden gegangen. Er stieß sich ab wie beim Hundertmeterlauf, wollte losrennen, doch dann schloss sich eine Hand um seinen Fuß und zerrte so fest daran, dass er mit dem Gesicht voran auf den Teppich fiel. Er trat um sich und wandte sich dem neuen Angreifer zu: ein Fremder in Jeans und einem grünen Latitude-T-Shirt hatte beide Hände um Bennys Bein gelegt. Sein Gesicht – blutverschmiert und mit Glasscherben bedeckt – war zu einer Grimasse blanker Wut verzerrt.

				Der Mann zog Benny zu sich heran wie ein Angler einen Fisch am Haken. Claire hatte sich inzwischen von Crapper befreit. Der Hund rannte heulend in Kreisen durch den Raum, das Weiße in seinen Augen schien das Hellste im Raum überhaupt zu sein. Seine Mum war ebenfalls wieder auf den Beinen, und eine weitere Person versuchte, durch das Fenster einzusteigen – der schon über siebzig Jahre alte Mr. Porter, dessen vom grauen Star getrübte Augen hasserfüllt funkelten. Seine Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten.

				Benny wollte sich herumdrehen, doch der Mann war zu stark. Seine Finger bohrten sich wie Metallstäbe in sein Fleisch. Er zog mit aller Kraft, schon hatten seine Finger beinahe Bennys Knie erreicht.

				»Mum!«, rief er. »Hör auf! Hör auf damit!«

				Sie warfen sich alle gleichzeitig auf ihn, sie waren so schwer, dass er das Gefühl hatte, von ihnen in ein dunkles Grab gerissen zu werden. Er schlug um sich, doch irgendwann konnte er seine Beine nicht mehr bewegen. Dann landete etwas Schweres auf seinem Rücken. Dicke Finger schlossen sich um seinen Hals, drückten gegen seine Luftröhre, sodass er nur noch pfeifend atmen konnte. Er ließ den Kopf zurückschnellen, versuchte, die Hände abzuschütteln, und sah, wie zwei weitere Personen durch das eingeschlagene Fenster stiegen, verschwommene Silhouetten im Sonnenlicht. Sie drängten sich in den engen Raum, schlugen, kratzten, traten, bissen. Bis auf ihr schweres Atmen und das blecherne Lachen aus dem Fernseher war nichts zu hören.

				Dann traf etwas viel Härteres als eine Faust seinen Hinterkopf, und es wurde dunkel um ihn. Er konnte die Schläge noch hören, sie aber nicht mehr spüren. Er schloss die Augen, ließ sich dankbar in eine angenehme Benommenheit sinken, ließ Schmerz und Verwirrung hinter sich …

				Es hörte so plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Er wollte atmen, konnte jedoch nicht. In den letzten Sekunden seines Lebens hörte Benny, wie sich die Hintertür öffnete, hörte die Schritte von feuchten Schuhen, hörte das Knarren des Korbstuhls, als sich seine Schwester wieder setzte, hörte den Hund winseln.

				Und dann – ganz unglaublich – füllte seine Mum in der Küche den Teekessel.

				Mit diesem vertrauten Geräusch, einem Geräusch, das er an jedem Tag seines Lebens vernommen hatte, verließ er diese Welt. Eine gewaltige, unermessliche Wolke aus Kälte und Dunkelheit senkte sich über ihn.

				Sein Herz setzte aus, und eine kalte, blaue Flamme stieg mit einem stummen Heulen in ihm auf. Benny Millston starb auf dem Teppich im Wohnzimmer, während seine Mum Tee machte.

			

		

	
		
			
				

				Donnerstag

				Der Himmel kennt keinen Zorn wie Liebe, die zu Hass wird.

				William Congreve, Die trauernde Braut

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Oakminster, East London, 14:32 Uhr

				Jeder mochte Callum Morrissey.

				Er war Kapitän der Fußballmannschaft der zwölften Klasse. Ein guter Schüler, ohne sich groß anstrengen zu müssen. Ein netter Kerl. Und das wusste er auch. Gerade sprintete er mit dem Ball die rechte Flanke des Fußballplatzes hoch. Er rannte so schnell, dass der Wind sogar noch die Rufe der Menge übertönte. Der gegnerische Abwehrspieler – ein richtiges Tier, so groß und hässlich wie Shrek – war direkt vor ihm. Er war groß, aber langsam. Cal täuschte links an, spielte den Ball durch die baumstammdicken Beine seines Gegners, rannte rechts an ihm vorbei und direkt auf das Tor zu.

				Im Strafraum warteten bereits Dan und Abdus, zwei seiner besten Freunde. Sie wedelten mit den Armen und riefen ihm zu, er solle endlich abgeben. Cal spielte einen weiteren Verteidiger aus und überlegte kurz, ob er das Tor nicht selbst schießen sollte. Nein, so egoistisch war er nicht. Außerdem hatte er bereits einen Treffer gelandet, ein Freistoß, mit dem sie 3:1 in Führung gegangen waren. Wäre doch schöner, wenn auch andere nach dem Spiel etwas zu feiern hätten.

				Er holte tief Luft. Er genoss es jedes Mal, wenn die Zeit stillzustehen schien, wenn die Sekunden sich dehnten, sodass er sogar die Zeit hatte, den goldenen Sonnenschein auf dem Platz zu betrachten. Die Uhr über der Tribüne zu seiner Rechten – auf deren Zifferblatt »präsentiert von den Union Garage-Autowerkstätten« stand – zeigte 14:32 Uhr. Noch dreizehn Minuten, dann war das Spiel vorbei und sein Team dem Finale der Schulmeisterschaften ein Stück näher. Sie würden durchs Klassenzimmer marschieren, als ob sie die Meisterschaft schon gewonnen hätten, und vielleicht würde sogar Georgia kurz von ihrem Buch aufsehen, um ihm zu gratulieren. Sie konnte ihn ja nicht ständig ignorieren – nicht, wenn er so gut spielte wie heute.

				Er holte aus, bereitete einen Steilpass mitten in den Strafraum vor, als er plötzlich einen heftigen Schmerz im Knöchel spürte.

				Er ließ sich fallen. Es war, als würden sich glühende Eisen in sein Fleisch bohren. Er blinzelte sich die Tränen aus den Augen, biss die Zähne zusammen und schaukelte vor und zurück, wobei er seinen Knöchel umklammert hielt.

				Dann sah er sich um. Das Spiel lief einfach weiter. Truman – derjenige, der ihn gefoult hatte – rannte mit dem Ball davon. Die anderen folgten ihm, als wäre Cal gar nicht da – sogar Mr. Platt, sein Sportlehrer, der bei dem Spiel den Schiedsrichter machte.

				»Hey!«, rief er und hob die Hand, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Das war ja keine Schwalbe gewesen oder so – Blut durchtränkte seinen Knöchel, Shreks Stollen hatten fünf tiefe Kratzer auf seinem Bein hinterlassen. Er rief noch mal, aber es war niemand in Hörweite.

				Cal rappelte sich auf und bemühte sich, das Gewicht nicht auf den linken Fuß zu legen. Der Schmerz ließ nach, verwandelte sich in ein unangenehmes Pulsieren. Hätte schlimmer kommen können – bei einem so brutalen Foul hätte er auch einen Knochenbruch davontragen können. Dann wäre er die Sommerferien oder noch länger außer Gefecht gewesen. Das würde er Truman heimzahlen. Wütend lief er in seine eigene Hälfte zurück. Sollten sie ihn doch vom Platz stellen, wen interessierte das schon? Sein Team lag so weit vorne, dass es das Spiel in den letzten Minuten gar nicht mehr verlieren konnte.

				Gerade war ein gegnerischer Mittelfeldspieler namens Connor im Ballbesitz. Cal kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern ging auf Truman los, der sich gerade keuchend vorgebeugt und die Hände auf die Knie gestützt hatte.

				»Hey«, sagte Cal und lief schneller. Sein Körper zitterte vor Vorfreude. Truman drehte sich gerade rechtzeitig um, damit er Cals Faust sah, die auf seine Wange zugeschossen kam. Es gab einen dumpfen Schlag, und der Kopf des Jungen wackelte wie ein Punchingball. Einen Augenblick lang dachte Cal, er würde zu Boden gehen, doch Shrek blieb auf den Beinen. Seine hässliche Visage verzog sich vor Wut.

				Nein, das war nicht nur Wut. Der Blick, den er Cal zuwarf, war viel mehr als das. Einen Moment lang funkelten Shreks Augen unergründlich und so hasserfüllt, wie es Cal in seinen siebzehn Jahren noch nie gesehen hatte. Sein Gesicht war so wutverzerrt, dass es aufgedunsen und irgendwie krank wirkte. So sah jemand aus, der töten wollte.

				Cal wich instinktiv zurück. Mr. Platt kam auf sie zugerannt und blies dabei in seine Pfeife, immer und immer wieder. Das schrille Geräusch wurde lauter, während Truman die gewaltigen Fäuste ballte. Mit offenem Mund – wie ein Dorftrottel –, aber entschlossenen, wütenden Augen kam er auf ihn zu.

				Irgendjemand packte Cal von hinten und hielt die Arme an seinen Körper gepresst. Ein anderer schubste ihn und schrie ihn an. Sofort war er von einer wütenden Menge umringt. Es war, als wäre er in einem Motor gefangen, dessen Kolben unaufhörlich auf ihn eindroschen.

				»Weg da«, schrie er, als sich Finger in seine Brust bohrten. Um ihn herum herrschte Chaos. Ein gegnerischer Spieler schubste ihn so hart, dass er beinahe umgefallen wäre, als er gegen den Jungen hinter sich prallte. Dann sah er Mr. Platt, dessen Wangen unglaublich rot angelaufen waren und der weiter in seine Pfeife blies. Der Lehrer streckte den Arm aus, packte Cals Schulter, damit er nicht umfiel.

				»Das reicht!«, bellte er, wobei die Pfeife an ihrer Kordel auf seine Brust fiel. »Aufhören, hab ich gesagt! Sofort!«

				»Ganz ruhig, Cal.« Die Stimme gehörte Joe McGowan, dem Rechtsaußen, der ihn festhielt. »Lass gut sein, Mann.«

				»Schon gut, Alter«, sagte er. Über dem Lärm der Menge war er kaum zu verstehen. »Aber sieh dir mal mein Bein an. Der Penner hätte es mir fast abgerissen.« Er griff in seine Socke, dann hielt er seine blutbefleckten Finger hoch und wedelte damit vor Shrek herum. »Siehst du das?«

				»Es reicht!«, brüllte Mr. Platt. Er sah aus, als stünde er kurz vor dem Herzinfarkt. Er pfiff noch einmal, scheuchte alle beiseite und griff in seine Tasche. Dann hielt er Cal die rote Karte mit einem Enthusiasmus vor das Gesicht, als wäre er ein Priester, der einem Vampir das Kruzifix zeigt. »Du bist raus, Morrissey. Das hat ein Nachspiel. Und jetzt runter vom Platz.«

				Truman holte noch einmal halbherzig aus. Er schien ganz froh darüber, dass ihn seine Teamgefährten zurückhielten. Jetzt sah er nicht mehr so verbissen drein, eher verwirrt, als wüsste er nicht, wo er gerade war. Vielleicht hatte Cal doch härter zugeschlagen als beabsichtigt. Mr. Platt wandte sich mit der roten Karte in der Hand dem Oger zu.

				»Treib’s nicht zu weit, Truman«, sagte er. »Sonst stell ich dich gleich mit raus. Hast Glück, dass ich das Foul nicht gesehen habe.«

				Unter Pfiffen und Jubelrufen verteilten sich die Spieler langsam erneut auf dem Platz. Cal strich sich das Trikot glatt, und als er wieder aufsah, starrte ihn Joe mit hochgezogener Augenbraue an.

				»Alles klar?«, fragte er. Cal nickte, und Joe fing an zu grinsen. »Dem hast du’s ordentlich gegeben, Mann. Fein gemacht!«

				Joes Lächeln war ansteckend, und Cal lachte. Das Adrenalin hatte den Schmerz in seinem Bein gedämpft. Es war durchaus von Vorteil, die letzten zehn Minuten nicht mitspielen zu müssen. Und ein ganz bestimmter Vorteil saß sogar in der ersten Reihe. Joe streckte die Faust aus, und Cal stieß seine dagegen.

				»Mach noch ein Tor für mich, ja?«

				»Alles klar«, antwortete Joe und rannte davon. Mr. Platt hatte den Ball ungefähr zehn Meter von der Stelle positioniert, an der Cal Truman geschlagen hatte. Wieder pfiff er und scheuchte Cal erneut vom Spielfeld.

				»Ist ja gut«, murmelte Cal und trottete so langsam wie möglich davon. Vor dem Publikum hob er die Arme, machte ein bisschen Schattenboxen wie Rocky, und der Jubel verfolgte ihn bis zum Spielfeldrand. Er ging zu seinen Klassenkameraden hinüber, die in der ersten Reihe auf Klappstühlen im Schatten der Tribüne standen. Eddie Ardagh klopfte ihm auf den Rücken.

				»Der Penner hat’s drauf angelegt«, sagte er. »Hat dich einfach so umgeholzt.«

				»Du hättest ihn nicht schlagen dürfen«, sagte Megan Rao und schüttelte den Kopf, wobei sich aus ihrem Haar eine purpurrot gefärbte Strähne löste, die sie hinter das Ohr zurücksteckte. »Das vergisst der nicht so schnell. Truman hat sie nicht alle.«

				»Der soll nur kommen«, sagte Cal und ließ sich auf den freien Platz zwischen Megan und Georgia fallen. Georgia Cole. Wie immer hatte sie ihre perfekte Stupsnase in einen Roman gesteckt. Sie bemerkte ihn erst, als er sie leicht mit dem Ellbogen anstieß. Cal ließ es dabei bewenden – schließlich wollte er nicht zu verzweifelt wirken. Stattdessen wandte er sich wieder dem Spielfeld zu, wo sein Team gerade den nächsten Angriff startete. Dieses hohle, satte Plopp, wenn jemand den Ball traf, war das schönste Geräusch überhaupt, besonders im Sommer. Aber im Sommer klang sowieso alles besser.

				Dann sah er Truman, der alleine vor dem gegnerischen Strafraum stand und sich die Wange rieb. Er hatte keine Angst vor ihm, obwohl Truman eineinhalb Jahre älter und um einiges größer war und mit Vorliebe kleinere Mitschüler drangsalierte. Cal hatte eigentlich vor niemandem Angst. Er machte Choy Li Fut-Kung Fu, seit er acht war. In eine richtige Rauferei war er zwar noch nie geraten, aber er hatte keinen Zweifel, dass er auf alle Fälle seinen Mann stehen würde.

				Er sah wieder Trumans Gesicht vor sich, nachdem er ihm den Schlag verpasst hatte, den dumpfen Hass in seiner Miene, die kochende Wut. Er hatte wie ein echter Psychopath ausgesehen, wie in den Horrorfilmen. Megan hatte recht – jeder wusste, dass Truman verrückt war. Doch jetzt beschlich Cal der Verdacht, dass er wirklich verrückt war.

				»Durst?«, fragte Eddie und hielt Cal eine Wasserflasche mit abgerissenem Etikett hin.

				»Du weißt doch, dass ich das Zeug nicht mag«, sagte er und zog eine Dose Dr. Pepper aus Megans offenem Rucksack. »Wasser ist ungesund.« Er öffnete die Dose, nahm einen tiefen Zug und rülpste so laut, dass es ihm fast den Kopf von den Schultern hob. »Das hier ist die wahre Erfrischung.«

				»Ein Wunder, dass du überhaupt noch lebst«, murmelte Eddie. »Von dem vielen Zucker müssten deine Organe doch schon längst zusammenkleben.«

				»Los!«, rief Megan und sprang etwa einen Meter in die Luft. Cal sah, dass Ab mit dem Ball in den Strafraum dribbelte und schoss. Der Torwart sprang los und streifte den Ball mit einer Fingerspitze, was ausreichte, um ihn abzulenken. Cal sprang auf und legte die Hände an den Kopf.

				»Mann, das war knapp«, sagte er und ließ sich so heftig zurückfallen, dass er gegen Georgias Buch stieß. Sie warf ihm unter ihrem blonden Pony einen gespielt finsteren Blick zu. »Sorry, George, aber Bücherwürmer haben hier nichts zu suchen.«

				»Ich bin nicht freiwillig hier«, antwortete sie. Irgendwie machte sie ihre wütende Miene noch hübscher. Sie sah aus wie die Models mit Schmollmund auf den Modezeitschriften. Cals Magen krampfte sich zusammen, sein Körper schien plötzlich Tonnen zu wiegen, als hätte sich die Schwerkraft gerade verdoppelt. Für einen lächerlichen Augenblick – trotz des Sieges, trotz der Aufregung um Truman, trotz der Sonne und der Aussicht auf einen Nachmittag mit seinen Freunden – glaubte er, in Tränen ausbrechen zu müssen. Er drehte sich mit brennenden Augen und kribbelnder Haut um. Er holte einmal tief und keuchend Luft, dann war es vorbei.

				»Wie geht’s deinem Bein?«, fragte Georgia und lächelte schüchtern, als wüsste sie ganz genau, was gerade in ihm vorging. Er sah an sich herab zu den roten Linien auf seinen zerknitterten Socken, wo ihm Shreks Stollen die Haut aufgerissen hatten. Der Blutfleck war bereits getrocknet.

				»Ich weiß nicht«, sagte er. »Könnte tödlich sein. Vielleicht brauch ich gleich eine Mund-zu-Mund-Beatmung.«

				»Iiii«, rief Georgia und schlug leicht mit dem Buch nach ihm. »Dann frag Eddie.«

				»Ich könnt’s machen«, trällerte Megan und warf Cal einen Luftkuss zu.

				»Gott sei Dank«, murmelte Eddie.

				Cal lachte höflich, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. Irgendetwas nagte an ihm, er fühlte sich nicht besonders, aber das war nach einem solchen Match nichts Ungewöhnliches. Das lag zum Teil am nachlassenden Adrenalinpegel, zum Teil am Flüssigkeitsmangel. Er sollte mehr Wasser trinken, doch er hasste das Zeug. Dr. Pepper – mehr brauchte er nicht.

				»So eine lahme Gurke«, sagte Megan, als Steve Abelard, der langsamste Mittelfeldspieler, über den Platz trabte.

				Cal blendete sie aus, blendete alles aus, genoss einen Augenblick der Ruhe. Er holte tief Luft. Langsam ließ der Druck in seinem Kopf nach. Als er ausatmete, kehrte der Schmerz zurück, und mit ihm ein sanftes Pulsieren, das in seinem Schädel widerhallte, kaum lauter als das Schlagen weit entfernter Vogelflügel.

				Dum-dum …

				Dum-dum …

				Dum-dum …

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Boxwood St. Mary, Suffolk, 14.47 Uhr

				»Ihr macht mir Angst …«

				Daisy Brien trat zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die eiskalte Wand stieß und zusammenzuckte. Kim und Chloe, ihre besten Freundinnen, gingen auf sie zu. Sie trugen ihre Zöpfe auf die gleiche Art, dazu bauschige Kleider, die über ihre Füße reichten, sodass es aussah, als würden sie schweben. Sie starrten sie mit großen Augen an. Geisteraugen.

				»Hallo, hört auf damit!«

				Sie hatten sie in die Ecke getrieben. Zu beiden Seiten versperrten ihr vollgepackte Kleiderstangen den Weg wie die Hecken in einem Labyrinth. Da war kein Durchkommen. Der einzige Ausweg führte durch eine Tür, die sie im Zwielicht nicht sehen konnte – nur das grüne Notausgang-Licht mit dem kleinen rennenden Männchen darauf. Es schien meilenweit entfernt zu sein. Kim und Chloe waren jetzt sehr nahe, und Kim streckte langsam eine Hand in weißer Spitze aus. Ein kalter Finger fuhr über Daisys Gesicht.

				»Lass das!«

				»O wie sie auf die Hand die Wange lehnt«, sagte Kim mit schauriger Geisterstimme. »O wär Fred doch der Handschuh auf dieser Hand und küsste ihre Wange!«

				Chloe hob die Hände und wedelte damit vor Daisy herum.

				»Eins, zwei, drei, dann sitzt euch der Stoß in der Brust«, stöhnte sie. »Da wäre Fred sicher auch gern.«

				»O Fredeo«, fügte Kim hinzu. »Wer hätt es je gedacht?«

				»Wer furzet in der Nacht?«, fragte Chloe. Das war zu viel. Alle drei prusteten los, und helles Gelächter erfüllte die Garderobe wie Sonnenlicht. Daisy lachte so laut, dass sie fast geplatzt wäre. Chloe ging in die Knie, wobei sich ihr Kleid in tausend Falten um sie herum ausbreitete und sich ein heimeliger Geruch nach Staub und altem Stoff ausbreitete.

				»Ihr seid furchtbar«, sagte Daisy, sobald sie wieder Luft in die Lunge bekam. Sie gab Kim einen spielerischen Klaps auf die Schulter, der durch ein dickes Schulterpolster abgefedert wurde. »Ich sag doch, ich will nichts von ihm!«

				»Aber er ist doch dein Fredeo«, sagte Chloe und streckte die Hände aus. Kim nahm eine, Daisy die andere, und gemeinsam halfen sie ihr auf die Füße. »Fredeo und Daisia, die schönste Liebesgeschichte der Welt.«

				»Er will überhaupt nichts von mir wissen«, sagte sie. »Und außerdem ist er schon in der Zehnten, oder?«

				»Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel«, sagte Kim und wischte sich die Tränen aus den Augen.

				»Falsches Stück, du dumme Nuss«, erwiderte Daisy. Sie drängte sich an ihnen vorbei, verließ das Labyrinth der Theatergarderobe und ging auf den riesigen Spiegel zu ihrer Linken zu, der wie in einer Broadway-Garderobe von Glühbirnen eingerahmt wurde. Sie betrachtete ihr Spiegelbild im kränklich gelben Licht. Eigentlich gefiel sie sich ganz gut – das lange braune Haar zu einem Dutt mit vielen Zöpfen aufgetürmt, dazu das schöne weiße Kleid, fast ein Brautkleid. Der hohe, enge Kragen ließ sie größer und schlanker wirken, als sie tatsächlich war. Und älter, fünfzehn statt fast dreizehn.

				Und damit genau im richtigen Alter für Fred …

				Sie spürte die Hitze in ihren Wangen und war froh, dass sie Make-up trug. Das dicke Rouge verdeckte diese Peinlichkeit. Sie holte ihre Handschuhe aus spinnwebdünner Seide heraus. Sie reichten ihr bis zum Ellbogen, und es war ein Albtraum, sie anzuziehen. Als sie vor drei Monaten erfahren hatte, dass sie die Rolle der Julia beim Schultheater spielen sollte, wäre sie vor Angst fast gestorben: Der Romeo ging in die zehnte Klasse! Allein bei der Vorstellung hätte sie sich am liebsten in einer finsteren Ecke verkrochen, bis alles vorbei war.

				Aber nein, sie hatte sich ihrer Angst gestellt und die Herausforderung angenommen, genau wie es ihre Eltern ihr beigebracht hatten. Und trotz ihrer Proteste hatte ihr die Aufmerksamkeit gefallen, die ihr zuteil geworden war. Dennoch musste sie sich immer wieder sagen, dass er nur so tat, dass dieser fünfzehnjährige Adonis, der ja schon eine Freundin hatte, sich nicht in einer Million Jahren für die echte Daisy Brien interessieren würde.

				»Ich kann mir meinen Text nicht merken«, sagte Chloe, deren Spiegelbild nun neben Daisys trat. Sie war einen halben Kopf größer, obwohl sie jünger war.

				»Du musst doch nur dreimal was sagen«, lachte Daisy und zog den ersten Handschuh über. Chloe spielte Lady Montague, Romeos Mum. Sie tauchte überhaupt nur in zwei Szenen auf, brachte aber ständig ihren Text durcheinander. Kim war Tybalt, Julias Vetter. Die Schauspiellehrerin hatte entschieden, dass in dieser Inszenierung ein Mädchen diese Rolle übernehmen würde. Sie stand an der Seite, lehnte gelangweilt gegen ein Regal voller Schminke und ließ ein Pappschwert langsam durch die Luft schwingen.

				»Ob man damit wirklich jemanden umbringen kann?«, fragte Kim. »Mrs. Jackson zum Beispiel?«

				Die drei Mädchen betrachteten das verbogene Schwert und mussten erneut lachen. Sie wurden vom Quietschen der Garderobentür unterbrochen, durch die ein rundes, bebrilltes Gesicht spähte.

				»Hab ich da gerade meinen Namen gehört?«, fragte Mrs. Jackson. »Braucht ihr irgendwas?«

				»Nein, alles klar, Mrs. Jackson«, sagte Kim, stieß mit dem Schwert in die Richtung der Lehrerin. Stirb stirb stirb, murmelte sie kaum hörbar. »Wir üben nur unseren Text.«

				»Sehr gut«, sagte Mrs. Jackson. »Aber beeilt euch. Die Kostümprobe fängt in …« Sie sah auf die Uhr, was eine Ewigkeit dauerte. »… sieben Minuten an.«

				Sie blieb noch einen Augenblick stehen, als wartete sie darauf, dass man sie entließ. Schließlich zog sie den Kopf wieder zurück.

				»Dazu hab ich jetzt überhaupt keine Lust«, sagte Daisy und spürte einen unangenehmen Druck auf der Brust. Lust hatte sie eigentlich schon – sie war nur nervös. Wie jedes Mal, wenn sie die Bühne betrat, und es wurde immer schlimmer. Wie sollte das dann erst bei der Aufführung werden? »Will jemand für mich einspringen?«

				»Und so tun, als würd ich mit Freddy knutschen? Vergiss es!«, sagte Chloe. »Da küss ich noch lieber Mrs. Jackson.«

				»Gelogen!«, sagte Daisy und grinste. Endlich hatte sie sich auch in den anderen Handschuh gequält und strich die Seide um ihren Ellbogen glatt. »Bereit?«

				Sie drehte sich vom Spiegel weg und zu Kim um. Ihre Freundin fuchtelte noch immer mit dem Schwert herum, jetzt schneller, wütender. Durch den hellen Schein der Glühbirnen hinter ihr konnte Daisy es nicht genau erkennen, aber sie hätte schwören können, dass sie mit unglaublich finsterem Blick zurückstarrte. Jedes Mal, wenn die mit Alufolie umwickelte Klinge die Luft durchschnitt, formten ihre Lippen dasselbe geflüsterte Wort.

				Stirb. Stirb. Stirb. Stirb. Stirb. Stirb. Stirb.

				»Äh … Kim?«, sagte Daisy. Kim schlug noch ein letztes Mal durch die Luft, dann zuckte sie zusammen, als würde sie aus einer hypnotischen Trance erwachen. Sie blinzelte ein paarmal verwirrt.

				»Hä?«, sagte sie nach einigen Sekunden.

				»Schon gut«, sagte Daisy und ging auf die Tür zu. »Also los, bringen wir’s hinter uns.«

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville-Freizeitpark, Hemmingway, 
Norfolk, 15:03 Uhr

				Brick Thomas hasste sie alle.

				Er hasste seinen Dad, er hasste seine Stiefmutter, er hasste seine richtige Mutter, weil sie gestorben war, als er noch als rothaariger Hosenscheißer in den Kindergarten ging; er hasste seinen Bruder, der vor zwei Jahren ausgezogen und Fallschirmspringer bei der Armee geworden war; seine Lehrer hasste er so richtig, weil sie ihm gesagt hatten, dass er gar nicht erst zu den Abiturprüfungen antreten müsse, und am meisten hasste er den Beratungslehrer, der seinem Dad erzählt hatte, dass er verhaltensauffällig sei; er hasste seine Freunde, wenn er sie überhaupt noch als solche bezeichnen konnte – schließlich redeten sie nicht mehr mit ihm; und wenn er ehrlich sein sollte, hasste er auch seine Freundin manchmal. Obwohl, da war er sich nicht so sicher, weil sich Liebe und Hass oft so ähnlich anfühlten, dass er keinen Unterschied erkennen konnte.

				Sich selbst hasste er auch, sein Gehirn, das ihn im einen Moment überglücklich und im nächsten todtraurig machte. Er hasste es, weil es ihm Sachen einflüsterte: Du taugst nichts, das kriegst du nie hin. Du bist völlig bescheuert. Keiner mag dich, weil du nicht ganz dicht bist. Das ging nicht die ganze Zeit so, aber oft genug, bis er wirklich glaubte, in seinem Oberstübchen würde ein Ding sitzen, das ihn zutiefst verachtete. Am meisten jedoch hasste er den Hass. Er war so anstrengend.

				Er saß auf der Betonrampe, die zum Strand führte, und warf gelangweilt Steine in die ruhige Brandung. Obwohl Ebbe herrschte, waren es nur etwa zwanzig Meter vom Meer bis zu der hohen Sanddüne hinter ihm. Hinter der Düne lag Fursville, ein riesiger Haufen aus rostigem Metall und faulendem Holz, Schrott und Rattenscheiße, der früher mal Norfolks größter und berühmtester Freizeitpark gewesen war.

				Als Kind war Brick ständig mit seiner Familie dort gewesen, hatte geduldig die lange, langweilige Fahrt auf der Landstraße von Norwich bis hierher durchgestanden. Fursville war es immer wert gewesen. Es gab eine Achterbahn, so eine alte aus Holz, ohne Loopings oder so, aber ziemlich schnell. Haufenweise Spielhallen mit so vielen Automaten, dass sich ihr klimperndes Gezwitscher tief in sein Gedächtnis eingebrannt hatte: die Titelmelodie des Sommers. Die Spielhallen hatten sich von der Plaza bis zu einem Pier erstreckt, der 1999 am Vorabend einer Silvesterfeier abgebrannt und von dem jetzt nur noch ein klappriges, von Sand und Meer bedecktes Gerippe übrig war.

				Seine Lieblingsattraktion in Fursville war die Wildwasserbahn gewesen. Man hatte sich in ein winziges baumstammähnliches Boot zwängen müssen, das eine irrwitzige Steigung hochgekurbelt und dann durch eiskaltes, pissgelbes Wasser katapultiert wurde. Er mochte die Bahn so gerne, weil das die einzige Gelegenheit war, bei der sein Dad ihn umarmte. Der Alte hatte auch keine andere Wahl gehabt, denn wenn man sich nicht am Vordermann festhielt, riskierte man, in den engen Kurven aus dem Boot zu fallen. Er hatte es geliebt, festgehalten zu werden, das Gewicht der tätowierten Arme auf seinen Schultern, als wäre sein Dad die personifizierte Schwerkraft, die ihn davor bewahrte, von der Erdoberfläche in die kalte Unendlichkeit des Weltalls geschleudert zu werden.

				Natürlich hätte er diese Gefühle niemals zugegeben, selbst wenn er sie damals hätte formulieren können. Im besten Fall hätte ihm sein Dad für so was eine Kopfnuss verpasst. Inzwischen war er achtzehn, und es war ihm völlig egal, was sein Dad dachte.

				Brick sah zum Himmel hinauf, zu der riesigen, hellblauen Fläche. Die Sonne war so hell, dass seine Augen brannten. Bis auf das Flüstern der kniehohen Wellen, die gegen die Steine schlugen, und dem gelegentlichen Kreischen der Möwen, die eine Meile südlich über Hemsby kreisten, war nichts zu hören. Vor zehn Jahren war er gerade wegen der vielen Menschen so gerne hierher gekommen. Die ständige Bewegung, der Lärm waren das genaue Gegenteil des stummen Vakuums, das zu Hause herrschte, seit seine Mum nicht mehr da war. Jetzt gefiel es ihm hier gerade wegen der Stille. Hier, zwischen den traurigen Überresten von Fursville, war niemand, den er hassen konnte.

				Bricks Hintern wurde langsam taub. Er stand auf und warf einen letzten faustgroßen Stein ins Meer. Er sah auf sein Handy – kurz nach drei. Lisa würde bald aus der Schule kommen, und er hatte versprochen, davor auf sie zu warten. Daraus würde wohl nichts mehr werden, er brauchte ja schon eine halbe Stunde, um überhaupt in die Stadt zu gelangen. Bis dahin wäre sie wohl schon längst zu Fuß nach Hause gegangen und würde ihm die erste aus einem anscheinend unerschöpflichen Vorrat wütender SMS schreiben.

				Er stöhnte, als er spürte, wie er das empfindliche Gleichgewicht der Gefühle, in dem er sich gerade befand, langsam verlor. Er kam sich zunehmend wie ein Seiltänzer vor: Er hielt die Balance mithilfe eines langen Stabes, und manchmal, wenn es gut lief, hatte er seine Stimmung perfekt im Griff. Doch es brauchte nicht viel, und alles fing an zu wackeln. Egal, ob ihn jemand ungefragt ansprach, ob ihn ein Lehrer anschnauzte oder ihn jemand nur schief ansah. Inzwischen konnte er sich jedoch einigermaßen gut abfangen: Er holte einfach tief Luft und wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte.

				Der Ärger kam erst, wenn es mehr als ein Problem gleichzeitig gab. Das erste zerrte nur leicht an seinen Nerven, wie eine schwache Brise, und das konnte er locker durchstehen. Dann kam das zweite Problem, klatschte ihm wie eine irre kreischende, flatternde Möwe direkt ins Gesicht, und plötzlich sank seine Stimmung wie eine Tonne Ziegelsteine, und alles um ihn herum wurde dunkel.

				Er schloss die Augen. Wegen der hellen Sonne hatte er leichte Kopfschmerzen. Einatmen, ausatmen, langsam, tief. Als er die Augen wieder öffnete, war er ganz ruhig. Im Gleichgewicht.

				Er ging die Rampe hinauf. Sein Genick brannte, er hatte wohl zu viel Sonne abbekommen. Er vertrug die Sonnenstrahlen ungefähr so gut wie ein Albinovampir, seine mit Sommersprossen bedeckte Haut war entweder käseweiß oder krebsrot. Daran war nur seine Haarfarbe schuld – das hellste Orange, das man sich nur vorstellen kann.

				Ein Dutzend Meter von der Stelle entfernt, an der er gesessen hatte, befand sich eines der vielen Löcher im Zaun um Fursville herum. Die meisten waren einfach so entstanden, weil das Metall im Lauf der Zeit weggerostet war. Dieses Loch jedoch hatte er vor drei Jahren höchstpersönlich in den Zaun geschnitten. Er hatte zusammen mit ein paar Kumpels den verlassenen Vergnügungspark erkundet, und neben einer Taschenlampe und einem Rucksack hatten sie auch eine Drahtschere mitgenommen. Dann waren sie die ganze Nacht lang auf Schatzsuche gegangen – alte Kuscheltiere und eingeschweißte Süßigkeiten aus den Schießständen, Kleingeld aus den Automaten, Flaschen aus den Bars, in denen sich die Erwachsenen die Zeit vertrieben hatten, während ihre Kinder wie die Irren von einer Attraktion zur nächsten gerast waren.

				Viel hatten sie nicht gefunden. Ein paar schimmlige Bonbontüten und eine Packung WC-Steine. Bricks Kumpel Douglas Frinton hatte behauptet, er könnte daraus Wodka machen. Trotzdem war es ein Riesenspaß gewesen, in der Nacht durch den Park zu schleichen. Obwohl die Außenbereiche verfallen und gefährlich waren, sah es in den Gebäuden selbst – wenn man mal an den Ketten und Schlössern vorbei war – noch ganz annehmbar aus. Brick hatte einmal nach einem heftigen Streit mit seinem Dad sogar in dem alten Restaurant übernachtet. Er hatte sich ein Lager aus ein paar übrig gebliebenen Tischdecken gebaut.

				Er zwängte sich durch das Loch, bog das Drahtgeflecht hinter sich wieder an seinen Platz und bedeckte die Stelle mit einer schweren Spanplatte. Wäre eigentlich nicht nötig gewesen. Hier kam sowieso niemand mehr vorbei. Die Straßenlaternen auf den Fußwegen brannten schon lange nicht mehr, und wie bei allen verlassenen Orten kursierten auch über Fursville wilde Geschichten über Mörder und Geister. Er war oft genug hier gewesen und wusste, dass nichts davon der Wahrheit entsprach. Hier draußen war nur Brick.

				Wenn er vom Strand zur Plaza lief, kam er sich immer wie auf einem Hindernisparcours vor. Inzwischen hatte er jedoch so viel Übung, dass er sich mit Leichtigkeit einen Weg durch den Schutt, die Glasscherben und vorbei an dem verblichenen Grinsen der Karussellfiguren bahnen konnte. Sein Moped stand nach wie vor an einen mit Algen gefüllten Brunnen gelehnt. Das Fahranfänger-Schild hing schief herunter, eine der Magnetbefestigungen hatte sich gelöst. Er fuhr nun seit einem Jahr illegal damit herum und hatte nicht die Absicht, einen Führerschein zu machen. Erst, wenn er sich eine Ducati leisten konnte.

				Er zog sich den Helm über den Kopf. Seine Ohren wurden eingequetscht, aber das machte ihm nichts aus. Zumindest verdeckte er seine Haare. Dann stieg er auf. Das Moped war viel zu klein für seine fast zwei Meter. Er brauchte sechs Anläufe, bis der Motor, der auch in einen Rasenmäher gepasst hätte, endlich anzuspringen geruhte. Das Moped legte während der Fahrt über die Plaza kaum an Geschwindigkeit zu. Natürlich hielt er sich nicht an die Verkehrsschilder. Die Vordereinfahrt war sowieso verbarrikadiert und mit einer schweren Kette gesichert, als wäre das hier Alcatraz oder so. Stattdessen hielt er auf die südwestliche Ecke des Parks zu. Der Motor brummte wie eine fette Fliege, als er seinen eigenen Reifenspuren um die Kurve und an einer Krankenstation vorbei folgte. Über dem kleinen Schuppen waren die Worte »Aua-Station« gerade noch auf der Waschbetonwand zu erkennen. Direkt vor ihm tat sich eine Lücke im Zaun auf. Er drosselte die Geschwindigkeit, wobei er weiter auf dem Gas blieb, damit ihm der Motor nicht absoff, und schlängelte sich zwischen den beiden Lorbeerbüschen hindurch, die vor der Lücke wuchsen. Reflexartig sah er sich um – schließlich wollte er nicht, dass jemand sein Geheimversteck entdeckte. Die Luft war rein, die breite Straße vor ihm menschenleer. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befanden sich Abstellplatz und Ausstellungsraum eines Autohändlers. Beides war jedoch kurz nach der Schließung des Vergnügungsparks ebenfalls aufgegeben worden. Hinter der großen, schmutzigen Asphaltfläche konnte Brick die rauchenden Schornsteine der eine halbe Meile im Landesinneren gelegenen Kunstdüngerfabrik erkennen. Näher kam dieser Tage niemand an Fursville heran.

				Er hielt eine Minute lang inne, genoss die Ruhe, als wäre die Zeit hier stehen geblieben. Selbst mit dem Wimmern des Mopeds war es hier stiller und friedlicher als in der Stadt. Doch Lisa wartete – und die traurige Wahrheit war, dass er Angst vor ihr hatte, selbst wenn sie ihn nicht anschrie.

				Seufzend gab Brick Gas und fuhr nach Hause.

				Norwich, 15:57 Uhr

				»Also … Brick, richtig?«

				Brick nickte und musste sich beim Anblick von Lisas Eltern, die ihn von der Sicherheit ihrer Veranda aus anstarrten, ein Grinsen verkneifen. Mr. Dawlish, der in seinen Fünfzigern war, aber doppelt so alt aussah, hielt die Türklinke umklammert, als müsste er sie jeden Augenblick zuziehen. Seine Frau, die alle schlechten und keine der guten Eigenschaften von Lisa zu besitzen schien, spähte ihm auf Zehenspitzen über die Schulter. Sie lächelten nicht, sondern schnitten finstere Grimassen. Das war er gewohnt. Mit seinen zwei Metern und seiner breiten Statur schüchterte er die Leute einfach ein. Und er hatte so ein Gesicht – was auch immer das bedeuten sollte. Aber das war nun mal sein Schicksal. Alle hassten Brick Thomas.

				»Sie hat dich kommen hören«, sagte Mr. Dawlish. »Sie wird jeden Moment hier sein.«

				Er sah seine Frau an, die mit den Schultern zuckte.

				»Glaube schon.« Mrs. Dawlish beäugte argwöhnisch den Helm in Bricks Händen. »Sie wollen sie doch nicht auf diesem Ding mitnehmen, oder?«

				»Aber nein, Mrs. Dawlish«, log Brick. Lisa fuhr immer mit. Es war ja nicht so, dass wirklich etwas passieren konnte: mit zwei Leuten darauf machte seine Mühle gerade mal sechzig Sachen. Trotz seiner Antwort runzelte Mrs. Dawlish die Stirn. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann jedoch anders.

				»Wieso Brick?«, fragte Mr. Dawlish nach einer unangenehmen Pause. »Das ist ja wohl nicht Ihr richtiger Name, oder?«

				»Meine Eltern haben mich immer so genannt. Wie in dem Pink-Floyd-Song: Just another brick in the wall.« Endlich ertönten Schritte im Haus. Die Eltern drehten sich um, als Lisa hinter ihnen erschien.

				»Vier Uhr?«, sagte sie und tippte auf die Stelle an ihrem Arm, an der man normalerweise eine Armbanduhr trug. Sie war hübsch, gar kein Zweifel, aber auch eine Meisterin, ihre Schönheit unter zu viel Make-up zu verstecken. Das gefärbte Haar hatte sie zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie hatte einen Stecker in der Nase und einen Ring in der Augenbraue – wofür ihre Eltern beide Male Brick verantwortlich gemacht hatten. Dabei hasste er Piercings. Sie sah ihn durch schlampig angeklebte falsche Wimpern hindurch an.

				»Tut mir leid«, sagte Brick. »Ich musste etwas länger arbeiten. Da kam noch eine Lieferung.«

				»Auf der Baustelle?«, fragte Mr. Dawlish. Brick hatte Lisa erzählt, dass er für denselben Gerüstbauer arbeitete wie sein Dad. Was streng genommen auch die Wahrheit war, obwohl er sich dort seit Wochen nicht mehr hatte blicken lassen.

				»Kein Problem für uns«, sagte Brick. »Aber das Personal heutzutage …«

				Aus irgendeinem Grund schien das das ältere Pärchen zu beruhigen. Mr. Dawlish nickte, und der Hauch eines Lächelns zeichnete sich auf den Falten in seinem Gesicht ab.

				»Da sprichst du mir aus der Seele.« Er wandte sich zu seiner Tochter um. »Gehst du jetzt oder nicht? Du lässt ja die ganze Wärme rein.«

				Lisa sah Brick etwa sieben Sekunden lang an, dann stieß sie einen winzigen Frustrationsschrei aus und stürmte an ihren Eltern vorbei durch die Tür.

				»Brick, das wirst du wiedergutmachen, und zwar schnell«, murmelte sie. Er war einen Kopf größer als sie, kam sich aber plötzlich kleiner vor. Im Sonnenlicht fiel ihm auf, dass sie irgendwie anders aussah, wenn er auch nicht wusste, wieso. Es war jedenfalls nicht einfach nur ein anderes Make-up oder ein neues T-Shirt. Nein, da lag etwas in ihren Augen. Sie sah ihn so komisch an, dass er Gänsehaut bekam. Sie war wohl richtig wütend.

				»Immer mit der Ruhe«, sagte er und hob entwaffnend die Arme. »Ich mach’s wieder gut, versprochen.«

				»Viel Spaß«, rief ihnen Mr. Dawlish hinterher, als sie den Pfad zum Gartentor hinuntergingen. Brick winkte, während Mrs. Dawlish’ schrille Stimme ihnen bis zum Tor folgte.

				»Sei bitte spätestens um zehn zu Hause. Und wehe, du setzt dich auf dieses Motorrad!«

				Er lächelte, aber nur so lange, bis er wieder Lisa ansah. Wieso hatte er nur so ein mulmiges Gefühl im Magen? Er hätte am Strand bleiben sollen.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Boxwood St. Mary, 18:22 Uhr

				»Äh, der Schurke Romeo!«, sagte Kim ohne große Begeisterung und stieß mit ihrem Schwert nach Fred.

				»Mehr Gift und Galle, Schätzchen«, sagte Mrs. Jackson vom Bühnenrand. Bis jetzt hatte sie die Probe nach so ziemlich jeder Textzeile unterbrochen. »Du verabscheust ihn.«

				»Ich verabscheue dich, du alte Hexe«, murmelte Kim. Die Akustik der Schulaula trug ihre Stimme etwas weiter als beabsichtigt. Daisy hätte gelacht, wäre sie nicht so erschöpft gewesen. Sie probten schon seit drei Stunden und waren noch immer beim ersten Akt. Wenn das so weiterging, würde sie wohl erst am Wochenende nach Hause kommen. Und dabei war das noch die gekürzte Version des Stücks.

				»Der Schurke Romeo!«, zischte Kim mit aller Boshaftigkeit, zu der sie fähig war, und schwang ihr Schwert.

				»Seid ruhig, Herzensvetter, lasst ihn gehen«, sagte Ethan, der fette Junge aus Daisys Klasse, der ihren Vater spielte. Er trug eine Toga und hatte sich mit Eyeliner einen Spitzbart ins Gesicht gemalt, was ziemlich lächerlich aussah. »Ich möchte nicht für alles … Gut der Stadt in, äh, in meinem Haus ihm einen …«

				»… Unglimpf tun«, vollendete Mrs. Jackson seinen Satz, ohne auf das Textbuch in ihrer Hand zu sehen.

				»Ja, Unglimpf tun. Drum seid geduldig, merket nicht auf ihn. Das ist mein Will. So zeig dich freundlich, streich die Runzeln weg.«

				»Kommt solch ein Schurk als Gast, so stehn sie wohl«, fuhr Kim fort. »Ich leid ihn nicht.«

				»So, will Er ihn nicht leiden? – Helf mir Gott! – Will Hader unter meinen Gästen stiften?«, brüllte Ethan und schüttelte die Fäuste. »Will sich als starken Mann hier wichtig machen?«

				Wie immer ertönte an dieser Stelle Gekicher, dessen Echo durch die große Halle gedämpft wurde. Mrs. Jackson zischte laut.

				»Romeo?«, sagte sie schließlich. »Romeo?«

				»Hä«, fragte Fred sichtlich verwirrt. Er stand auf der gegenüberliegenden Seite eines langen Tisches aus der Schulkantine. Dann spürte er, dass Daisy ihn anstarrte, hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Sie wirbelte den Kopf so heftig herum, dass es in ihrem Genick laut knackte. Wieder wurde sie unter dem Make-up puterrot.

				»Dein Einsatz, Fred.«

				»Oh, äh.« Er legte beide Hände auf den Tisch und starrte Daisy an. Diesmal wandte sie sich nicht ab, sondern versuchte, sich in die Rolle eines jungen Mädchens zu versetzen, das Hals über Kopf in einen älteren Jungen verknallt ist. Es fiel ihr nicht schwer. »Entweihet meine Hand verwegen dich, O Heilgenbild, so will ich’s lieblich büßen. Zwei Pilger neigen meine Lippen sich, den herben Druck im Kusse zu versüßen.«

				Aus den Augenwinkeln sah Daisy, wie Kim sich das Lachen verbiss, und musste alle Kraft aufbieten, um nicht selbst loszulachen.

				»Nein, Pilger«, sagte sie mit zitternder Stimme.

				»Lauter, Schätzchen, sonst kann dich weiter hinten keiner hören.«

				Daisy räusperte sich und hob die Stimme, wobei sie sich nicht auf Freds Augen, sondern auf sein Kinn konzentrierte. »Nein, Pilger, lege nichts der Hand zuschulden für ihren sittsam-andachtvollen Gruß. Der Heilgen Rechte darf Berührung dulden, und Hand in Hand ist frommer Waller Kuss.«

				»Sehr schön, Daisy«, sagte Mrs. Jackson und ruinierte damit alle dramatische Spannung.

				»Haben nicht Heilge Lippen wie die Waller?«, fragte Fred.

				»Ja, doch Gebet ist die Bestimmung aller.«

				»O so vergönne, teure Heilge nun, dass auch die Lippen wie die Hände tun. Voll Inbrunst beten sie zu dir: erhöre, dass Glaube sich nicht in … Verzweiflung kehre!«

				»Gerade noch«, sagte die Lehrerin.

				»Du weißt, ein Heilger pflegt sich nicht zu regen, auch wenn er eine Bitte zugesteht«, sagte Daisy. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie das Pochen in ihren Schläfen spüren konnte. Als hätte sie zwei Pulse, die im Takt trommelten. Noch drei Zeilen, dann kam der schönste – und schlimmste – Teil des ganzen Stücks. Sie trat einen Schritt nach links. Fred folgte ihr.

				»So reg dich, Holde, nicht, wie Heilge pflegen, derweil mein Mund dir nimmt, was er erfleht«, sagte er und kratzte mit dem Fingernagel auf der Tischplatte herum. Jetzt wurde auch er rot. »Nun hat mein Mund ihn aller Sünd entbunden.«

				Sie machten einen weiteren Schritt aufeinander zu. Nur eine Tischbreite war noch zwischen ihnen – gleich würde es so weit sein.

				»So hat mein Mund zum Lohn Sünd für die Günst?«, sagte sie. Ihre Zunge war wie gelähmt. »’tschuldigung, Gunst.«

				»Zum Lohn die Sünd«, sagte Fred. Er murmelte nur noch, was ihm Mrs. Jackson diesmal durchgehen ließ. Er umrundete den Tisch, und Daisy trat auf ihn zu, bis sie sich gegenüberstanden und fast berührten. In Daisys Kopf dröhnte es – es war kein Schmerz, nur ein gewaltiger Druck, als würde ihr jeden Augenblick der Schädel platzen. Es war noch nie so ruhig in der Aula gewesen, in den Pausen zwischen den Worten hing eine unergründliche Stille. Alle hielten den Atem an. »O Vorwurf, süß erfunden! Gebt sie zurück!«

				Fred beugte sich vor. Daisy reckte den Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, ließ sich auf ihn zufallen, als ob sie von einer unsichtbaren Hand geschoben wurde. Etwas kreischte in ihrem Kopf, als hätte sie einen kochenden Teekessel zwischen den Schläfen. Daisy hob die Augen – sie konnte nicht anders –, und ihr Blick wanderte über Freds Kinn, seine Lippen und seine Nase. Als sich ihre Lippen berührten, sah sie ihm in die Augen.

				Sie hielt inne und spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. Als ob in der Aula plötzlich Minusgrade herrschten. Freds Augen waren völlig leer, leblose, stumpfe schwarze Puppenaugen, die jeden Moment aus ihren Höhlen zu springen schienen. Er drückte sich fester an sie. Sie wich zurück, doch Fred kam näher und näher, beugte sich über sie, knirschte mit den Zähnen.

				Dann öffnete sich sein Mund, und er spuckte ihr ins Gesicht.

				Daisy blieb das Herz stehen, und einen Moment lang dachte sie, sie würde hier auf der Bühne sterben. Sie spürte seinen warmen Speichel auf ihrer Oberlippe – nur einen Klecks heißen Schaum auf ihrer kühlen Haut –, aber sie konnte den Arm nicht heben, um ihn wegzuwischen. Sie konnte sich überhaupt nicht mehr rühren.

				Fred lachte, fletschte die Zähne und starrte sie mit seinen toten Augen an. Daisy taumelte zurück, sah, wie Kim auf sie deutete und schadenfroh kreischte. Andere fielen in das Gelächter ein, und schließlich dröhnte die ganze Aula vor Lachen.

				»Ihr küsst recht nach der Kunst«, sagte Mrs. Jackson, die selbst kichern musste.

				»Was?« Daisy wischte sich mit dem Handschuh über den Mund.

				»Dein Einsatz, Schätzchen. Ihr küsst recht nach der Kunst. Ihr küsst recht nach der Kunst.« Mrs. Jackson taumelte über die Bühne und wedelte mit dem Text nach ihr. »Nach der Kunst, Daisy.«

				Daisy stieß gegen einen Siebtklässler, der als Statist eingeteilt war, und wäre fast hingefallen. Das war alles zu viel. Die Aula drehte sich vor ihren Augen. Sie machte kehrt, rannte die Holztreppe hinunter und stürmte durch die Doppeltür. Mrs. Jacksons kreischende Stimme hallte ihr hinterher.

				»Nach der Kunst, Daisy, nach der Kunst, nach der Kunst!«

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Oakminster, 18:34 Uhr

				»Die haben wir richtig fertiggemacht«, sagte Abdus keuchend. Er raste auf seinem Skateboard bis zu den Stufen, die zu dem kleinen Platz vor der Bibliothek hinunterführten. Er versuchte einen Olli, sprang jedoch ab, bevor er das Ende der Treppe erreichte. Dann fing er das herrenlose Skateboard wieder ein und drehte sich zu Cal um. »Drei zu eins!«

				Cal riss wie ein Rockstar beide Arme in die Luft. Er saß an einem der drei Metalltische vor dem Café, in dem sie nach einem Spiel immer abhingen. Es hieß Udderz, und man konnte sich dort einen Schokoriegel aussuchen, der mit einer Eiskugel und Milch zu dem wohl besten Shake des Planeten gemixt wurde. Cals war schon bei seinem dritten, diesmal mit Boost-Geschmack. Ihm war schon fast schlecht, aber er trank trotzdem weiter.

				Das Café war gerammelt voll. Megan, Eddie und Dan saßen bei ihm am Tisch. Jack, der Torwart, saß etwas abseits im Schatten. Das übrige Team hatte die restlichen beiden Tische in Beschlag genommen. Nur Steven Abelard fehlte – er wohnte etwas außerhalb und hatte daher früher gehen müssen. Cals andere Klassenkameraden waren überall verstreut. Georgia saß hinter der großen Fensterscheibe, direkt unter dem »e« des großen Udderz-Schildes, und war wie immer in ein Buch vertieft.

				Cal musste sie einfach anstarren – er konnte nicht anders, als ob ihre Köpfe mit einem unsichtbaren Gummiband verbunden wären. Egal, wie weit er das Band dehnte, irgendwann schnappte es wieder zurück. Das Buch musste ziemlich spannend sein, denn sie blickte nicht ein einziges Mal auf. Gab es einen frustrierenderen, deprimierenderen Anblick als das Profil dieses Mädchens?

				»Noch einen?«, fragte Dan, zog quietschend den Metallstuhl zurück und deutete auf Cals Milchshake.

				»Mir reicht’s«, sagte Cal. »Noch einen, und ich kotz hier mitten auf den Platz.«

				»Weichei«, sagte Megan und saugte gurgelnd an ihrem Strohhalm. »Ich bin schon bei Nummer fünf.«

				»Ja, das sieht man«, sagte Cal grinsend. »Ein Wunder, dass der Stuhl das aushält.«

				»Schnauze!« Megan streckte in gespielter Empörung den Arm aus und gab Cal einen Klaps. Sie war kaum größer als eineinhalb Meter und spindeldürr. Sie hätte den Stuhl nicht kaputt bekommen, wenn sie eine Woche lang darauf herumgesprungen wäre.

				Dann schoss ein Junge aus der Klasse unter ihnen auf einem Skateboard vorbei. Er glitt auf dem Geländer die Treppe hinunter, landete fast perfekt und fuhr in breitem Bogen an seinen Klassenkameraden vorbei, die zu den besetzten Tischen des Cafés hochsahen, als würden sie eine Invasion planen.

				»Wie stehen die Chancen für morgen?«, fragte Eddie und schob sich die Brille auf die Nase. Eddie hatte schweres Asthma und konnte nicht mitspielen. Ein Jammer, denn wenn sie nach der Mittagspause zum Spaß kickten, war er ganz gut dabei.

				»Die 12H ist ziemlich hart«, sagte Jack ohne aufzusehen. »Sie haben letztes Jahr die Meisterschaft gewonnen. Da ist dieser Große dabei, Nasim oder wie er heißt. Angeblich ist schon Arsenal an ihm dran.«

				Cal grunzte verächtlich und betont unbeeindruckt. In Wahrheit war Nas als Mittelfeldspieler so gut, dass er tatsächlich bei Arsenal hätte mitmachen können. Im letzten Match hatte er Cal gnadenlos ausgespielt, doch inzwischen hatte der große Fortschritte gemacht.

				»Die schaffen wir schon«, sagte er. »Nas hin oder her.«

				»Na ja, im Notfall kannst du ihm ja eine aufs Maul hauen«, sagte Megan, und alle lachten.

				»Wenn Cal überhaupt mitspielt«, sagte Jack. »Wenn’s nach Platt geht, könnte er mit der Roten Karte für die nächsten zwei Spiele gesperrt werden.«

				»Glaub ich nicht«, sagte Cal. »Frosty wurde im ersten Spiel vom Platz gestellt, und in der zweiten Woche war er wieder dabei, schon vergessen?«

				»Der Blödmann hat den Torwart gefoult«, sagte Eddie und schüttelte den Kopf. »Trottel.«

				Ein Skateboarder stürzte, rollte sich elegant nach vorne ab und lag dann flach auf dem Rücken und starrte in den Himmel. Alle jubelten und applaudierten. Cal lehnte sich zurück und nahm noch einen Schluck von seinem extrem süßen Shake. Hier war es so warm und friedlich. Vom Platz drang ein stetiges Gemurmel und Gelächter herauf, dazu das Klicken und Rollen der Skateboards – es war wie im Traum.

				Nur das blöde Trommeln in seinem Kopf störte die Idylle. Es tat nicht weh, nicht so wie ein richtig fieser Kater, es war einfach unangenehm – dum-dum … dum-dum … dum-dum. Als ob in seinem Kopf etwas sterben würde, ein Vogel, der langsam mit seinen gebrochenen Flügeln flatterte und nicht mehr von der Stelle kam …

				Himmel, was war das denn für ein Albtraum? Cal zitterte. Wenn er sich den Vogel vorstellte, wurde ihm gleich noch schlechter. Dan war wieder zurück, ließ sich in seinen Stuhl fallen und trank von seinem neuen Shake. Das gurgelnde Geräusch des Strohhalms war furchtbar laut, und Cal brauchte einen Augenblick, bis er kapiert hatte, dass es um ihn herum viel ruhiger geworden war. Die Leute unterhielten sich noch, aber flüsternd. Ein seltsamer Moment. So als würden alle aufhören zu reden, weil auch die anderen aufgehört haben, sich zu unterhalten. Gleich würden sie sich verwirrt ansehen und lachen.

				Aber niemand lachte. Die Elftklässler unter ihnen sahen immer noch hoch, als warteten sie darauf, dass die Tische frei wurden. Die Skater waren stehen geblieben und starrten ihn an. Irgendetwas kroch Cals Wirbelsäule hoch, überzog seine Arme mit Gänsehaut.

				»Gruuuuselig«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. Eddie sah ihn völlig verwirrt an, als hätte Cal plötzlich eine Schweineschnauze oder Pandaohren bekommen. Und nicht nur Eddie. Megan starrte ihn verächtlich und mit gerümpfter Nase an. Cal sah sich um – so ziemlich jeder Mensch auf dem Platz schien voller Hass in seine Richtung zu blicken. Selbst Georgia hatte aufgehört zu lesen. Vielleicht war es auch nur eine Lichtspiegelung in der Glasscheibe, aber Cal hätte schwören können, dass sie die Zähne fletschte und sich ihr wunderhübsches Gesicht zu einer hasserfüllten Grimasse verzogen hatte.

				Sein Herz klopfte so schnell, dass jeder Schlag wie ein Lichtblitz vor seinen Augen tanzte. Er schob den Stuhl zurück, richtete sich unsicher auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

				»Haha, echt lustig, Leute«, sagte er. Seine einsame Stimme hallte über den Platz. »Werdet erwachsen, okay?«

				Die fast eineinhalb Liter Milchshake, die er getrunken hatte, rumorten in seinem Magen. Niemand antwortete, alle starrten ihn mit großen Augen an. Cal drängte sich durch die benommene Menge und musste sich zwingen, nicht loszulaufen. Er spürte ein Kribbeln in der Kehle, als würde er sich jeden Augenblick übergeben. Im Café gab es keine Toilette, aber in der Bücherei.

				Er rannte in großen Schritten über den Platz und durch die Automatiktür. Er blieb stehen und sah mit Erleichterung, dass sich einer der Skateboarder wieder bewegte. Auch Eddie, Megan und die anderen plauderten ganz normal miteinander.

				Die haben dich ganz schön drangekriegt, dachte er auf dem Weg zur Toilette. Sie hatten ihn nach Strich und Faden verarscht, wahrscheinlich hatten sie es heute Nachmittag geplant, als er in der Umkleide war. Genau wie damals, als sie nach dem Training Jacks Schuluniform gestohlen hatten und er den Rest des Tages in seiner Torwartskluft herumrennen musste. Oder wie sie Megan erzählt hatten, dass die Lehrer am nächsten Tag auf Fortbildung wären, und sie nicht zur Schule gekommen war. Sie spielten einander ständig solche Streiche – hey, passt auf, um Viertel nach sieben heute Abend starren alle Cal an, der macht sich in die Hose vor Angst. Weitersagen.

				Und er hätte sich tatsächlich fast in die Hose gemacht. Er war völlig ausgeflippt.

				Er stieß die Toilettentür auf und stürmte in die einzige freie Kabine. In dem Augenblick, in dem er die Brille hochklappte, dachte er, der letzte Shake würde ihm wieder hochkommen. Er würgte ein paarmal trocken, bis sich sein Magen einigermaßen beruhigt hatte. Cal stand eine Minute lang über die Kloschüssel gebeugt da – nur für den Fall –, dann klappte er die Brille herunter und setzte sich darauf.

				Was war nur mit ihm los? Er verlor langsam den Verstand. Erst diese Sache mit Truman, der ihn so voller Hass angestarrt hatte. Und jetzt das. Er war wohl doch kein so harter Bursche. Da spielten ihm seine Kameraden einen blöden Streich, und er rannte gleich zum Kotzen aufs Bibliotheksklo.

				Cal wischte sich mit der Hand über die Stirn. Seine Haut war feucht und kalt. Er verließ die Kabine, spritzte sich Wasser ins Gesicht und betrachtete sich im grafittibeschmierten Spiegel. Er war etwas blass – kränklich, wie seine Mutter zu sagen pflegte. Vielleicht wurde er krank. Das war zumindest eine gute Ausrede: Er hatte die Schweinegrippe und war nicht ganz auf der Höhe. Das würden ihm seine Kumpels zwar nicht abkaufen, aber das war ihm egal. Er war immer noch Cal Morrissey, und alle mochten Cal Morrissey.

				Als er sich etwas besser fühlte, verließ er die Toilette. Jetzt musste er wohl in den sauren Apfel beißen und sich von seinen Freunden auslachen lassen. Aber die Mädchen standen ja auf Typen, die sich nicht so ernst nahmen. Und Georgia sagte ja immer, dass er alles viel zu ernst nahm.

				Er ging wieder auf den Platz, senkte den Kopf in gespielter Scham, wich den Skateboardern aus, die kreuz und quer über die Bodenplatten sausten und wartete auf die ersten Pfiffe, Jubelschreie und hämischen Bemerkungen. Doch er hörte nichts. Erst als Cal die Stufen hinaufgelaufen war, bemerkte er, dass seine Freunde gar nicht mehr an den Tischen saßen. Die Elftklässler hatte alle Tische belegt, lachten und schrien sich an. Ein paar musterten ihn argwöhnisch.

				Was zum Teufel ist hier los?, murmelte er und spähte ins Café. Georgia war verschwunden. Alle waren verschwunden. Er wirbelte herum. Auf dem Platz oder auf dem Gehweg, der zur Straße führte, war keine Spur von ihnen. Er wandte sich dem nächsten Mädchen zu, das grüne Haare hatte und ein Linkin-Park-T-Shirt trug. »Weißt du, wo die alle hin sind?«

				»Nein«, zischte sie, als wäre das die dümmste Frage der Welt. Sie wandte sich ab und machte eine Bemerkung, woraufhin sie und ihre Freundin verächtlich lachten.

				Cal kratzte sich den Kopf, nahm aber sofort die Hand runter. Er wollte nicht schwach oder verwirrt wirken. Sie waren noch immer hier irgendwo, gar kein Zweifel. Lachten sich gerade einen Ast über ihn. Verflucht, das war ihm nicht mehr passiert, seit er acht Jahre gewesen war und ihn seine sogenannten besten Freunde allein im Londoner Zoo hatten stehen lassen. Scheiß auf sie, er würde bestimmt nicht wie ein Idiot hier herumstehen und auf sie warten. Allein und mit dröhnendem Kopf ging er in den heißen, drückenden Sommernachmittag.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 18.56 Uhr

				Als Brick wieder in Fursville ankam, stand die Sonne schon tief über dem gleißenden Horizont. Viel kälter war es nicht geworden, und über der Küste lag eine drückende, stickige Dunstglocke. Brick war schweißgebadet – kein Wunder, war er doch fünfunddreißig Minuten lang zwischen dem überhitzten Mopedmotor und Lisa eingequetscht gewesen, die sich wie eine Klette an ihn geklammert hatte.

				»O mein Gott, Brick. Du machst mich noch zum Krüppel«, sagte sie, als sie vom Beifahrersitz stieg und sich mit beiden Händen den Rücken hielt. »Wann schaffst du dir endlich ein Auto an?«

				»Wenn ich es mir leisten kann«, sagte er und wartete, bis sie zurücktrat, damit er seine langen Beine über den Sattel schwingen konnte. Seine Muskeln rebellierten – immerhin war er heute schon über zwei Stunden auf diesem Ding gesessen und hatte noch eine weitere halbe Stunde vor sich, wenn er Lisa wieder nach Hause fahren musste. Er streckte sich, dann nahm er den Helm ab. Sofort ließ der Schmerz in seinen zusammengequetschten Ohren nach, und zurück blieb nur das leichte Stechen bevorstehender Kopfschmerzen, wie das erste Donnergrollen eines heraufziehenden Wolkenbruchs. Noch musste er sich keine Sorgen machen, aber er konnte sich glücklich schätzen, wenn er heute Nacht keinen ausgewachsenen Hurrikan im Schädel hatte.

				Warum zum Teufel hatte er Lisa hierher gebracht?

				Ein ganz spontaner Einfall, und dazu noch ein ziemlich dämlicher. Nachdem er sie abgeholt hatte, waren sie zu ihm gefahren, um den Reservehelm für sie zu holen. Danach wollte sie unbedingt ins Kino gehen. Weil er zu spät gewesen war, hatte er eingewilligt. Der einzige neue Film war eine bescheuerte romantische Komödie mit Jennifer Aniston und einem Typen gewesen, den er schon mal in irgendeiner Comedyshow im Fernsehen gesehen hatte. Brick hatte während des ganzen Films genau einmal gelacht – als während der großen Liebesszene Lisas Handy geklingelt und sie den Popcorneimer fallen gelassen hatte, um in ihrer Handtasche danach zu suchen. Ein kurzes Vergnügen – denn natürlich hatte er aufstehen und ihr frisches Popcorn besorgen müssen.

				Nach dem Film war Brick so erleichtert gewesen, endlich wieder im Sonnenlicht zu stehen, dass ihn eine plötzliche Freude übermannt hatte, eine Freude, die er sonst nur an einem einzigen Ort verspürte: Fursville. Sein Hirn kam auf die bizarre, völlig unlogische Idee, Lisa in sein Geheimnis einzuweihen.

				»Soll ich dir was Cooles zeigen?«, hatte er auf dem Weg zum Parkplatz gesagt. »Es dauert auch nicht lange.«

				Sie hatte gemault und gejammert und protestiert, sodass Bricks Hochstimmung, fünf Minuten nachdem sie in Richtung Küste losgefahren waren, schon wieder verflogen war. Er hätte auf der Stelle umdrehen und sie nach Hause fahren sollen, doch aus einem unerfindlichen Grund hatte er geschwiegen und war weiter nach Osten gerast. Jetzt waren sie also hier, in seinem Versteck, an seinem Zufluchtsort, und Lisas schrilles Gequengel klang wie das Geräusch einer Invasionsarmee, die den Vergnügungspark besetzen wollte.

				»Wo verdammt noch mal sind wir hier?«, fragte sie, nahm ebenfalls den Helm ab und strich ihren Pferdeschwanz glatt. Einen Augenblick lang kam sie Brick unerträglich hübsch vor. Dann verzog sich ihre Miene wieder zu der altbekannten Grimasse aus Frustration und Enttäuschung. »Fursville? War da nicht früher mal ein Freizeitpark oder so?«

				Ohne Scheiß, dachte Brick und sah zu den Überresten des Riesenrads auf, das nur noch eine Gondel besaß. Mit den verbogenen Speichen wirkte es wie ein krankes, magersüchtiges Monster.

				»Jetzt sag bloß nicht, du hast mich hier rausgeschleppt, um mir diesen Schrotthaufen zu zeigen«, zischte sie. Er sagte gar nichts. Er traute sich nicht. Schon komisch, wie sehr ihm dieser Ort am Herzen lag. Wenn sie so darüber redete, wurde er stinksauer. Er biss sich auf die Zunge und sah weg. Sein Kopf dröhnte. Erneut spürte er diesen schrillen Puls in seinen Ohren – wahrscheinlich hatte er den Helm zu lange aufgehabt. »Brick? Wieso zum Teufel sind wir hier?«

				»Gehen wir rein, bevor uns noch jemand sieht«, sagte er. »Die Leute sollen nicht wissen, dass ich öfter hier bin.«

				»Kein Wunder. Warum kommst du überhaupt hierher?«, schimpfte Lisa, während er das Moped in die Lorbeerbüsche schob. Hier im Schatten war es kühler, als wäre er in einen Kühlschrank getreten. Dunkler war es auch. Jetzt, wo er nicht mehr in der prallen Sonne stand, beruhigte er sich etwas. Er hörte, wie Lisa hinter ihm fluchte. Die Lorbeerzweige verfingen sich in ihrem Haar, die dicken, kühlen Blätter klatschten ihr ins Gesicht. Dann standen sie zwischen den Büschen und dem Zaun. Er ging auf das Schlupfloch direkt vor ihnen zu, quetschte sich hindurch und hob das Moped über den Schutt.

				Trautes Heim, Glück allein.

				»Himmel, hier stinkt’s, als wär ein Hund verreckt«, sagte Lisa. »Außerdem gibt’s hier bestimmt Vampire und so. Hier soll’s doch spuken, oder?«

				»Hier spukt’s nicht«, sagte Brick. Er kam sich vor, als müsste er ein quengelndes Kind beruhigen. »Und hier gibt’s weder Vampire noch tote Hunde.«

				»Killervampire«, sagte sie, als sie die Aua-Station erreichten. »Da wett ich. Lass uns wieder fahren, Brick. Hemsby ist doch hier gleich in der Nähe, oder? Komm, wir kaufen uns Zuckerwatte und spielen an den Automaten. Brick?«

				»Ich hasse Hemsby«, sagte er. »Da ist es viel zu laut. Da kann man nicht in Ruhe denken. Außerdem hängen da nur Prolls rum. Nichts für ungut.«

				»Schnauze«, sagte sie. Auf der Plaza herrschte Totenstille. Das Riesenrad ragte über ihnen auf, dahinter faulten die Holzbohlen der Achterbahn vor sich hin. Ein paar Möwen saßen auf der obersten Spitze. Stumm putzten sie sich mit ihren gelben Schnäbeln das Gefieder. Der Boden war fast vollständig von uraltem Müll überzogen – vergilbte Zeitungen, leere Getränkedosen, die schon vor Jahren ihre Farbe verloren hatten, Plastiktüten – und drüben, beim Haupteingang, waren rostende Autoscooter übereinandergestapelt wie Autowracks auf einem Schrottplatz.

				»Gottverdammt, Brick, du weißt wirklich, wie man eine Lady beeindruckt.«

				»Du bist keine Lady«, sagte er.

				»Hey!« Sie wollte ihm auf den Kopf schlagen, aber er wich ihr aus und lief rückwärts, als sie ihn verfolgte. »Brick Thomas! Halt gefälligst still, wenn ich dich bestrafen will.«

				Wieder ging sie auf ihn los. Als er sich diesmal wegduckte, lachte sie. Er rannte nach links, vorbei an einer vernagelten Bude mit einem großen Plastikhotdog darauf und auf das größte Gebäude des Vergnügungsparks zu – einen gedrungenen, hässlichen, kastenförmigen Bau ungefähr von der Größe der Sporthalle seiner ehemaligen Schule. Die türkisfarbene Plastikverkleidung auf dem Dach sollte wohl Wellen darstellen. Ein paar der drei Meter hohen Buchstaben über dem Haupteingang waren heruntergefallen, sodass nur noch ein zahnlückiges PAV LLO zu lesen war. Lisa holte ihn unter dem baufälligen Vordach ein, packte seinen Ellbogen und drehte ihn zu ihr herum.

				»Wirst du dir wohl deine Strafe abholen?« Sie grinste, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er schloss die Augen, öffnete den Mund und spürte, wie ihre Zunge gegen seine stieß. Nach einer gefühlten Ewigkeit lösten sie sich voneinander, und Brick brauchte einen Augenblick, bis er wieder wusste, wo er war. Der Kuss hatte auch gegen die Kopfschmerzen geholfen. Das unerbittliche dum-dum war jetzt so leise wie weit entfernte Wellen. Lisa trat einen Schritt zurück, und Brick sah, wie sie unter der dicken Make-up-Schicht errötete. »Aha, jetzt weiß ich, wieso du mich hierher gebracht hast«, sagte sie und grinste. »Du bist der Killervampir.«

				Unwillkürlich musste er ebenfalls lächeln, obwohl er sich in ihrer Gegenwart komisch dabei vorkam.

				»Hättest du wohl gerne«, sagte er, drehte sich um und ging am Gebäude entlang. Lisa lief neben ihn und nahm seine Hand.

				»Kommst du echt ganz allein hierher?« fragte sie, als sie um die Ecke bogen. Der unebene Gehweg hatte Risse, die neun Löcher des Minigolfplatzes daneben waren fast völlig von Gestrüpp überwuchert. Ein großes Eichhörnchen aus Plastik, dem ein Auge fehlte, beobachtete sie aus einem Dornenbusch heraus.

				»Ziemlich oft sogar«, sagte er. »Hier hab ich meine Ruhe. Sonst nirgends.«

				»Hier ist’s doch voll gruslig.«

				Auf dieser Seite des Pavillons befand sich ein Notausgang. Die Doppeltür wurde mit einer Kette von der Größe einer Boa Constrictor zusammengehalten. Brick packte einen der Griffe und öffnete die Tür einen Spalt weit, bis sie an die Kette stieß. Er duckte sich darunter durch und zwängte sich durch den Spalt.

				»Kommt nicht infrage, Brick. Da drin ist doch alles dreckig«, sagte Lisa. Ihre Stimme wurde durch die gewaltige Stille um sie herum gedämpft. Dünne Lichtstrahlen drangen durch von einem grünen Algenteppich bedeckte Dachluken.

				»Ist es nicht. Versprochen«, sagte Brick und hielt die Tür so weit wie möglich auf. Nach kurzem Zögern ging Lisa in die Hocke, zwängte sich durch den Spalt und achtete dabei sorgfältig darauf, nichts zu berühren. Schließlich stand sie im dunklen Korridor und wischte sich die Hände an der Jeans ab. Mehr als ein »Igitt« brachte sie nicht heraus.

				»Ist alles ziemlich verfallen hier«, erklärte Brick und wandte sich nach rechts zum Vordereingang. Lisa folgte ihm auf dem Fuße. Das Klacken ihrer Sohlen hallte durch die undurchdringlichen Schatten des Korridors.

				»Der Keller ist aber noch gut in Schuss.«

				»Der Keller?«, fragte Lisa und drängte sich noch enger an ihn.

				Brick ging an zwei Türen zu seiner Linken vorbei und öffnete die dritte. Dahinter schien sich eine Teergrube aufzutun, deren Finsternis sogar das Licht im Korridor verschluckte.

				»Das ist doch nicht dein Ernst«, sagte sie. Jetzt klang ihre Stimme irgendwie anders – ihre Angst war nicht mehr gespielt. »Da geh ich nicht rein, Brick. Das kannst du vergessen.«

				Er streckte den Arm aus, tastete in der Finsternis nach der Taschenlampe, die er dort zurückgelassen hatte, und schaltete sie mit einem Klicken ein. Der Lichtschein vertrieb die Dunkelheit und enthüllte eine Treppe, die zu einem Gang hinunterführte, der vollkommen mit irgendwelchem Krempel zugestellt war. Trotz des Lichtscheins sah er ziemlich düster aus.

				»Keine Angst, da unten ist’s ganz nett«, sagte Brick. Er drückte Lisas Hand etwas fester und zerrte sie sanft, aber bestimmt mit sich. »Komm.«

				Sie stolperte seinem zitternden Schatten hinterher, als er sich einen Weg durch den Schrott bahnte und eine weitere Tür aufdrückte, die in einen Kellerraum führte. Er hatte nicht gelogen – hier war es tatsächlich ganz nett. Aus irgendeinem Grund war der Gestank nach Feuchtigkeit und Schimmel, der im ganzen Park und besonders im Pavillon herrschte, nicht mehr so schlimm. Außerdem hatte Brick aufgeräumt, sodass der große Raum frei von Gerümpel war. Er stellte die Taschenlampe gegen die Wand. Im schwachen Licht waren ein mottenzerfressenes rosa Sofa und ein Beistelltisch zu erkennen. Außer ein paar Sicherungskästen und einem Boiler, der kalt und stumm in der Ecke stand, war nichts zu erkennen.

				»Ich hab alles nach oben geräumt«, erklärte er, ging zum Tisch hinüber und hob eine Streichholzschachtel auf. Er hatte zwei Kerzen von zu Hause mitgehen lassen. Brick zündete sie an, und das Licht flackerte an der Wand, als befänden sie sich unter Wasser. »Ist doch ganz gemütlich hier, oder?«

				»Na ja«, sagte sie. »Für Dracula vielleicht.«

				»Sei ruhig«, sagte er, ohne es böse zu meinen. Dann ließ er ihre Hand los und setzte sich aufs Sofa. Auf dem Beistelltisch stand ein Laptop samt USB-Stick, mit dem er eine Internetverbindung herstellen konnte. Oben war der Empfang zwar besser und die Verbindung schneller, aber ihm gefiel es hier unten, besonders abends. Außerdem hatte er keine Eile. Das mochte er so an diesem Ort – hier gab es keine Hektik. Als würde die Zeit stillstehen.

				Mit einem Mal meldeten sich seine Kopfschmerzen schlimmer als je zuvor zurück. Er rieb sich mit beiden Händen die Schläfen. Lisa setzte sich neben ihn.

				»Also gut, hier wären wir«, sagte sie. »Und jetzt?«

				Sie lächelte, legte neckisch den Kopf schief und biss sich auf die Unterlippe. Im Licht der Taschenlampe war jeder Pickel unter der dicken Make-up-Schicht zu erkennen. Ihre Augen glänzten vor Aufregung und noch etwas anderem, und dieses andere machte sie zur begehrenswertesten Frau, die sich Brick nur vorstellen konnte. Sie beugte sich zu ihm vor, und schon hatten sie die Welt um sich herum vergessen.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Boxwood St. Mary, 19:07 Uhr

				Daisy saß auf den Stufen, die zum Haupteingang der Schule führen, wartete auf ihre Mum und versuchte nicht daran zu denken, was gerade in der Aula passiert war. Sie war gekränkt und wütend und traurig und das alles zugleich, sodass sie sich in erster Linie wie betäubt fühlte. Fred hatte sie angespuckt. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Direkt ins Gesicht. Aber viel schlimmer war das Gelächter danach gewesen. Wie in einem Albtraum, in dem man etwas Dummes anstellt und einen alle auslachen und man nicht weiß, wieso.

				Nur – das hier war kein Albtraum. Sie hatten sie tatsächlich alle ausgelacht.

				Sie hatte immer noch Kims höhnische Fratze vor Augen. Und Mrs. Jackson – wieso hatte sie nichts gesagt? Sie hätte doch eingreifen müssen. Und Fred? Für ihn fielen ihr ein paar Ausdrücke ein, die ihre Mum manchmal vor sich hinmurmelte, wenn sie richtig sauer war. Auf Fred passten sie alle, und noch ein paar schlimmere, wenn es so etwas gab. Für Fred müsste man sich eigentlich den schlimmsten Ausdruck überhaupt ausdenken. Sie hasste ihn.

				Ein Auto fuhr auf den Parkplatz und um das Denkmal mit den Blumenbeeten in der Mitte herum. Daisy stand auf. Als sie sah, dass es blau und nicht weiß war, setzte sie sich wieder und drückte ihren Rucksack gegen die Brust. Hoffentlich kam ihre Mum, bevor die anderen nach Hause gingen. Heute wollte sie niemanden mehr sehen. Sie wollte sie nie wiedersehen. Sie wollte nur noch nach Hause und fernsehen und zeichnen und alles vergessen.

				Die Eingangstür hinter ihr fiel ins Schloss, und sie zuckte zusammen. Ein paar Kinder rannten mit donnernden Schritten die Stufen hinunter. Sie sahen sie neugierig an, als wüssten sie nicht, wer sie war. Immerhin lachten sie sie nicht aus. Daisy versteckte sich hinter ihrem Rucksack und spähte über den oberen Rand.

				Nun mach schon, Mum. Beeil dich.

				Wieder Schritte, dann spürte Daisy eine Hand auf ihrer Schulter. Sie sah auf und erkannte Chloe, die ihr Kostüm gegen die Schuluniform getauscht hatte, aber immer noch die altmodischen Zöpfe trug.

				»Was ist denn?«, fragte sie. Daisy stand vor Staunen der Mund offen.

				»Wie, ›Was ist denn‹?«, fragte sie. Vor Wut plapperte sie einfach drauflos. »Du warst doch da und hast mich ausgelacht.«

				»Ach, das mit Fred?«, sagte Chloe und setzte sich neben ihr auf die Treppe. Immer mehr Kinder stürmten aus der Schule und auf den Parkplatz. »Er musste niesen.«

				Daisy runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Sie sah sich schnell um, ob die Luft rein war, dann beugte sie sich zu Chloe vor. »Was soll das heißen: ›Er musste niesen‹? Er hat mir ins Gesicht gespuckt.«

				Chloe grinste, aber nicht spöttisch. »Er hat geniest«, sagte sie. »Und dann bist du davongerannt, bevor er sich entschuldigen konnte.«

				Daisy schüttelte weiter den Kopf. Das war kein Niesen gewesen, niemals. Sie sah seine Augen vor sich, so kalt, so unbarmherzig. Er hatte sie angespuckt, und das mit voller Absicht.

				Oder?

				»Er hat sich entschuldigt?«, fragte sie nach einer Weile. Nachdenklich löste Chloe einen Haargummi und schüttelte den Zopf aus.

				»Nein, nicht direkt«, sagte sie. »Aber er hätte es getan, wenn du nicht davongelaufen wärst, als würde deine Unterhose brennen.«

				»Ihr habt mich ausgelacht«, sagte Daisy mit leiser Stimme und starrte auf die Stufen vor sich. »Du auch.«

				Chloe beugte sich vor und legte einen Arm um Daisys Schulter.

				»Tut mir leid. Aber es war ja auch zum Brüllen, oder etwa nicht? Der Junge, in den du verknallt bist, niest dich an. Wie in einem YouTube-Video oder so. Wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, hättest du mich auch ausgelacht.«

				»Oder mich«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Kim lief die Treppe hinunter, umarmte Daisy kurz und eilte zu dem blauen Auto hinüber. »Das ist mein Dad«, rief sie. »Tut mir leid, Daisy, aber das war echt lustig. Sei nicht traurig. Fred liebt dich trotzdem.«

				Sie stieg auf den Beifahrersitz und warf Daisy durch die Fensterscheibe einen Luftkuss zu. Dann fuhr sie davon. Immer mehr Autos hielten auf dem Parkplatz. Die Eltern in den Wagen mussten aufpassen, dass sie nicht die kleine Armee von Schülern überfuhren, die sich vor der Treppe versammelt hatte.

				»Siehst du, ist gar nicht so schlimm«, sagte Chloe und stupste Daisy sanft an. »Du kommst doch zur Probe morgen, oder? Du musst. Das ist die Generalprobe.«

				Daisy antwortete nicht. Jetzt fühlte sie sich etwas besser und war nicht mehr so verwirrt. Vielleicht hatte Chloe ja recht, und das alles war nur ein großes Missverständnis. Sie war hundemüde. Ein anstrengender Tag. Dann kam ihr ein anderer Gedanke, der noch viel erschreckender war: Was, wenn er tatsächlich nur geniest hatte? Und sie war davongerannt wie ein Baby. Wie peinlich war das denn?

				»Da kommt mein Dad«, sagte Chloe und umarmte Daisy. »Mach dir keine Sorgen.«

				Daisy nickte und versuchte zu lächeln. Dann war Chloe im Geländewagen ihres Vaters verschwunden. Das Auto fuhr im selben Moment aus der Einfahrt, in dem ein wohlbekannter, mitgenommener weißer Van auf den Parkplatz einbog. Daisy stand auf. Sie war wohl noch nie so froh wie jetzt gewesen, ihre Mutter zu sehen. Sie lief auf das Auto zu und riss die Tür so schwungvoll auf, dass sie im Rahmen erzitterte und kletterte auf den Beifahrersitz, wobei sie den Rucksack noch immer umklammert hielt wie ein Schiffbrüchiger eine Rettungsweste.

				»Wie ist es gelaufen?«, fragte ihre Mum und schob eine weiße Haarsträhne unter das Kopftuch.

				Daisy wollte gerade antworten, als sie erstarrte. Mrs. Jackson stand im Schatten der halb geöffneten Schultür. Ihre halbmondförmigen Brillengläser funkelten. Sie schien Daisy über den Parkplatz hinweg anzustarren.

				»Prima«, log Daisy und zitterte. »Ganz prima.«

				Ihre Mum fuhr durch das Tor. Hinter ihnen stand Mrs. Jackson wie eine Statue in der Tür und sah ihnen ausdruckslos nach.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 20:01 Uhr

				»Au!«

				Brick riss den Kopf nach hinten, sodass ihm Lisa fast die Unterlippe abgebissen hätte. Er saugte sie ein und spürte, wie sie anschwoll, während sich der pulsierende Schmerz über seine Wangen ausbreitete und sich mit dem zermürbenden Dröhnen in seinem Kopf vereinte.

				»Was zum Teufel soll das denn?«, fragte er. »Das hat wehgetan.«

				Lisa starrte schweigend auf seinen Mund. Brick wusste gar nicht, wie lang sie sich geküsst hatten. Es war ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen – eine schöne Ewigkeit. Langsam sah er wieder den Kellerraum vor sich, die Realität um ihn herum nahm allmählich Gestalt an, als hätte sie die letzte Stunde über gar nicht existiert. Hatte sie wahrscheinlich auch gar nicht. Nicht wirklich. Selbst wenn der Pavillon in Flammen aufgegangen wäre, sie hätten es nicht mitbekommen.

				»Willst du mich auffressen oder was?«, fragte Brick und spürte, dass sich eine erneute Stimmungsschwankung in ihm anbahnte. Lisa schüttelte den Kopf und sah so belämmert aus, wie er sich fühlte. Ihre schweren Augenlider waren halb geschlossen. Die Make-up-Schicht klebte zum Großteil an Bricks Wange, sodass man die gerötete Haut darunter erkennen konnte. Auf ihrem Kinn war ein roter Fleck, wo sie seine spärlichen rostroten Bartstoppeln gekratzt hatten. Sie schmiegte sich an ihn, und er umarmte sie und zog sie zu sich. Alles passierte wie in Zeitlupe, und die Stille um sie herum lastete wie ein Druck auf seinen Ohren. Abermals hatte Brick das Gefühl, sich unter Wasser zu befinden. Er küsste sie, ihre Zungen tanzten, und er verlor erneut allen Bezug zur Wirklichkeit.

				Dann wieder Schmerz. Er kam so plötzlich wie ein heller Lichtblitz. Er stieß Lisa von sich und legte eine Hand auf den Mund. Seine Fingerspitzen waren rot. Sie hatte ihn auf dieselbe Stelle wie zuvor gebissen. Er spürte, wie sich unter der Haut auf der Lippe ein Bluterguss bildete.

				»Verflucht, Lisa, hör auf damit.« Beim Sprechen spürte er den metallischen Geschmack seines Blutes auf den Lippen. »Das ist mein Ernst.«

				Sie sagte immer noch nichts, sondern setzte sich auf das Sofa und leckte sich die Lippen. Als wäre sie kurz vor dem Einschlafen. Unter den hängenden Lidern bemerkte Brick etwas Dunkles in ihren Augen, das er nicht so recht einordnen konnte. Zum ersten Mal machte er sich Gedanken darüber, ob es hier unten auch wirklich sicher war. Vielleicht hatten die Kerzen den Sauerstoff verbraucht oder produzierten zu viel Kohlendioxid oder so. Er konnte das locker wegstecken, aber Lisa war einen Kopf kleiner als er und auch nur halb so schwer.

				»Alles klar?«, fragte er, griff nach ihrer Schulter und schüttelte sie sanft. »Lisa?«

				Sie bewegte sich leicht, sah ihn an und zog die Augenbrauen zusammen. Dann setzte sie sich gerade hin, wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und holte tief Luft. Sie sah Brick mit zusammengekniffenen Augen an, als könnte sie sich nicht mehr an ihn erinnern. Ihre Mundwinkel fielen so plötzlich herab, als hätte jemand an einer Schnur gezogen.

				»Lisa? Baby?« Er hatte sie noch nie »Baby« genannt. So langsam machte sie ihm richtig Angst. »Sollen wir rausgehen? An die frische Luft?«

				Eine geschlagene Minute später schüttelte sie noch einmal den Kopf. Sie streckte den Arm aus, packte Brick am Hemdkragen, zog sich an ihm hoch und öffnete den Mund. Brick wich zurück. Seine Lippe tat noch immer weh, doch beim Gedanken an einen weiteren Kuss ließ er alle Vorsicht fahren. Er legte seinen Mund auf ihren und schob seine Hand unter ihr T-Shirt, wo sie schon die letzte halbe Stunde über ungeduldig und nervös auf ihren Rippen gelegen hatte – unentschlossen, welche Richtung sie einschlagen sollte. Ihre Haut war so warm, als hätte sie einen Ofen in der Brust. Bricks Herz lief auf Hochtouren wie der Motor seines Mopeds, schlug so schnell und so heftig, dass er befürchtete, es würde gleich stehen bleiben.

				Lisa hielt noch immer seinen Hemdkragen umklammert. Sie zog ihn auf das Sofa und kletterte auf seinen Schoß, wobei sich ihre Lippen nicht voneinander lösten. Brick musste seinen Hals verbiegen, was die Kopfschmerzen nur noch schlimmer machte. Das Pulsieren war so laut, als würde eine unsichtbare Hand in seinem Schädel auf sein Gehirn eindreschen – dum-dum … dum-dum … dum-dum. Langsamer als sein Herzschlag, aber definitiv hefiger. Ganz schlechtes Timing – endlich sah es so aus, als würde es mit Lisa zur Sache gehen, und sein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick explodieren.

				Lisas Küsse wurden immer leidenschaftlicher. Ihre Zähne stießen aneinander. Sie schlug mit der Nase gegen seine, sodass er den Kopf schief legen musste, um ihr auszuweichen. Dabei fuhr ihm ein stechender Schmerz in den Nacken. Sie gab nicht nach, drängte sich an ihn, bedeckte seinen Mund mit ihrem eigenen und schob ihm die Zunge fast in die Luftröhre. Er konnte kaum noch atmen.

				Brick versuchte, sie von sich wegzuschieben, doch sie war unglaublich schwer. Er war so ungünstig in das alte Sofa verkeilt, dass er sie nur schlecht zu fassen bekam. Er drückte seinen Kopf nach vorne. Sie folgte ihm und saugte dabei an seinen Lippen wie ein Blutegel. Er versuchte es noch einmal, diesmal mit mehr Schwung. Ihr Kopf wurde nach hinten gerissen.

				Das war nicht mehr Lisa.

				Sie sah zwar wie Lisa aus, aber irgendetwas an ihrem Gesicht war komisch – als ob es geschmolzen wäre. Alle Muskeln hingen schlaff herunter, wie bei seiner Tante nach ihrem Schlaganfall. Als wäre sie um Jahre, nein – Jahrzehnte gealtert. Oder tot.

				»Lisa? Lisa?« Vor Angst war seine Stimme ganz leise. Er zappelte unter ihr herum. »Was ist denn? Baby, was ist denn los?«

				Das starre Gesicht kam näher. Sie hatte den Mund so weit aufgerissen, dass Brick bei seinem Anblick beinahe aufgeschrien hätte. Er packte ihre Schultern, hielt sie eine Armeslänge von sich, versuchte, zum Rand des Sofas zu gelangen.

				»Lisa, hör auf damit, was soll das denn?«

				Was war nur mit ihr los? Was, wenn sie ihm hier draußen einfach wegstarb? Beschämt erkannte er, dass sein erster Gedanke – den er gleich wieder verdrängte – gewesen war, sie einfach hierzulassen und abzuhauen, bevor ihre Eltern was mitkriegten. Aber das konnte er natürlich nicht machen. Er musste einen Krankenwagen rufen, der wäre in ein paar Minuten hier, und schon bald würde alles in Ordnung sein. Ihr würde schon nichts passieren.

				Er schüttelte sie. Ihr Kopf pendelte hin und her wie der einer Puppe, dann schoss er erneut vor und auf ihn zu.

				»Brick«, lallte sie. Der seltsame Mund verzog sich zu einem Grinsen.

				»Lisa? Alles okay?«

				Urplötzlich hörte das Dröhnen in seinem Kopf auf. Der Schmerz verschwand so blitzschnell, dass er regelrecht erschrak.

				»Gibt’s ja nicht«, sagte er. Jetzt versuchte Lisa nicht mehr, ihn zu küssen. Sie hatte den Kopf eingezogen und pendelte langsam hin und her. Er hielt noch immer ihre Schultern umklammert, spürte die dünnen, angespannten Muskeln unter ihrem T-Shirt. Ob seine Kopfschmerzen irgendwie mit ihrem seltsamen Verhalten zu tun hatten? Er hätte die Kerzen nicht anzünden sollen. »Alles klar, Baby? Sehen wir zu, dass wir …«

				Lisa bog den Rücken durch. Die Sehnen in ihrem Nacken waren straff wie Stahlseile. Sie warf den Kopf zurück und schrie. So etwas hatte Brick in seinem ganzen Leben noch nicht gehört. Es war ein roher, wilder, hasserfüllter Schrei, der einfach nicht enden wollte. Als ob sie den ganzen Pavillon zum Einsturz bringen wollte. Endlich verstummte der Schrei zu einem grässlichen Rasseln. Spucke flog aus ihrem Mund. Lisa ließ den Kopf sinken. Ihre Augen waren fast schwarz – Insektenaugen, die Brick mit blanker Wut anstarrten. Er wollte noch ihren Namen rufen, aber er kam nicht mehr dazu.

				Sie ging auf ihn los. Ihr Kopf schoss vor wie der einer Kobra. Ihre Zähne kratzten über seine Stirn. Sie verbiss sich in einer Augenbraue. Brick kreischte, Blut floss in seine Augen und in seinen Mund, sodass er würgen musste. Sie ließ nicht locker, als wäre sein Gesicht ein zähes Stück Lammbraten. Sie atmete rasselnd und stoßweise. Und sie schlug auf ihn ein, was er angesichts der unglaublichen Schmerzen in seinem Gesicht gar nicht richtig wahrnahm.

				Er schubste sie mit aller Kraft von sich weg. Ihr Körper wurde zurückgeschleudert, ihre Zähne allerdings steckten noch in seiner Haut und drohten, seine Stirn abzureißen. Er schrie wieder auf. Das Adrenalin in seinem Körper ließ ihn vom Sofa aufspringen. Lisa klammerte sich an ihn, schlang ihre Beine um seine Hüften, trommelte mit ihren Fäusten auf seine Schultern, seine Ohren und seine Kehle ein.

				Brick taumelte, stolperte über den Beistelltisch, und sie verloren beide das Gleichgewicht. Er landete auf ihr, hörte, wie sie unter seinem Gewicht grunzte. Sie rollten durch den Raum, bis sie schließlich rittlings auf ihm saß. Ihre Zähne lösten sich von seiner Augenbraue. Jetzt versuchte sie, ihn in die Wange zu beißen. Er konnte gerade noch eine Hand dazwischenschieben, bevor ihr Kiefer erneut zuschnappte. Sie hatte einen Zahn verloren, was ihr aber nichts auszumachen schien. In ihren Augen funkelte nur blanker Hass. Sie war wie tollwütig. Wahnsinnig.

				Sie wollte ihn töten.

				Er holte aus und schlug ihr auf die Nase. Warmes Blut spritzte auf ihn. Dann rammte er ihr das Knie in die Rippen und stieß sie gleichzeitig von sich herunter.

				Er packte den Beistelltisch und zog sich auf die Beine. Mit der Geschwindigkeit einer Schlange schoss Lisa vor. Ihre Zähne gruben sich in seine Ferse. Der Schmerz war so stark, dass er um ein Haar wieder umgefallen wäre. Er riss sich los und humpelte auf die Kellertür zu. Als er Lisa auf dem Boden scharren hörte, drehte er sich um. Sie lag zappelnd auf dem Rücken. Ihr Fuß sah irgendwie komisch aus, stand in einem seltsamen Winkel ab. Trotzdem rollte sie sich herum und stand auf, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass ihr Bein gebrochen war. Mit schwerfälligen langen Schritten kam sie auf ihn zu.

				Brick rannte los, hörte, wie sie aufholte, hörte das tierische Gebrüll, das aus ihrem Mund drang. Er fiel durch die Tür und prallte mit dem Kopf voraus gegen die Mauer dahinter. Er trat in der Dunkelheit um sich, dann drehte er sich um. Lisa kam auf ihn zu. Sie hatte Schaum vor dem Mund, und Blut floss aus ihrer Nase.

				Er trat die Tür zu. Der ganze Flur schien zu vibrieren, als Lisa auf der anderen Seite dagegenkrachte. Die Tür gab nach, und er drückte den Rücken gegen die Wand und streckte die Beine aus. Ausnahmsweise war er froh, dass sie lang genug waren, damit er sie gegen den Metallbeschlag unten auf der Tür stemmen konnte. Er hörte Schritte, dann fuhr ein Ruck durch seine Wirbelsäule – als würde sich nicht ein sechzehnjähriges Mädchen, sondern ein Rhinozeros gegen die Tür werfen.

				Wieder Schritte. Der nächste Versuch. Brick spannte alle Muskeln an, als die Tür erzitterte und zurück ins Schloss fiel, aufschnappte und ins Schloss fiel, wie ein fürchterlicher Herzschlag, in dessen Rhythmus sie wieder und wieder anstürmte. Erst jetzt bemerkte er, dass er weinte wie ein Baby, dass sein Gesicht nass von Tränen und Rotz und Blut war. Er konnte nicht damit aufhören, konnte die schweren Seufzer nicht unterdrücken. Er lag im Flur, weinte und jammerte in der grenzenlosen Dunkelheit, während Lisa nach seinem Blut schrie.

			

		

	
		
			
				

				Der Andere: Erster Teil

				Fürchtet den Atem des Tieres;

				Im Tode wird es auferstehen,

				Und in unserer dunkelsten Stunde

				Wird es uns verschlingen

				Das Buch Hebron

			

		

	
		
			
				

				Murdoch

				Scotland Yard, 23:59 Uhr

				Es war fast Mitternacht in einer der heißesten, schwülsten Nächte des Jahres, und er saß in der Leichenhalle von Scotland Yard fest. Er fühlte sich wie lebendig begraben.

				Dabei hatte er noch nicht mal Dienst.

				Inspector Alan Murdoch stapfte die letzten Treppenstufen hinunter und durch den grün gefliesten Flur. Der Empfang war nicht besetzt – zu dieser späten Stunde kein Wunder. Zum Glück kannte er den Weg. Das Leichenschauhaus war sein zweites Zuhause, er verbrachte in dieser Gruft mehr Zeit als bei seiner Frau und seinem Baby, das er in den vier Wochen seit seiner Geburt vielleicht ein Dutzend Mal zu Gesicht bekommen hatte. Er kannte auch den Raum hinter der Tür; die rissige Pinnwand, an der der Hinweis »Schmutzige Hände können Beweismittel verunreinigen: Händewaschen nicht vergessen!« hing, die Polsterbänke an der Wand, aus denen der Schaumstoff quoll, als hätte man sie ebenfalls seziert, die Staubflusen in der Ecke um den Plastikkaktus, die die Putzfrau regelmäßig übersah – all das kannte er besser als das Gesicht seines Sohnes.

				Murdoch seufzte und fuhr mit der Hand über die Bartstoppeln. Seit zwölf Stunden, dem Beginn seiner eigentlichen Schicht, hatte er sich nicht mehr rasiert. Dann lehnte er sich gegen die Tür und wäre fast in den Vorraum gefallen. Der um diese Zeit üblicherweise verlassen war – aus irgendeinem Grund kamen die Leute nachts nicht so gerne hierher. Doch diesmal war es anders. Er zählte schnell durch: Acht Personen drängten sich in dem kleinen Raum. Sie umringten seinen alten Freund Dr. Sven Jorgensen, den Chefpathologen der Polizei, eine blonde Bohnenstange in einem weißen Schutzanzug, der die beiden ähnlich gekleideten Assistenten an seiner Seite um einiges überragte. Trotz der Schutzmaske konnte Murdoch erkennen, dass er noch sorgenvoller dreinblickte als sonst. Jorgensen bemerkte Murdoch und hob den Kopf, wobei sich das grelle Halogenlicht in seinem Visier spiegelte.

				»Gut, dass du da bist, Alan«, sagte er. Seine Stimme wurde durch den Anzug gedämpft. Als Murdoch näher kam, scheuchte er seine Assistenten mit einer Handbewegung beiseite. »Das darfst du nicht verpassen.«

				»Was verpassen?«, fragte Murdoch. »Und wieso die Anzüge? Terroristen?«

				Der Pathologe hatte den Schutzanzug zum letzten Mal getragen, als die Antiterroreinheit drei Dschihadisten eingeliefert hatte, die sich selbst mit dem Rizin vergiftet hatten, das sie ursprünglich in der U-Bahn hatten einsetzen wollen.

				»Nicht ganz.« Jorgensen schüttelte den Kopf. »Das hier ist … etwas anderes. Ich kann es dir nicht genau erklären.«

				Murdochs Puls beschleunigte sich. Jorgensen konnte man nur schwer Angst einjagen. Murdoch hatte miterlebt, wie der Pathologe Leichen in allen Formen und Größen aufgeschnitten hatte – Kinder und Erwachsene, Männer und Frauen, verbrannte, ertrunkene, erschlagene, erstochene, verhungerte, gehäutete, angefressene, geköpfte und ausgeweidete Körper. Er hatte so ziemlich jede Todesart gesehen, die man sich nur vorstellen konnte, und dabei nicht mal mit der Wimper gezuckt. Doch diesmal wirkte er tief erschüttert, und Murdoch wusste: Nicht der enge Schutzanzug war der Grund dafür, dass Jorgensen kreideweiß im Gesicht war und ihm der Schweiß auf der Stirn stand.

				»Tut mir leid, dass ich dich so spät noch rufen musste«, fuhr Jorgensen fort. »Aber das muss ich dir unbedingt zeigen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir noch haben.«

				»Was?«, fragte Murdoch. »Weshalb?«

				»Ich musste den MI-5 verständigen«, sagte Jorgensen und fuhr mit der behandschuhten Hand über seinen Anzug. »Das hier ist etwas vollkommen Neues.«

				»Den Inlandsgeheimdienst?«, fragte Murdoch und hob eine Augenbraue. »Wieso?«

				»Das wirst du gleich sehen.« Jorgensen verstummte, und Murdoch begriff, dass dieser Mann das Leichenschauhaus am liebsten nicht noch einmal betreten würde. Auch ihm brach der Schweiß aus, und es lief ihm kalt den Rücken herunter. Jorgensen, der nicht arbeiten wollte? Das war in etwa so, als würde ein Kind nicht spielen wollen. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Plötzlich erwachte der Mann aus seiner Trance und richtete die geröteten Augen auf die Tür. »Du musst dir eine Maske aufsetzen.«

				Murdoch starrte den Pathologen noch eine Weile an, dann drehte er sich um und ging zu den Blechspinden an der gegenüberliegenden Wand des Warteraums. Der Spind mit der Aufschrift »SCHUTZKLEIDUNG« stand bereits offen. Ganz unten entdeckte er noch einige Vollgesichtsschutzmasken. Er stülpte sich eine davon über den Kopf, schaltete sie ein und überprüfte, ob die Gummiversiegelung eng um seinen Hals lag. Er hasste diese Dinger. Es war, als würde man mit den Lungen eines Toten atmen. Aber immer noch besser, als das Zeug aus dem Leichenschauhaus zu inhalieren, vor dem Jorgensen so viel Angst hatte.

				»Da entlang«, sagte Jorgensen, als ob Murdoch nicht schon Hunderte Male hier gewesen wäre. Ein Assistent hielt ihnen die Tür auf, und Murdoch folgte Jorgensen aus dem Warteraum und am Sichtfenster vorbei, vor dem üblicherweise die Angehörigen standen, um die Überreste derjenigen zu identifizieren, die sie einst Mutter, Tochter oder Bruder genannt hatten. Der Haupteingang zum Leichenschauhaus befand sich ein paar Schritte weiter den Gang hinunter. Dort hatten sich weitere weiß gekleidete Angestellte versammelt. Einer hielt ihnen die Tür auf.

				»Alles unverändert, Sir«, sagte eine Frau. Sie musste brüllen, um sich über das Rumpeln der Klimaanlagen verständlich zu machen, die aufgrund der Hitze auf Hochbetrieb liefen. Selbst hier, tief unter der Erde, spürte Murdoch die Wärme. Seine Haut begann zu jucken.

				Jorgensen nickte ihr zu und führte ihn durch einen großen Raum in einen Bereich, der durch Wandschirme abgetrennt war, wie sie auch in Krankenhäusern zum Einsatz kamen. Er blieb kurz davor stehen.

				»Alan, das alles hier ist topsecret, verstanden?«, sagte er. »Solange wir nicht wissen, womit wir es zu tun haben, darf niemand davon erfahren. Ich habe dich nur hinzugezogen, weil du mein Freund bist. Weil ich dir vertrauen kann. Aber sonst darfst du niemandem davon erzählen. Alles klar?«

				Murdoch nickte, wollte sich erneut mit der Hand über die Bartstoppeln fahren und stieß gegen die Maske. Das Adrenalin fuhr wie ein greller, sengender Blitzschlag durch seinen Körper. Er holte ein paarmal tief Luft. Die Maske beschlug, was ihm ganz recht war – so konnte er nur verschwommen sehen, wie Jorgensen den Arm ausstreckte und den Wandschirm zurückschob.

				Er wollte auch nicht sehen, was da in der Ecke des Raums lag. Hören konnte er es, ein Geräusch, das das Klappern und Scheppern der überlasteten Klimaanlagen noch übertönte. Es war ein Schrei, ein grässlicher, elender, gurgelnder Schrei aus einer feuchten Kehle, doch dabei wurde die Luft nicht ausgestoßen, sondern eingesaugt, wie bei einer heftigen Asthmaattacke. Er konnte den Atem förmlich auf seiner Haut fühlen, spürte, dass die Gänsehaut ihn wie ein Mantel aus Furcht einhüllte. Am liebsten wäre er aus dem Raum gelaufen und direkt in eine Badewanne voll Desinfektionsmittel gesprungen oder in die Sonne gerannt, damit sie ihm jede Erinnerung an diese Empfindung von der Haut brannte.

				Der Nebel in seiner Maske verschwand langsam, und durch die Plastikscheibe sah er einen nackten Körper, der auf einem Seziertisch aus Edelstahl lag. Es war ein junger Mann. Und er war tot. Daran konnte gar kein Zweifel bestehen. Sein Brustkorb war geöffnet wie ein Weihnachtspräsent, große geschenkpapierrote Hautlappen waren zur Seite gezogen und enthüllten einen Korb voller verschrumpelter Organe. Das Blut hatte sich nach dem Tod auf der Unterseite des Körpers gesammelt, sodass diese eine schwarze Färbung angenommen hatte.

				Sieh nicht in sein Gesicht, ermahnte ihn sein Verstand. Aber er konnte sich so wenig davon abwenden, wie er sich Flügel wachsen und aus dem Leichenschauhaus davonflattern konnte. Seine Augen wanderten von der geöffneten Bauchhöhle über die leblose Kehle hin zu einem Gesicht, das immer noch lebte.

				Nein, am Leben war es eigentlich nicht mehr. Und dennoch bewegte es sich – der Mund stand viel zu weit offen, so weit, dass Murdoch bequem seine ganze Faust hätte hineinschieben können, wäre er auch nur zur kleinsten Bewegung fähig gewesen. Daher stammte also dieser Schrei, das gurgelnde Pfeifen. Es erinnerte Murdoch an den alten Videorekorder, den seine Frau nicht wegwerfen wollte, obwohl man überhaupt keine Kassetten mehr dafür kaufen konnte. Wenn man die Stopptaste drückte, fror das Bild ein, doch die Leute auf dem Bildschirm bewegten sich immer noch, flackerten und zitterten, und das Band gab ein rasselndes Brummen von sich, bis man wieder auf den Startknopf drückte. Der Körper vor ihm war auf dieselbe Weise erstarrt, und obwohl er tot war, obwohl er sich nicht bewegte, trug er Leben in sich. Als würde etwas direkt unter der papierdünnen Haut lauern, zappeln und zucken und atmen, in einem endlosen eingesogenen Schrei.

				Es waren die Augen, erkannte er schlagartig. Weiße Murmeln in faltigen Höhlen, vernebelt vom Tod – und doch konnten sie noch sehen. Er begriff, dass diese stecknadelgroßen Pupillen, die an die Decke des Leichenschauhauses starrten, etwas wahrnahmen; sie beobachteten.

				»So geht das schon seit einer Stunde«, sagte Jorgensen neben ihm. »Seit ihn der Leichenwagen eingeliefert hat.«

				Murdoch taumelte, fiel gegen die Wand. Jorgensen sah ihn an, und Murdoch erkannte sein eigenes schockiertes Spiegelbild in der Maske des Pathologen.

				»Kein Puls, kein Blutdruck«, fuhr er fort. »Hundertprozentig tot.«

				»Unmöglich«, zischte Murdoch. »Er atmet ja noch.«

				Jorgensen wandte sich wieder der Leiche zu und schüttelte den Kopf. »Nicht ganz«, sagte er. »Die Lungen sind kollabiert, und trotzdem holt er Luft. Wir haben ihn aufgeschnitten um nachzusehen, wohin die Luft verschwindet.«

				»Und wohin?«, fragte Murdoch. Er musste gegen den immer gleichen, endlosen rasselnden Pfeifton anschreien, der aus dem ausgerenkten Kiefer drang.

				Jorgensen zuckte mit den Schultern.

				»Das ist ja das Komische«, sagte er und öffnete eine Dose mit Talkumpulver, die auf einer Ablage neben dem Seziertisch stand. Er nahm eine Prise zwischen die Finger und ließ sie über dem Mund der Leiche hinabregnen. Der Tote inhalierte das Pulver wie ein Staubsauger. Murdoch trat einen Schritt vor und spähte in den geöffneten Mund. Das Pulver war in der schwarzen Öffnung der Kehle verschwunden. Jorgensen schraubte die Dose wieder zu. »Deshalb habe ich den MI-5 verständigt. Es ist mir ein Rätsel, wohin die Luft gesaugt wird. Sie verschwindet spurlos, einfach so.«

				Ein Assistent erschien in der Tür hinter ihnen. »Sir«, sagte er. »Ich glaube, der MI-5 ist da.«

				»Einen Moment noch«, sagte Jorgensen und wandte sich Murdoch zu. »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Wo immer diese Luft auch hin verschwindet, sie ist nicht mehr da.«

				»Nicht mehr da?«, fragte Murdoch. Er sah die Leiche an – den klaffenden Brustkorb, den inhalierenden Mund, die blassen Augen, die Löcher in die Decke zu bohren schienen. »Sven, was soll das heißen, nicht mehr da?«

				Jorgensen seufzte, was jedoch fast wie ein Schluchzen klang. »Genau das«, sagte er. »Die Luft ist irgendwo anders.«

			

		

	
		
			
				

				Freitag

				Drehend und drehend in immer weiteren Kreisen

				Hört der Falke seinen Falkner nicht;

				Alles zerfällt, die Mitte hält nicht mehr;

				Und losgelassen nackte Anarchie,

				Und losgelassen blutgetrübte Flut,

				das Spiel der Unschuld überall ertränket.

				W. B. Yeats, Das zweite Kommen

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 00:24 Uhr

				Brick saß oben auf der Kellertreppe, hielt den Kopf in den Händen und zuckte jedes Mal zusammen, wenn er ein Geräusch von unten zu hören glaubte.

				Er fühlte sich leer, völlig ausgelaugt, und hatte es nur mit letzter Kraft die Stufen hinaufgeschafft. Nachdem er aus dem Keller entkommen war, hatte er eine Eisenstange im Pavillon gefunden – wahrscheinlich der Stromabnehmer eines Autoscooters –, sie fest zwischen die Tür und die Wand geklemmt und mit allem möglichen Krempel, den er in der Nähe fand, festgekeilt. So hielt die Tür hoffentlich dem Ansturm auf der anderen Seite stand. Bis jetzt funktionierte es jedenfalls. Lisa war fast drei Stunden lang gegen die Tür angerannt, doch ihre Versuche wurden schwächer und schwächer, bis das Geräusch, mit dem ihr Körper auf Holz und Metall traf, nicht lauter als ein Klatschen war.

				Es waren die Laute zwischen den Aufschlägen, bei denen sich Brick der Magen umdrehte, bei denen er glaubte, hier im Dunkeln den Verstand zu verlieren. Ein leises Klappern, ein feuchtes Quietschen bei jedem ihrer Schritte, ein raschelndes Schlurfen, wenn sie umfiel und sich mühsam wieder aufrichtete. Manchmal ging das zehn oder fünfzehn Minuten am Stück so.

				Am schlimmsten aber war das Grunzen und Knurren, Geräusche, die an ein verwundetes Tier in einer Falle erinnerten, wären da nicht die Wortfetzen dazwischen gewesen. Er konnte nur seinen Namen verstehen, der wieder und wieder in keuchenden, jämmerlichen Schreien hervorgestoßen wurde, bis er sich irgendwann die Ohren zuhielt und sie mit seinen eigenen Schreien zu übertönen versuchte.

				Um 22:53 Uhr hatte es endlich aufgehört. Brick hatte das Ohr an die Tür gelegt und Lisas schroffen, gleichmäßigen Atem gehört. Sie war entweder eingeschlafen oder ohnmächtig, und er hatte sich die Treppe hinaufgeschleppt. Die genaue Uhrzeit wusste er deshalb, weil er ständig sein billiges Nokia auf dem Schoß hatte. Die Notrufnummer war bereits eingegeben, er musste nur noch den Anrufknopf drücken – etwa hundertmal war er kurz davor gewesen, aber irgendetwas hatte ihn davon abgehalten. Wahrscheinlich die Vorstellung, was die Sanitäter und Polizisten denken würden, wenn sie hier ankamen. Sie würden ein halb totes Mädchen mit einer gebrochenen Nase, einem ausgerenkten Knöchel und weiß Gott wie vielen anderen Verletzungen vorfinden; ein Mädchen, das verzweifelt versucht hatte, aus einem abgeschlossenen Kellerraum in einem verlassenen Freizeitpark zu entkommen. Bricks einzige Verletzung – die Zahnspuren auf der Augenbraue – konnte genauso gut mit Notwehr erklärt werden.

				Außerdem hatte Brick so ein Gesicht. Jeder hasste ihn.

				Das war nicht der einzige Grund, weshalb er keine Hilfe gerufen hatte. Wenn die Polizei kam und Lisa immer noch wahnsinnig war, würden sie ja sehen, dass es nicht seine Schuld war. Nein, eine Stimme in seinem Kopf – ausnahmsweise eine tröstliche Stimme – sagte: Sie wird wieder gesund, sie ist nur ein bisschen ausgetickt, mehr nicht; gib ihr ein paar Stunden, dann geht es ihr besser. Die Stimme wiederholte das ständig und war zu überzeugend, als dass er sie hätte ignorieren können. Sie hatte bestimmt recht – er musste einfach eine Weile abwarten, dann war sie bestimmt wieder ganz normal.

				Natürlich meldete sich sofort eine andere Stimme mit einem Gegenargument, aber die blendete er aus und legte die Hände noch fester vors Gesicht. Seine Augenbraue tat weh – er hatte tatsächlich Lisas fehlenden Zahn aus seiner Haut ziehen müssen. Der Zahn lag nach wie vor in seiner Hand, und das geschwollene rechte Auge konnte er kaum öffnen.

				Er starrte in die Pfütze aus fast flüssig wirkender Dunkelheit am Ende der Treppe. Der schwache silberne Schein des Deckenlichts wagte sich nicht einmal in die Nähe des Kellers. Brick konnte gerade so den Kerzenschein erkennen, der durch den Türspalt fiel. Seit Lisa Ruhe gab, flackerte er auch nicht mehr. Er hatte überlegt, nach ihr zu sehen, doch sein Körper hatte sich einfach geweigert, auch nur einen einzigen Befehl seines Gehirns auszuführen.

				Was war jetzt der Plan? Keine Ahnung. Am liebsten hätte er sich hingelegt und geschlafen, um am nächsten Morgen in seinem Bett aufzuwachen und eine SMS von Lisa auf seinem Handy vorzufinden: Sorry, kommt nicht mehr vor. Leider war er viel zu aufgeregt, um schlafen zu können. Sein Körper schmerzte von dem Kampf, das Adrenalin hatte sich zu einer stacheligen Kugel in seinem Magen zusammengezogen, und seine Arme waren schwer wie Blei.

				Ein leises Geräusch drang von unten herauf. Brick legte den Kopf schief, sein Herz fing wieder an zu rasen. Erst dachte er, er hätte es sich nur eingebildet, doch dann ertönte ein weiteres Rascheln, gefolgt von einem Kratzen, wie Fingernägel auf Holz.

				Sie war aufgewacht.

				Brick erstarrte, wagte nicht einmal, laut zu atmen – aus Angst, ihren Wahnsinn erneut auszulösen. Der Lichtstreifen im Türspalt teilte sich erst in zwei, dann in vier Abschnitte, dann verschwand er völlig, als sich Lisa gegen die Tür drückte. Er hörte ihren pfeifenden, verzweifelten Atem. Sie rüttelte an der Türklinke. Die Eisenstange hielt stand.

				»Brick.«

				Es war die Stimme einer alten Frau. Sie sprach seinen Namen sehr seltsam aus, das »B« verschluckte sie völlig, das »r« war nur noch ein »w«. Doch sie klang ängstlich, nicht wütend.

				»Hil … hil mi.«

				Brick rutschte das Herz in die Hose. Er stand schwankend auf.

				»Hilf mir.«

				»Lisa?«, sagte er mit hoher, brüchiger Stimme. Das Rascheln wurde lauter. Er hörte, wie sie an der Tür kratzte.

				»Lass mich raus, Brick«, sagte sie. »Bitte. Ich bin verletzt. Ich will nach Hause. Lass mich raus, ich mach auch alles, was du willst. Bitte.«

				Brick fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Wieder spürte er die Tränen in sich aufsteigen, als er Lisa im Keller weinen hörte. Er trat auf die nächste Stufe und hielt dabei das Geländer so fest umklammert, als würde er den Mount Everest hinunterklettern.

				»Brick, bitte«, schrie Lisa. »Ich hab Angst. Warum machst du das?«

				»Ich mach gar nichts«, krächzte er und ging eine weitere Stufe hinunter. »Du hast mich angegriffen. Du hast mich gebissen.«

				»Hab ich nicht«, antwortete sie so tränenerstickt, dass sie kaum zu verstehen war. »Ich hab gar nichts gemacht. Lass mich frei, Brick. Ich sag’s niemandem. Versprochen.«

				Was denn sagen? Was glaubte sie denn, was hier passiert war? Vielleicht konnte sie sich an nichts mehr erinnern und glaubte jetzt tatsächlich, dass er sie angegriffen hatte. Sein Fuß hielt über der nächsten Stufe inne. Dann zog er ihn zurück.

				»Brick!«, schrie sie und rüttelte am Türgriff. »Ich blute!«

				Und damit verabschiedete sich sein Selbsterhaltungstrieb. Was, wenn sie tatsächlich schlimm blutete? Wenn sie im Sterben lag? Wenn sie ihn dann verhafteten und verhörten? Er hatte sie nicht angegriffen; wenn sie ihn an einen Lügendetektor oder so anschlossen, würden sie das schnell herausfinden. Und das da drin war Lisa. Er konnte nicht einfach herumstehen und sie im Keller des PAV LLO von Fursville verbluten lassen.

				»Okay, ich komme. Halt durch«, sagte er und ging unsicher die Treppe hinunter. Vorsichtig bahnte er sich einen Weg durch die Finsternis. Lisas Schluchzer wurden immer lauter, das Kratzen der Nägel auf der Tür ließ ihm die Haare zu Berge stehen.

				»Beeil dich«, sagte sie. »Blu … hil …«

				Im Flur tastete er nach der Eisenstange. Lisas Stimme hinter der Tür wurde immer schwächer. Er konnte sie vor sich sehen, in einer riesigen Blutlache, wie sie versuchte, trotz des gebrochenen Beins aufzustehen. Er hörte ein Grunzen und ein verzweifeltes Luftholen.

				»Brick … la … mi … rau …«

				»Warte«, sagte er und packte die Stange mit beiden Händen. »Einen Moment.«

				Ihre Worte waren nur noch bedeutungslose Geräuschfetzen zwischen schweineähnlichem Grunzen. Brick hielt inne und lauschte erneut. Das rettete ihm wahrscheinlich das Leben.

				Lisa warf sich so fest gegen die Tür, dass die obere Hälfte trotz der Eisenstange einige Zentimeter aufgedrückt wurde. Sie schrie und stürmte wieder gegen die Tür an. Voller Panik kroch Brick auf allen vieren die Treppe hinauf. Doch diesmal blieb er nicht oben sitzen. Er rannte blindlings durch die Flure des Pavillons, verfolgt von ihren wahnsinnigen Schreien.

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Oakminster, 7:02 Uhr

				Das Handy weckte Cal. Der Maschinengewehrklingelton riss ihn aus einem Traum, in dem Georgia und ein Gefängnis vorgekommen waren. Er verschwand, noch bevor er sich daran erinnern konnte, löste sich im warmen Morgenlicht auf. Er streckte verschlafen die Hand aus und suchte auf dem Nachttisch nach dem Telefon. Megan hatte ihm eine SMS geschrieben.

				Was war gestern mit dir los?!?!?!

				Er brauchte einen Augenblick, bis er sich an den gestrigen Tag erinnerte, dann setzte er sich stirnrunzelnd im Bett auf. Sie waren abgehauen, alle miteinander, und hatten ihn vor der Bibliothek stehen lassen. Also war er zu Fuß nach Hause gegangen, was eine Dreiviertelstunde gedauert hatte. Mit dem Bus hätte er nur zehn Minuten gebraucht, und je länger er unterwegs gewesen war, umso wütender war er geworden. Er war zur Haustür hereingestürmt, hatte seine Mutter ignoriert und war stocksauer in seinem Zimmer verschwunden.

				Er gähnte, rieb sich den Schlaf aus den Augen und blinzelte, bis er das Display deutlich sehen konnte.

				Ihr wart plötzlich weg, schrieb er, dachte darüber nach und löschte den Text. Langweilig, bin heim, tippte er stattdessen. Er würde keinesfalls zugeben, dass er auf ihren Streich hereingefallen war. Diesen Triumph gönnte er ihnen nicht.

				Er warf das Handy auf den Tisch zurück und kroch wieder unter die Decke. Auf die Schule hatte er heute nicht die geringste Lust, obwohl gegen Mittag das nächste Schulmeisterschaftsspiel anstand. Dabei würde er sich nur den Spott seiner Kameraden anhören müssen. Armer Callum, haben wir dich erschreckt? Armer Kleiner, hat dich deine Mami getröstet? Nein, heute müssten sie ohne ihn klarkommen, von ihm aus konnten sie ruhig denken, dass er überhaupt nicht mehr spielte. Mal sehen, ob sie ohne ihren Mittelfeldstar auch gegen die 12H mit 3:1 gewinnen würden.

				Seine Mum würde ihn schwänzen lassen, das war kein Problem. Sie war dermaßen leichtgläubig; er musste sie nur mit seinem Dackelblick angucken, und schon gab sie nach. Und sein Dad – der Einzige, der seine Pläne noch hätte durchkreuzen können – war in Spanien auf einer seiner ewigen Geschäftsreisen.

				Ehrlich gesagt fühlte er sich tatsächlich nicht besonders wohl. Es war, als wäre sein Kopf mit Watte ausgestopft – diese blöden Dum-dum-Kopfschmerzen dröhnten immer noch leicht in seinem Schädel.

				Cal rollte sich herum, streckte die Beine aus und sah aus dem Fenster. Zähes, honigfarbenes Licht drang durch die Vorhänge. Er spürte bereits die Hitze des Morgens. Ein weiterer wunderschöner Tag, zu schön, um ihn im Bett zu verbringen, Kopfschmerzen hin oder her. Vielleicht war es besser, seinen Schwänzkredit erst später im Jahr aufzubrauchen, wenn es schneite und sich die Straßen in eine Eisbahn verwandelten.

				Außerdem war heute Abend Kung-Fu-Training, und das wollte er auf keinen Fall verpassen. In ein paar Wochen war die Fortgeschrittenen-Prüfung in Choy Li Fut, und dafür musste er noch ordentlich üben.

				Er schaute noch mal auf das Handy, ob Megan zurückgeschrieben hatte, dann kletterte er aus dem Bett, schaltete die Inbetweeners-Folge wieder ein, die er gestern nur zur Hälfte geschafft hatte, und hörte zu, während er sich über dem Waschbecken in seinem Zimmer die Zähne putzte. Er zog sich an und schob die Vorhänge zurück. Strahlendes Sonnenlicht fiel auf ihn, als wäre er Bruce Almighty oder wer, berührt vom Finger Gottes. Mann, der Sommer war toll.

				Cal ging nach unten auf die Toilette, dann schlenderte er in die Küche.

				»Morgen, Mum«, sagte er, gähnte und ließ sich auf einen der Hocker vor der Küchentheke fallen. Seine Mutter stand vor dem großen Herd in der Ecke und ließ etwas in einer Pfanne auf dem Kochfeld brutzeln. Sie machte ihm jeden Morgen ein Ei, ob er wollte oder nicht. Heute eher nicht – in seinem Magen rumorten immer noch die Milchshakes vom Abend zuvor.

				»Morgen, Mum, hab ich gesagt.«

				Sie antwortete nicht. Cal wandte sich von ihr ab, schlug die Zeitung auf und überflog das Fernsehprogramm. Die Pfanne hinter im klapperte und schepperte wie ein altes Auto.

				Aus seiner Hosentasche ertönte eine weitere Maschinengewehrsalve. Er nahm das Handy heraus. Wieder Megan: A-loch, wir haben nach dir gesucht.

				Was meinte sie denn damit? Sie waren doch abgehauen. Wenn sie ihn wirklich nicht mehr gefunden hatten, hätte sie ihm ja wohl eine SMS schreiben können. Er steckte das Handy wieder weg und spürte, wie der Ärger von gestern Abend langsam zurückkehrte.

				Etwas zischte auf dem Herd. Es roch angebrannt. Cal stand auf und ging zum Herd hinüber.

				»Erde an Mum«, sagte er. »Willst du die Bude abfackeln?«

				Die beiden Eier in der Pfanne waren nur noch verkohlte Klumpen, die Pfanne vibrierte so stark, als würde sie jeden Moment abheben. Cal nahm sie von der Flamme und knallte sie auf das Kochfeld daneben.

				»Mum, was zum Teufel soll das denn?«, fragte er und drehte sich zu ihr um. Sie stand immer noch reglos da. Das gebleichte blonde Haar verdeckte ihr Gesicht. Sie roch irgendwie komisch, älter. Ach du Scheiße, sie hat einen Herzinfarkt, dachte Cal erschrocken. Er streckte den Arm aus, wollte die Haare zurückschieben, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. Bei der Berührung sprang sie förmlich in die Höhe – sie zuckte nicht nur zusammen, sie wurde regelrecht durchgeschüttelt, als hätte er ihr einen elektrischen Schlag versetzt.

				»Mum«, fragte Cal. »Was ist denn?«

				Sie drehte langsam den Kopf herum, brauchte einen Augenblick, bis sie ihn erkannte. Ihre Augen waren gerötet und gelblich. Das waren nicht die Augen seiner Mutter. Cal wurde mit einem Mal eiskalt. Er trat einen Schritt zurück, fuhr mit der Hand über die Arbeitsfläche und warf dabei ein Stück Butter auf den Boden. Das Geräusch schien sie aufzuwecken. Sie legte den Kopf schief und zog die Augenbrauen zusammen. Ihre Augen wurden klar, sie war wieder ganz sie selbst.

				»Mum?«, fragte Cal.

				»Ja?«, sagte sie. Der Hauch eines Lächelns huschte über ihr Gesicht.

				»Ach, nichts«, sagte Cal. Er bückte sich und hob die Butter auf, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. »Alles klar?«

				Sie nickte wie eine Marionette am Faden. Dann schien sie sich wieder daran zu erinnern, wo sie sich befand. Sie hob die Pfanne auf und schüttelte sie.

				»Oh, die sind ja ganz verbrannt. Soll ich dir neue machen?«

				Cals Magen hatte sich so sehr zusammengekrampft, dass er die nächste Zeit wohl nichts hinunterbekommen würde.

				»Nein, brauchst du nicht«, sagte er und ging langsam auf die Küchentür zu. Aus irgendeinem Grund wollte er ihr nicht den Rücken zudrehen. »Ich kauf mir was in der Schule.«

				»Dein Pausenbrot liegt auf dem Tisch«, sagte sie, öffnete den Metallmülleimer und drosch mit der umgedrehten Pfanne darauf ein, als würde sie Feuerholz spalten. Der Lärm war ohrenbetäubend.

				Cal packte die Tupperdose und wäre vor Eile beinahe über seine eigenen Füße gestolpert. Seine Mum sah im hinterher und schlug dabei gleichmäßig und entschlossen mit der Pfanne auf den Mülleimer. Er konnte das Scheppern noch hören, als er schon lange die Haustür hinter sich geschlossen hatte.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 8:18 Uhr

				Als Brick aufwachte, lag er voll in der Sonne. Erst als er sich bewegte und Hunderte kleiner Nadeln in seine Muskeln stachen, erinnerte er sich, wo er war. Er setzte sich auf, und vor seinen Augen erschien langsam das vom Morgenlicht durchflutete Fursville. Er lag neben der Aua-Station, nur einen Steinwurf von seinem Moped entfernt. Ein Haufen Seegras hatte ihm als Matratze, sein T-Shirt als Kopfkissen gedient. Langsam lehnte er sich gegen die Holzwand, wischte Ameisen aus seinem Gesicht und von seinem Hals. Warum war er nur so zerschlagen?

				Lisa, wir hatten einen Streit, sie wollte mich umbringen, sie ist noch da unten.

				Bei diesem Gedanken wurde ihm mit einem Mal eiskalt, wie an einem dunklen, kühlen Dezembertag. Brick zitterte, schlüpfte in sein T-Shirt, legte die Arme um die Knie und zog sie fest an seine Brust. Dann wippte er leicht vor und zurück.

				Als Lisa gestern Nacht wieder gegen die Tür gehämmert hatte, war er hierher geflohen. Er hatte nicht gewusst, wohin er gehen sollte, hatte sie nicht alleinlassen wollen – obwohl sie sich in eine durchgeknallte Psychopathin verwandelt hatte –, und so hatte er sich hier einfach hingelegt und war in einen unruhigen Schlaf geglitten. Er fragte sich, ob Lisas wütende Schreie, die er im Traum gehört hatte, echt gewesen waren. Ob sie aus dem Keller gedrungen waren, um ihn heimzusuchen.

				Er fischte das Handy aus der Hosentasche. Keine unbeantworteten Anrufe. Komisch – Lisas Eltern mussten doch inzwischen völlig aus dem Häuschen sein. Er hatte versprochen, sie bis spätestens zehn Uhr zu Hause abzuliefern. Inzwischen würde wohl schon die Polizei nach ihnen suchen. Zum Glück hatten sie seine Handynummer nicht; er benutzte das billige Prepaid-Handy aus der Werkstatt.

				Niemand – von Lisa abgesehen – wusste, wo er war.

				Da fiel ihm siedend heiß ein, dass Lisa ja auch ein Handy dabeihatte. Vielleicht hatte sie die Cops angerufen. Das machte alles nur noch schlimmer. Dann sah es wirklich so aus, als würde er sie gefangen halten.

				Aber halt, nein, wenn ihr Telefon noch funktionierte, hätte sie doch schon längst die Polizei gerufen, und hier würden schon längst überall Bullen herumschwirren, und Brick säße schon längst in einer Zelle im Revier in Norwich, wo man ihn ordentlich in die Mangel nehmen würde. Möglicherweise war sie so sehr durch den Wind, dass sie sich einfach nicht mehr an ihr Handy erinnerte. Oder sie hatte sich beim Versuch, die Tür aufzubrechen, die Hände so stark verletzt, dass sie nicht mehr auf die Knöpfe drücken konnte. Oder sie hatte keinen Empfang. Ja, das war es. So weit von der Stadt entfernt funktionierten nicht alle Netze.

				Brick wippte wieder vor und zurück. Er war erleichtert und hatte gleichzeitig ein schlechtes Gewissen. Super, deine Freundin kann aus dem Keller, in den du sie gesperrt hast, keine Notrufe absetzen. Das ist doch mal ein Grund zum Feiern! Er fragte sich nicht zum ersten Mal seit gestern Abend, ob nicht er derjenige war, der den Verstand verloren hatte. Vielleicht war er tatsächlich durchgeknallt. Im Lauf des Jahres waren seine Stimmungsschwankungen immer schlimmer geworden, möglicherweise hatte sein Hirn einfach abgeschaltet, sodass er die Wut und die Frustration eines ganzen Lebens an ihr ausgelassen hatte.

				Er sah Lisas Gesicht vor sich, die Augen, die aus den Höhlen zu quellen schienen, als sie ihn biss, roch das Blut in ihrem Atem, hörte diesen gurgelnden Schrei, mit dem sie auf ihn losging. Nein, diese Erinnerung war sehr real. Sie würde ihn bis ins Grab verfolgen.

				Was sollte er nur tun? Um Hilfe zu rufen kam nicht mehr infrage. Dafür war es zu spät. Wenn die Sanitäter hier eintrafen und sie schon … schon …

				Weiter konnte er nicht denken. Wenn das passiert war, dann würden sie ihn des Mordes anklagen: Kaltblütiger Irrer schlachtet Freundin in verlassenem Freizeitpark ab, würde auf den Titelseiten stehen. Er hätte die Polizei sofort verständigen sollen. Jetzt konnte er sich nicht mehr herausreden.

				Natürlich konnte er einfach abhauen, sie zurücklassen, ihren Eltern erzählen, dass er sie in der Nähe ihres Hauses abgesetzt hatte – dass er sie nicht bis vor die Haustür gefahren hatte, damit sie nicht merkten, dass sie mit auf dem Moped gefahren war. Ja, das klang gut, das war plausibel. Und sein Dad würde ihm ein Alibi verschaffen, damit würde der Alte kein Problem haben. Sie würden Lisa niemals finden.

				Nein, schrie es in seinem Kopf, und ein grässliches, tiefes Knurren drang aus seiner Kehle. Das konnte er nicht machen. Dazu war er nicht fähig. Er konnte niemanden einfach so in einem Keller verrecken lassen, und schon gar nicht Lisa. Dass ihm so ein Gedanke überhaupt gekommen war – er fühlte sich schlecht, fühlte sich wie ein Ungeheuer. Brick schlug sich zweimal, dreimal gegen die Stirn, bis die Wunde auf seiner Augenbraue wieder aufplatzte, und spürte, wie er erneut in Tränen ausbrach. Was sollte er tun?

				Sein Dad. Vielleicht sollte er seinem Dad alles erzählen. Dafür würde er zwar ordentlich Prügel einstecken müssen, doch sein Dad würde wissen, was zu tun war. Ob es glaubhafter war, wenn sie gemeinsam zur Polizei gingen? Sein Dad war ein Nichtsnutz, kein Zweifel, aber immerhin war er schon erwachsen. Die Bullen würden ihm zuhören, würden ihm glauben.

				Brick zog sich an der Wand der Aua-Station hoch. Er hatte sich noch nie im Leben so schwach gefühlt, so leer. Er zitterte am ganzen Körper. Über das eingestürzte Dach des Ticketschalters hinweg konnte er den höchsten Punkt der Wildwasserbahn erkennen. Sie war nicht ganz so hoch wie die Achterbahn oder das Riesenrad, aber trotzdem ziemlich beeindruckend. Er sah sich selbst in einem Plastikkanu die Bahn hinunterrasen. Dads Arme hielten ihn ganz fest.

				Entschlossen ging Brick zu seinem Moped, klappte den Ständer ein und schwang sich in den Sattel. Der Helm drückte auf die Wunde, verbarg sie aber auch. Er brauchte länger als sonst, um das Moped in Gang zu bringen. Nach sieben oder acht Versuchen sprang der Motor an, und schon schoss er durch die Zaunlücke. Als er sich einen Weg durch die Lorbeerhecke gebahnt hatte, bemerkte er, dass die Benzinanzeige im roten Bereich war. Verdammt, er hatte ja eigentlich noch tanken wollen. Mit einem zusätzlichen Passagier fraß das Moped den Sprit nur so weg – er hatte sich nur nicht getraut anzuhalten, sonst wäre Lisa wieder ausgeflippt.

				Aber kein Problem. Etwa eine Meile in westlicher Richtung befand sich eine Tankstelle. Dort konnte er anhalten und bis um neun Uhr in Norwich sein. Wo sein Dad war, wusste er ja: Er arbeitete – wie die letzten achtzehn Monate zuvor – auf der Baustelle neben der alten Papiermühle. Brick schaute sich nach beiden Seiten um. Die Luft war rein. Er bog nach links ab, jagte die Straße hinunter und nahm die erste Abzweigung rechts, Richtung Düngemittelfabrik.

				Es war ein gutes Gefühl, in Bewegung zu sein, obwohl er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er Lisa zurückgelassen hatte. Kurz überlegte er, ob er nicht einfach abhauen und alles hinter sich lassen sollte, aber dieser Gedanke verschwand so schnell, wie er gekommen war. Er fuhr exakt vierzig, um keine Aufmerksamkeit zu erregen – trotzdem kam es ihm vor, als würde ein riesiger Pfeil mit der Aufschrift »PSYCHOKILLER« über seinem Kopf schweben.

				Sie ist doch gar nicht tot, dachte er. Alles wird gut.

				Er verließ die Hauptstraße und bog auf den Vorplatz der Tankstelle, hielt vor der nächsten Zapfsäule und schaltete den Motor ab. In seinem Geldbeutel befanden sich nur fünf Pfund und ein paar Zerquetschte. Damit kam er immerhin zurück in die Stadt.

				Er sah den Tankwart durch das Ladenfenster. Auf dem Weg nach Hemmingway hatte er schon Dutzende Male bei ihm getankt. Ein widerlicher alter Knacker. Jetzt starrte er jedoch irgendwie verändert zurück. Brick spürte, wie er errötete, und senkte den Kopf. Vielleicht war sein Bild ja schon längst überall in den Nachrichten oder in der Tageszeitung. Nein, konnte ja nicht sein. Lisa war ja erst seit einer Nacht verschwunden. Wahrscheinlich dachte der Mann, er wollte abhauen, ohne zu bezahlen.

				Als er wieder hinübersah, war der alte Mann verschwunden. Er warf einen Blick auf die Pumpe – £3.31, £3.37. Ob er sich ein Versteck in der Nähe von zu Hause suchen sollte? Dann begriff er, dass er vielleicht nie mehr nach Fursville zurückkehren würde, und diese Vorstellung erfüllte ihn seltsamerweise mit größerer Trauer als alles andere.

				Reifen quietschten hinter ihm. Er drehte sich gerade in dem Augenblick um, in dem ein roter Kleinwagen in das Heck eines alten Taxis krachte, das auf der Straße vor der Tankstelle stand. Die Fahrzeuge prallten gegeneinander, Rauch stieg auf, dann war alles ruhig.

				Anscheinend bin ich nicht der Einzige, der heute einen Scheißtag hat, dachte Brick. Der Taxifahrer stieg aus. Er war megasauer. Die Frau im roten Auto öffnete ebenfalls die Tür. Ihre Haare waren völlig durcheinander, und der Airbag hatte ihr Gesicht mit weißem Pulver bedeckt. Es sah so aus, als würden sie gleich aufeinander losgehen.

				£4.01, £4.09.

				Aus der anderen Richtung ertönte eine Glocke. Die Tür zum Tankstellenshop ging auf, der Tankwart kam heraus. Wahrscheinlich um nachzusehen, ob niemand verletzt war. Trotzdem – das Gesicht des Mannes war irgendwie komisch, zu einem Knurren verzerrt, seine Augen funkelten …

				Er sieht aus wie Lisa, genau wie Lisa, dachte Brick, dann erklang eine weitere Glocke – diesmal direkt in seinem Kopf, ein instinktiver Alarm. Er kam direkt auf ihn zu, schnell, und grunzte bei jedem Schritt.

				»Ich bezahl’ ja«, sagte Brick mit brüchiger Stimme.

				Das schien den Tankwart nicht zu interessieren. Er ging noch schneller. Hinter Brick ertönte ein heiserer Schrei. Er wirbelte herum und sah, wie der Taxifahrer die Straße überquerte und auf die Tankstelle zurannte. Die Frau folgte direkt dahinter. Ihr Gesicht war so hassverzerrt, dass es wie geschminkt wirkte. Sie hatte geschrien.

				Brick riss die Zapfpistole aus dem Tank, warf sie auf den Boden und sprang auf das Moped. Vor Angst hatte er weiche Knie. Er trat auf den Kickstarter. Das Moped keuchte einmal auf und verstummte wieder. Der Tankwart war inzwischen bei den Zapfsäulen. Brick konnte die Altersflecken auf seinem Gesicht erkennen, das Flattern der Hängebacken. Er war nur ein kleiner Mann, zu fett und zu alt, um Brick Angst einjagen zu können … wäre da nicht dieser Gesichtsausdruck gewesen, diese blanke Mordlust.

				»Was?«, rief er. Er kreischte schon fast selbst. Er versuchte es noch einmal, sein Fuß rutschte auf dem Pedal ab, dann noch mal. Zu spät. Der Tankwart warf sich auf Brick und holte zum Schlag aus. Brick duckte sich, sodass das Moped beinahe umgefallen und ihn mit sich gerissen hätte. Nur das Adrenalin hielt ihn im Gleichgewicht. Der Mann packte seinen Helm und riss seinen Kopf nach unten.

				Schritte hinter ihm, die Frau heulte. Brick schlug um sich, doch der Tankwart gab nicht auf. Gleich würde er ihm den Kopf abreißen.

				»Nein!«, quetschte er aus dem Schwitzkasten hervor. »Nein!«

				Er ließ das Moped los, öffnete den Verschluss des Helms und befreite sich daraus. Der Tankwart stolperte nach hinten, fiel über den Bordstein vor der Zapfsäule und landete auf dem Rücken, ohne den Helm loszulassen. Brick sah sich nicht um, er trat erneut mit all seinem Gewicht auf den Kickstarter.

				Der Motor keuchte, knallte und zündete endlich. Er gab Gas, und das Moped fuhr unglaublich langsam an. Jemand packte ihn von hinten an seinem T-Shirt, krallte sich in seine Haut, und er beugte sich tief über den Sitz. Dann sah er ganz kurz, wie ihm sein Spiegelbild im Fenster des Tankstellenshops entgegenstarrte. Der Taxifahrer und die Frau waren ihm dicht auf den Fersen.

				Er drehte den Gashebel so heftig auf, dass die Gummiverkleidung entzweibrach. Das Moped gurgelte und wäre um ein Haar abgesoffen. Er schlängelte sich zwischen den Zapfsäulen und dem Shop hindurch, schob das Moped mit den Beinen an, schlitterte über den ölverschmierten Asphalt, während die Frau noch immer sein T-Shirt umklammert hielt. Jetzt waren noch weitere Menschen auf der Straße, strömten aus ihren Wagen, starrten ihn an – wie Lisa, genau wie Lisa – und rannten wie die Irren auf ihn zu. Er fand das Gleichgewicht wieder und schoss aus der Tankstellenausfahrt. Endlich ließ die Frau los und riss einen Fetzen des T-Shirts mit sich. Er duckte sich unter den Armen eines Mannes hindurch und prallte so heftig gegen eine Frau, dass sie rücklings auf die Straße zurückgeschleudert wurde. Ein Auto schlingerte auf ihn zu und touchierte sein Hinterrad. Er geriet ins Schleudern, rutschte nach links, dann nach rechts, und als er schließlich auf die Sonne zufuhr, folgte ihm die Menge, als wäre er der Rattenfänger von Hameln und würde auf seiner Flöte spielen.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Boxwood St. Mary, 9:38 Uhr

				Daisy war viel zu spät dran. Die Schule hatte schon vor einer Stunde angefangen, und erst jetzt schlüpfte sie aus ihrem Schlafanzug und suchte nach einem sauberen Polohemd und Socken, wobei sie immer wieder ungläubig auf den Wecker neben dem Bett sah.

				Warum hatten ihre Eltern sie nicht geweckt? Sonst zerrten sie sie doch auch jeden Morgen aus dem Bett, da konnte sie protestieren, so viel sie wollte. Deshalb stellte sie den Wecker auch schon gar nicht mehr.

				Sie nahm ein Paar Socken aus der Schublade, versuchte, sie im Gehen anzuziehen, und wäre fast hingefallen. Dann blieb sie stehen und atmete tief durch. Was sagte ihr Dad immer? Eile mit Weile oder so ähnlich. Als sie zu dem Entschluss gekommen war, dass dieser Spruch völlig bescheuert war, hatte sie bereits beide Socken an und marschierte auf die Treppe zu.

				Sie war bereits vier Stufen hinuntergestiegen, als sie ein Geräusch aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern hörte. Daisy hielt inne und sah sich um. Jetzt war es plötzlich so still, dass sie wieder ihre Kopfschmerzen bemerkte, ein Puls – nicht der ihre –, der in ihren Ohren anschwoll und abebbte, genau wie gestern, nur noch schlimmer.

				Dum-dum …

				Dum-dum …

				Dum-dum …

				Mit gerunzelter Stirn machte Daisy kehrt.

				»Mum?«, rief sie. »Dad?«

				Sie ging zur Schlafzimmertür. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie geschlossen war. Ihre Eltern schlossen niemals die Tür, nicht mal nachts. Als sie noch viel jünger gewesen war, hatte sie darauf bestanden, dass sie offen stand, und so war es seitdem immer gewesen. Jetzt war sie fast dreizehn und wusste über bestimmte Sachen Bescheid, daher wäre es ihr manchmal fast lieber gewesen, sie würden sie hin und wieder zumachen. Sie streckte den Arm aus, ihre Hand verharrte kurz vor dem Holz, klopfte aber nicht an.

				Wovor hatte sie Angst?

				Sie wusste genau, wovor sie Angst hatte. Sie hatte Angst, ins Zimmer zu gehen und ihre Mutter zu sehen, wie sie sich in die Plastikwanne übergab, wie ihr die Haare büschelweise ausgingen und ihre Haut die Farbe von Spülwasser annahm. Sie hatte Angst davor, dies alles noch einmal durchmachen zu müssen, obwohl sie ihr gesagt hatten, die Wahrscheinlichkeit, dass es erneut in ihrem Gehirn auftauchte, wäre sehr niedrig. Daisy hatte noch vor vielen anderen Dingen Angst – schlimmeren Dingen –, aber sie hatte gelernt, nicht an sie zu denken, denn wenn man daran dachte, wurden sie vielleicht wahr.

				Sie schluckte. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Dann klopfte sie an.

				Wieder ein Geräusch. Schließlich eine dünne, näselnde Stimme. Daisy konnte nichts verstehen und klopfte noch mal. Ihr Ohr berührte fast die Tür. Wieder die Stimme. Rief sie ihren Namen?

				Das Herz klopfte Daisy bis zum Hals, als sie die Klinke herunterdrückte und die Tür öffnete. Dunkelheit und ein staubiger, leicht saurer Geruch strömten in den Flur. Die Vorhänge waren zugezogen – dicke, seidene Doppelvorhänge, die ihr Vater angebracht hatte, damit ihre Mutter damals, als sie richtig krank gewesen war, gut hatte schlafen können. Da drin herrschte finsterste Nacht.

				»Hallo?«, sagte sie. Der Raum schien ihre Stimme zu verschlucken.

				»Daisy?«

				Sie trat einen Schritt vor. Ihre Augen brauchten einen Augenblick, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ihre Eltern waren nur zwei Hügel unter der Decke, ihre Oberkörper nicht mehr als schwarze Flecken auf dem Kopfende des Bettes. Irgendwie erinnerte sie dieser Anblick an zwei Grabsteine, die nebeneinander auf dem Friedhof stehen. Sie schnappte erschrocken nach Luft.

				Ihr Dad bewegte sich, beugte sich vor und ließ sich wieder zurückfallen, sodass das Kopfende gegen die Wand schlug.

				»Dad, was ist denn?«, fragte sie und ging auf das Bett zu, ohne zu atmen. Es roch nach alten Leuten – nicht alt wie ihre Eltern, sondern richtig alt.

				»Komm her«, sagte ihre Mum. Ihre Stimme war wie ein Windhauch, der Herbstlaub die Straße hinunterweht. Daisy wartete auf das »Wir müssen reden«, aber es kam nicht. Bis auf Dads Atemgeräusche war nichts zu hören. Sie ging zu der Seite des Bettes hinüber, wo ihre Mutter lag, und legte eine Hand auf das Fußende, um ihre wackligen Beine zu stützen. Wie gerne hätte sie einfach die Vorhänge – und die Fenster – aufgerissen, aber sie traute sich nicht. Sie wollte lieber nicht wissen, wer da in diesem Bett lag.

				Meine Eltern natürlich, sagte sie sich. Wer denn sonst?

				Der Wolf, sagte eine Stimme in ihrem Gehirn. Der große böse Wolf, und er hat sich als deine Mum und dein Dad verkleidet. Daisy, sieh genau hin, dann erkennst du ihn. Sieh ganz genau hin, sonst wird der Wolf dich fressen.

				Sei ruhig, rief sie ihrem Gehirn zu. Wenn sie Angst hatte, spielte es ihr manchmal Streiche. Wie um sich ihre Tapferkeit zu beweisen, setzte sie sich auf die Matratze und ließ die Hand über die Bettdecke gleiten, bis sie die Hand ihrer Mutter fand. Sie nahm sie und hielt sie fest.

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie. Die Finger ihrer Mutter fühlten sich wie feuchte Zweige an und machten keine Anstalten, sich um die Hand ihrer Tochter zu schließen. »Was ist denn los?«

				»Nichts«, sagte ihre Mutter. Im spärlichen Licht, das vom Flur hereinfiel, waren die Gesichter ihrer Eltern kaum zu erkennen. Nur die Augen funkelten hell. Daisy glaubte, auch die gefletschten Zähne ihres Vaters sehen zu können. Er richtete sich langsam auf, dann ließ er sich wieder zurückfallen, wobei das ganze Bett zitterte. Erst jetzt kam ihr die Idee, dass sie womöglich träumte. Ihre Mutter drehte den Kopf, bis die hellen Funken ihrer Augen direkt auf sie gerichtet waren. »Komm, leg dich zu uns.«

				Nicht, sagte ihr Gehirn. Erneut brachte sie es zum Schweigen, stieg auf das Bett, kroch vorsichtig um ihre Mutter herum und legte sich in die Mitte. Dies war der sicherste Ort, den sie sich nur vorstellen konnte, hier zwischen Mum und Dad in ihrem Schlafzimmer. Hier hatte sie schon tausend Albträume überstanden. Trotzdem wollte sie die Beine nicht unter die Decke stecken.

				»Was ist denn los?«, fragte sie und sah die beiden abwechselnd an. »Bist du wieder krank?«

				Ihre Mum lag völlig reglos da. Ihr Lächeln erinnerte an das einer Porzellanpuppe. »Mir geht’s gut«, sagte sie. »Ich bin kerngesund.«

				»Kerngesund«, wiederholte ihr Dad. Daisy zuckte zusammen. Sie sah ihn an, er starrte zurück. Er lächelte auch, doch mit einem Mal glitt das Lächeln von seinem Gesicht wie Wasser von einem Regenmantel. Seine Zähne schlugen aufeinander.

				»Wir wollen nur kuscheln«, sagte ihre Mum.

				»Dich drücken«, fügte ihr Dad hinzu.

				Sie bewegten sich gleichzeitig, ihre Körper rutschten herum, ihre Arme hoben sich – viel zu lange, viel zu dünne Arme. Ihre Mum legte beide Hände um ihre Schultern, zog sie zu sich, berührte mit den Lippen Daisys Haar. Ihr Dad umarmte sie beide, drückte seine Brust an Daisys Rücken. Sie atmeten im selben Moment ein und aus, und als sie Luft holten, spürte Daisy, wie ihre Knochen knackten, während der Abstand zwischen ihnen immer geringer wurde. Sie wollte die Arme bewegen, um sie ebenfalls zu umarmen, aber sie hatte nicht genug Platz.

				»Wir lieben dich, Daisy«, sagte ihre Mum. »Was auch passiert, vergiss das nicht.«

				Daisy konnte noch nicht mal den Kopf herumdrehen, um ihre Mum anzusehen, so heftig küsste diese ihre Stirn. Wie Hagelkörner prasselten die Küsse auf sie ein, was die Kopfschmerzen noch schlimmer machte.

				»Was meinst du?«, fragte sie. »Was soll denn passieren?«

				Ihre Eltern antworteten nicht, sondern umarmten sie nur noch fester, umklammerten sie wie eine Schlange ihre Beute. Der Geruch wurde stärker, und langsam breitete sich ein Angstgefühl in Daisys Magen aus. Wieder hörte sie die Stimme in ihrem Kopf: Sie sind nicht die, für die du sie hältst. Das ist der Wolf, und er trägt das Kostüm deiner Eltern wie ein Nachthemd. Das war so eine lächerliche, erschreckende Vorstellung, dass sie nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte.

				»Was soll denn passieren?«, fragte sie noch mal. »Ich will nicht, dass euch was passiert.«

				»Alles wird gut«, sagte ihre Mum. Ihre Stimme wurde durch Daisys Haar gedämpft. »Wir lieben dich so sehr. Dir wird nichts geschehen. Wir werden dir nichts antun.«

				Antun? Was sollte das denn heißen? Sie fing an zu zappeln und war kurz vor einer Panikattacke. Sie ließen sie nicht los. Ihre Umarmungen waren so fest, dass sie ihr den Hals verdrehten.

				»Mum, das tut weh.«

				Sie sah, wie ihre Beine auf dem Bett strampelten, die Bettdecke zu einem zerknüllten Haufen zusammenschoben. Der Gestank nach alten Leuten hatte sich wie eine feste Masse auf ihren Mund gelegt.

				»Mum!«

				Langsam wurde ihre Umarmung schwächer. Dads Arme erschlafften, und er rollte sich auf den Rücken. Mum nahm die Handgelenke auseinander, sodass Daisy sich aufrichten konnte. Sie massierte ihren Nacken, sah ihre Eltern an und konnte die Tränen nur mit Mühe zurückhalten. Ihre Mum lächelte sie an, mit kühlen Fingern strich sie Daisy eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Augen waren dunkel, und doch blitzten diese Funken darin auf. Sie sah glücklich aus, aber auch sehr weit weg. Sie strich mit der Hand über Daisys Wange, streichelte ihr zärtlich den Kopf.

				»Was auch passiert, was auch passiert, vergiss nicht: Wir lieben dich. Vergiss das nicht. Wir lieben dich so sehr, Daisy.«

				»Ich liebe euch auch«, sagte Daisy und umarmte ihre Mutter so fest, wie sie sie auch umarmt hatte, so fest, dass bunte Lichtpunkte vor ihren Augen tanzten. »Ich liebe euch mehr als alles andere.«

				Ihre Mutter holte Luft, es war fast ein Schniefen, und Daisy spürte, wie sich ihr Körper versteifte. Sie ließ sie los – hatte sie ihr wehgetan?

				»Du kommst zu spät zur Schule«, sagte sie. Jegliche Wärme war aus ihrer Stimme verschwunden. Sie sah wieder geradeaus nach vorne und hatte die Arme an die Seiten gelegt. »Du musst los.«

				»Aber Mum, ich will euch nicht …«

				»Geh!« Das Wort schoss aus dem Mund ihrer Mutter wie eine Pistolenkugel.

				Daisy krabbelte von der Decke herunter. Ihr war, als würde ihre Brust gleich explodieren. Einen Augenblick lang stand sie vor dem Bett und betrachtete die dunklen Hügel darauf, dann verschwand sie durch die Schlafzimmertür.

				»Wir sehen uns bald wieder«, rief ihr Mum hinterher. Ihre Stimme klang so flach wie eine Tonbandaufzeichnung.

				Daisy ahnte, dass das eine Lüge war. Irgendwo tief in ihrem Inneren, so tief, dass es ihr selbst nicht bewusst war, schlummerte die Gewissheit, dass sie sie nie wiedersehen würde.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 11:55 Uhr

				Brick saß auf den Holzstufen, die zur Wildwasserbahn von Fursville führten, und zitterte so stark, dass seine Ellbogen immer wieder von seinen Knien rutschten. Nach dem Vorfall an der Tankstelle – sie wollten mich umbringen, sie alle wollten mich töten – war er schnurstracks hierher zurückgefahren und hätte sich dabei beinahe den Hals gebrochen, als er mit fast hundert Sachen von der Hauptstraße abgebogen war. Es hatte nicht viel gefehlt, und er hätte den Smiley neben dem Schild »Willkommen in Hemmingway. Bitte fahren Sie vorsichtig« mit seiner Hirnmasse dekoriert.

				Die Menge war ihm die Straße hinuntergefolgt. Er hatte die verzerrten, wütenden Gesichter, die zornigen weißen Augen im Rückspiegel gesehen. Sie hatten sich gegenseitig niedergetrampelt, um ihn zu fassen zu kriegen. Das Auto, das ihn fast vom Moped gestoßen hätte, war ihm ebenfalls nachgefahren, jedoch nach ein paar Metern von der Straße abgekommen und in einem Garten gelandet. Der Fahrer war durch die zersplitterte Windschutzscheibe hinausgeklettert und ihm zu Fuß gefolgt.

				Als sie schließlich außer Sichtweite gerieten, waren es mehr als zwanzig Menschen gewesen – Männer, Frauen, Kinder, alte Leute. Brick hatte jedes Detail erkennen können – jeden gefletschten Zahn, jeden verkrampften Kiefer, jeden gekrümmten Finger. Wie aus der Adlerperspektive und in Zeitlupe war alles an ihm vorbeigezogen, als hätte sein letztes Stündlein geschlagen.

				Das hatte ihn vollkommen erschöpft. Sein Körper hatte seine gesamte verfügbare Energie aufgebraucht – oder verschwendet, denn sobald er durch die Lorbeerhecke gefahren war, hatte er das Popcorn von letzter Nacht als milchigen Schaum erbrochen. Jetzt fühlte er sich so richtig krank. Die Sonne schien viel zu hell, und sein Körper zitterte.

				Am schlimmsten war, dass er irgendwo auf dem Weg sein Handy und seinen Geldbeutel verloren hatte. Wahrscheinlich waren sie ihm beim Kampf mit dem Tankwart aus der Tasche gefallen – oder als er fast gestürzt wäre. Das Handy war ihm egal, aber wenn die Polizei den Geldbeutel fand, wüsste sie, dass er in Hemmingway gewesen war. Da brauchte es keinen Sherlock Holmes, damit man im Vergnügungspark nach ihm suchen würde. Wenn er Glück hatte, war der Geldbeutel ins Gebüsch oder ein Kaninchenloch gefallen. Aber mit dem Glück war Brick Thomas noch nie auf gutem Fuß gestanden.

				Ein Ruck durchfuhr seinen Kopf, als sein Ellbogen erneut vom Knie rutschte. Er stellte ihn wieder darauf ab. Seine Zähne klapperten wie Hagel auf einem Blechdach – mit Abstand das lauteste Geräusch im ganzen Park. Er zitterte so stark, dass er sich wie ein Presslufthammer vorkam, der sich langsam immer tiefer in den Boden bohrte. Er stand auf und tigerte hin und her.

				Was zum Teufel ging hier vor?

				Die einfachste Erklärung für das alles stand direkt vor ihm, klopfte an seinem Oberstübchen, doch er weigerte sich, sie überhaupt in Erwägung zu ziehen. Die Erklärung war zu dämlich, obwohl er sie in einer Million Filme gesehen hatte – die Leute verwandelten sich in Irre, die auf ihre Liebsten losgingen. Meistens handelte es sich dabei um lebende Tote, aber nicht immer. Manchmal war auch ein Virus oder so schuld, wie in dem Film, den Lisa so mochte: 28 Days Later.

				Zombies. Brillante Schlussfolgerung, Brick. Du bist ein Genie.

				Zombies gab es doch nur im Fernsehen oder in Videospielen, nicht im richtigen Leben. In Wirklichkeit existierten sie nicht, sie konnten gar nicht existieren. Das war unmöglich.

				Was war dann passiert? Warum war erst Lisa und schließlich die ganze verdammte Welt auf ihn losgegangen? Ja, er hatte so ein Gesicht, aber er war nun auch nicht gerade so hässlich, dass man ihn jagen musste wie Frankensteins Monster.

				Im Prinzip konnte er das Ganze auf drei Arten angehen: Zum einen konnte er seinen Dad anrufen, ihn fragen, was hier vor sich ging, ob sich in der Stadt Ähnliches abspielte. Aber das war ja nicht möglich, weil er sein Handy verloren hatte. Die nächste Telefonzelle – haha, Brick, welch Ironie – stand neben der Tankstelle, von der er gerade entkommen war. Zweitens konnte er die Kotze vom Sattel wischen, wieder aufs Moped steigen und woanders hinfahren, vielleicht zurück nach Norwich. Was keine besonders verlockende Aussicht darstellte. Wenn es schon ein paar Leute an einer Tankstelle fast geschafft hatten, ihn umzubringen, würde es einer ganzen Stadt mit Sicherheit gelingen. Nein, das wäre ja, als würde er in einen haiverseuchten Ozean springen, um nachzusehen, ob sich ein weißer Hai unter dem Boot versteckt hat.

				Blieb also nur noch Option Nummer drei: der Keller. Sein Laptop war da unten. Er hatte auf dem Tisch gelegen, über den er beim Kampf mit Lisa gerollt war, also wusste er nicht, ob er überhaupt noch funktionierte. Jedenfalls hatte sie keinen Hilferuf per Mail abgesetzt, was ein schlechtes Zeichen war. Aber vielleicht hatte sie auch einfach nicht daran gedacht. Oder der USB-Stick war rausgefallen, und sie konnte ihn nicht mehr in Betrieb nehmen.

				Wie dem auch sei – wenn er irgendwie an den Laptop im Keller gelangte, konnte er die Nachrichtenseiten aufrufen und herausfinden, was hier los war. Außerdem lag da unten ein Vorrat an Fressalien, mit dem er ein, zwei Tage durchhalten würde.

				Doch allein beim Gedanken an den Anblick, der sich ihm hinter dieser Tür bieten würde, zitterte er noch stärker und musste sich wieder auf die Stufen setzen. Das Holzgerüst der Wildwasserbahn knarrte über ihm, als sich die Balken in der Mittagshitze ausdehnten. Die Sonne stand hinter dem Riesenrad und überzog den Park mit einem Spinnennetz aus dünnen, tanzenden Schatten. Es war so hell, dass Brick die brennenden Augen schließen musste. Als er sie wieder öffnete, sah Fursville einen wunderbaren, trügerischen Augenblick lang so aus wie vor zehn Jahren. Die flirrende Hitze über dem rissigen Erdboden erzeugte die Illusion von Bewegung, von Menschenmassen. Sie war so täuschend echt, dass Brick glaubte, das Lied der Spielautomaten am Pier zu hören, die in beeindruckender Lautstärke auf der warmen Sommerbrise zu ihm herüberwehten.

				Dann fiel ihm Lisa wieder ein, die sich so heftig gegen die Tür warf, dass er selbst oben auf der Treppe noch das Knacken von Holz – oder Knochen – hatte hören können, obwohl er die Hände auf die Ohren gepresst und jämmerlich vor sich hin geweint hatte. Das Trugbild verblasste, und er blieb einsam und allein zurück.

				Brick stand auf. Sein zitternder Körper kam nicht zur Ruhe. Er musste es versuchen – jetzt oder nie.

				Er ging auf den Pavillon zu, wobei er die Arme über den Kopf hob wie ein Gefangener, den man mit einer Waffe bedrohte. Lieber Gott, lass das nicht das letzte Mal gewesen sein, dass ich die Sonne sehe, dachte er, als er sich unter der Kette der Feuerschutztür hindurchduckte. Er zwang sich, immer weiterzugehen. Wenn er jetzt auch nur eine Sekunde stehen blieb, würde er nie wieder den Mut dazu aufbringen. Dann würde er auf der Stelle bis in alle Ewigkeit erstarren, wie die grinsenden Plastikeichhörnchen auf dem Minigolfplatz.

				Er lief zur Tür, die zur Kellertreppe führte, und spähte in das finstere Loch hinunter. Die untere Ecke der Kellertür war nach außen gebogen, aber nach wie vor verschlossen. Die Metallstange hielt stand. Dahinter war kein Lichtschimmer zu erkennen. Er hörte nichts, hätte sich beim Weitergehen trotzdem am liebsten die Finger in die Ohren gesteckt und laut vor sich hin gesummt. Vielleicht war die Stille ja auch ein gutes Zeichen.

				Er legte ein Ohr an die Tür und hielt den Atem an. Ihm war, als müsste er sich noch mal übergeben – aber diesmal würde er nicht Popcorn, sondern sein Herz hervorwürgen, das so weit oben in seiner Kehle steckte, dass er jeden Schlag in seiner Zunge spürte. Es herrschte völlige Stille – als hätte er sein Ohr gegen einen Sargdeckel gepresst.

				Lisa?, sagte er und begriff erst nach einer Weile, dass er keinen Laut über die Lippen gebracht hatte. Er räusperte sich, um die Kehle freizubekommen. »Lisa?« Diesmal brüllte er so laut, dass er zusammenzuckte. Ihm kam es laut genug vor, um das ganze Gemäuer zum Einsturz zu bringen. Er hielt die Luft an und lauschte.

				Ein Geräusch, als ob etwas Schweres über den Boden geschleift würde. Eine Leiche, dachte Brick. Da zerrt jemand eine Leiche hinter sich her. Dann ein leiser Schrei, wie das Miauen einer Katze, dann wieder Stille.

				Immerhin, sie lebte noch, was Brick gleichermaßen mit Schrecken und Erleichterung erfüllte. Sie lebte, aber sie war schwach. Ob er die Tür öffnen, hineinlaufen, seine Sachen zusammensuchen und verschwinden konnte, bevor sie überhaupt irgendetwas mitkriegte?

				Er wollte gerade noch einmal nach ihr rufen, überlegte es sich aber anders. Stattdessen zählte er in Gedanken, drei … zwei … und ohne auf eins zu warten, trat er gegen die Eisenstange, die klappernd zu Boden fiel. Er riss die Tür auf, stieß einen verzweifelten kurzen Schrei aus, ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich die Nägel wie Skalpelle in sein Fleisch bohrten, und betrat den Keller.

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Oakminster, 11:59 Uhr

				Cal kauerte im Gras. Die Sonne brachte seinen Schädel fast zum Platzen, die Hitze hämmerte auf ihn ein – dum-dum … dum-dum … dum-dum –, und er fragte sich, warum die Schmerzen in nur wenigen Stunden so viel schlimmer geworden waren. Er war kurz davor zu kotzen, was aber nicht an den vielen Milchshakes lag, die er gestern Abend getrunken hatte. Er fühlte sich, als wollte sein Körper etwas Giftiges loswerden, jede einzelne Zelle säubern. Dann würde vielleicht auch die dröhnende Turbine in seinem Kopf endlich Ruhe geben.

				Beim schrillen Klang der Pfeife verzog er das Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie Mr. Lyons aufs Spielfeld lief. Die beiden Teams hatten bereits Aufstellung genommen und beäugten sich gegenseitig über die Mittellinie hinweg. Zuvor in der Umkleidekabine hatte niemand den gestrigen Vorfall erwähnt, doch keiner seiner Freunde hatte ihm in die Augen gesehen – Beweis genug dafür, dass ihnen das alles sehr peinlich war.

				Cal hob die Flasche Dr. Pepper auf, die vor ihm stand, trank sie aus und warf sie zum Spielfeldrand. Die Tribüne dahinter war rappelvoll – 200 Schüler warteten auf den Anpfiff. Die üblichen Verdächtigen saßen in der ersten Reihe: Eddie, Megan und Georgia. Georgia war zur Abwechslung mal ohne Buch gekommen und stimmte sogar in die Fangesänge ein. Der Lärm spornte ihn zusätzlich an.

				Er sah auf die Uhr. 12:00 Uhr. Chris ließ den Ball ein paarmal auf dem Spann hüpfen, bevor er ihn auf dem Mittelpunkt ablegte. Lyons pfiff das Spiel an, und Cal stürmte sofort in die gegnerische Hälfte. Es dauerte nicht lange, da erhielt er schon den ersten Pass, einen gut gespielten Volley von Steven. Cal nahm ihn geschickt an und dribbelte mit Schallgeschwindigkeit vorwärts, bis jemand »Hinter dir!« rief. Er blieb abrupt stehen und ließ den Verteidiger an sich vorbeiziehen. Dann drehte er sich um, suchte den Platz nach anderen weißen Trikots ab und lupfte den Ball in Richtung Tor.

				Gut, das war nicht sein bester Pass gewesen. Ein Gegenspieler fing ihn sauber ab. Trotzdem würde es ein gutes Spiel werden – ein leichtes Spiel.

				Die gegnerische Mannschaft startete einen Angriff. Cal trottete hinterher – sollte sich ruhig die Verteidigung darum kümmern. Jack, der Tormann, fing den Schuss ab und drosch den Ball steil in die Höhe. Die Gesänge der Menge waren zu einem gelegentlichen Fluchen oder Grölen abgeebbt. Wahrscheinlich sparten sie ihren Atem für die Tore auf. Cal sah im Laufen zur Tribüne hinüber, winkte Eddie, Megan und Georgia zu. Sie starrten ihn an, erwiderten seinen Gruß aber nicht.

				Nein, eigentlich starrten ihn alle an, die auf der Tribüne saßen. Da sie in der Sonne saßen, hatten die Zuschauer die Augen zusammengekniffen, und trotzdem spürte er ihre Blicke wie Finger über seine Haut kriechen. Ungeachtet der Hitze überkam ihn ein eiskalter Schauer. Er zitterte, und der Schmerz hinter seiner Stirn wurde stärker. Natürlich sehen sie mich an, dachte er und drehte sich um. Alle mögen Callum Morrissey.

				Am anderen Ende des Spielfelds lief gerade Nas auf das Tor zu. Jack machte sich so breit wie möglich, um den Schuss abzufangen. Sam und Sprut, die beiden Innenverteidiger, hätten ihn aufhalten müssen, aber sie standen nur da, als wüssten sie nicht so recht, was sie tun sollten.

				Auch sie starrten Cal an.

				Dum-dum …

				Dum-dum …

				Dum-dum …

				Jetzt war er noch verwirrter, und das Dröhnen hämmerte noch stärker auf sein empfindliches Gehirn ein.

				»Los doch!«, rief er. »Haltet ihn auf!«

				Immer mehr Spieler drehten sich zu ihm um. Nas war direkt vor dem Torraum stehen geblieben, obwohl ihm nur noch der Torwart im Weg stand und der Treffer so gut wie sicher war. Er hatte den Kopf viel zu weit verrenkt und den Blick auf Cal gerichtet. Selbst Mr. Lyons beobachtete ihn, die Pfeife zwischen die Zähne geklemmt. Auf der Tribüne war es leise genug, damit Cal das sanfte Pfeifen hören konnte, das immer dann erklang, wenn der Lehrer ausatmete.

				Jack ging ein paar Schritte auf den Ball zu, blieb jedoch plötzlich stehen, als ob ihm mit einem Mal der Strom ausgegangen wäre. Er hob den Kopf. Die Sonne schien ihm direkt ins Gesicht, und doch waren seine Augen sehr dunkel. Jack war der Letzte – jetzt starrte jede einzelne Person Cal an. Bis auf das leise Pfeifen, das beinahe von den Hammerschlägen in seinem Gehirn übertönt wurde, war nichts zu hören.

				»Was?«, fragte er. Angesichts der unnatürlichen Stille klang seine Stimme sehr laut. Er wandte sich zur Menge um. Die Leute standen auf, was Cal an einen Vogelschwarm erinnerte. Alle taten zur selben Zeit das Gleiche, ohne einen Befehl erhalten zu haben. Zweihundert Menschen bewegten sich im Gleichtakt und starrten ihn dabei so durchdringend an, dass ihn ihre Blicke förmlich zu durchbohren schienen.

				Bin ich bei Verstehen Sie Spaß?, dachte er und sah sich auf dem Spielfeld um. Die Spieler waren wie Statuen – wie grässliche Statuen, die die Zähne gefletscht hatten. Ihre Augen quollen vor Wut und Wahnsinn aus den Höhlen. Irgendwo steht ein Kamerateam. Das ist nur gestellt, wie bei Jackass oder so. Bleib ganz cool, Cal. Geh nicht drauf ein, sonst machst du dich nur zum Affen.

				Es konnte gar nicht anders sein, oder? Wie denn auch?

				Irgendetwas in seinem Kopf, das noch tiefer reichte als das Dröhnen, schrie ihm die älteste, einfachste und instinktivste Botschaft zu, zu der sein Körper fähig war.

				Lauf!

				Cal hätte auch sofort gehorcht, wäre das schmerzhafte Pulsieren in seinem Kopf nicht so plötzlich verschwunden – dum-dum … dum-dum … dum-weg. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Er hatte nun so lange Kopfschmerzen gehabt, dass es ohne fast noch schlimmer war, als würde ein Teil von ihm fehlen. Trotzdem – eine gewaltige Erleichterung.

				»Es ist weg«, sagte er. Ob man später in der Fernsehshow oder was das hier war, den Augenblick sehen konnte, in dem dieser Schmerz aus seinem Hirn verschwand? »Hey, Leute, es ist …«

				Er verstummte, als sich Mr. Lyons in Bewegung setzte. Er lief nicht auf ihn zu, er rannte – mit wutverzerrtem Gesicht. Die anderen folgten ihm, als hätte der Lehrer sie dazu angestiftet. Ein Lärm wie Donnergrollen ertönte von der anderen Seite. Cal wirbelte herum. Die Menge stürmte die Tribüne hinunter, die Gänge hinab, über die Sitze hinweg. Die Erde schien zu beben.

				Cal lächelte noch einmal lustlos, nicht länger als eine Sekunde, aber genug Zeit, um zu begreifen, dass hier keine Kameras waren, dass keiner der Menge den Wink gegeben hatte, plötzlich loszurennen; genug Zeit, um die Stimme in sich zu hören, diesen rasenden, verzweifelten, tierischen Schrei: LAUF! LAUF! LAUF!

				Genug Zeit, um mit absoluter Klarheit zu verstehen, dass sein Schicksal besiegelt war, wenn er nicht auf diese Stimme hörte.

				Er rannte so plötzlich los, dass er fast über seine eigenen Füße gestolpert wäre, lief die Mittellinie entlang, als die Menge den Spielfeldrand erreichte. Ein paar Schüler aus der ersten Reihe fielen unter dem Ansturm zu Boden, er sah etwas Feuchtes, Rotes, dann nur noch trampelnde Beine.

				Cal hatte nicht geahnt, dass er so schnell rennen konnte. Das Adrenalin in seinen Adern hatte eine ähnliche Wirkung wie eine Lachgaseinspritzung auf einen Automotor. Seine Arme und Beine flogen nur so über den Rasen. Cal riskierte einen Blick über die Schulter – Nas war direkt hinter ihm. Speichel troff aus seinem zu weit geöffneten Mund, seine Augen wirkten wie hasserfüllte Geschwüre in seinem Gesicht. Er holte auf. Und dahinter die rasende Menge, ein Tsunami aus Fleisch.

				Cal senkte den Kopf und rannte noch schneller, obwohl seine Lungen wie Feuer brannten. Diese Geschwindigkeit konnte er nicht auf Dauer durchhalten.

				Das Hauptgebäude der Schule war direkt vor ihm. Wenn er es hineinschaffte, würde irgendjemand diesen Spuk beenden, ein Lehrer vielleicht oder der Hausmeister. Als er darüber nachdachte, sah er, wie eine Gruppe von Schülern, die vor der Tür saß, die Köpfe hob und in der Luft herumschnüffelte wie ein Löwenrudel, das eine Gazelle wittert. Wie ein Mann sprangen sie auf und rannten auf ihn zu. Auch ihre Gesichter waren zu wahnsinnigen, tobsüchtigen Halloween-Masken verzerrt.

				Cal schlug einen Haken nach links auf den Fahrradschuppen zu. In seinem Kopf herrschte nur noch weißes Rauschen. Weitere Schüler strömten aus den Schultüren. Einer schrie, und der Schrei wurde von einem weiteren dahinter aufgenommen. Erst jetzt, als sie gleichzeitig losbrüllten, fiel Cal auf, wie ruhig sie zuvor alle gewesen waren. Es war ohrenbetäubend, fast wie ein physischer Schlag auf seine Ohren. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, an Ort und Stelle zusammenzubrechen, die Hände auf die Ohren zu pressen und zu beten, es möge möglichst schnell vorbei sein.

				Er hörte keuchendes, schnelles Atmen hinter ihm, dann berührte etwas seine Schulter. Cal zwang sich zum Nachdenken. Er machte jetzt schon seit Jahren Kampfsport, aber er konnte sich an gar nichts erinnern. Die Angst hatte sein Gedächtnis einfach gelöscht.

				Nas streckte noch einmal den Arm aus, und diesmal bekam er Cals Trikot zu fassen. Er riss so fest daran, dass Cal das Gleichgewicht verlor, auf Knien dahinrutschte und sich schon fast wieder aufgerappelt hatte, als Nas in ihn hineinkrachte und sie gemeinsam zu Boden gingen. Nas rollte sich auf ihn und schlug zu. Seine Faust glitt von Cals Kiefer ab, der Schlag war nicht kräftig genug gewesen, um richtig wehzutun. Er hörte das unaufhörliche Stampfen der Füße, die Wutschreie steigerten sich zu einem grässlichen Crescendo.

				Denk nach!, schrie sein Gehirn. Sein Körper bekam keine Luft mehr. Helle Punkte tanzten vor seinen Augen. Wo sie verblassten, hinterließen sie kohlschwarze Flecken. Tu was, sonst bringen sie dich um!

				Er drückte den Rücken durch, spreizte die Beine und stellte die Füße fest auf den Boden. Dann schlug er mit beiden Armen Nas’ Hände beiseite und hielt sie mit seinen eigenen fest. Schließlich hob er grunzend das Becken, sodass Nas von ihm heruntergeschleudert wurde. Nach wie vor funkelte die Mordlust in seinen Augen. Cal schlug zu und traf ihn mitten im Sprung an der Kehle.

				Da kam schon der Nächste auf ihn zu. Cal schubste den Schüler von sich weg, so fest er konnte, duckte sich unter einem weiteren Händepaar hinweg und konnte gerade noch verhindern, dass die Menge ihn umzingelte. Es war, als würde er durch einen Wald aus Gliedmaßen laufen: Füße wie Wurzeln, die ihn zu Fall bringen wollten, Körper wie Baumstämme, die seinen Weg blockierten.

				Cal hechtete auf den letzten Sonnenstrahl zu, der noch sichtbar war, dann war er frei. Als er weiterrannte, war sein Körper wie betäubt. Er befand sich direkt vor dem Schulgebäude. Ein Fenster zerbrach, ein blutiges Gesicht schob sich durch die scharfen Splitter. Cal lief am Fahrradschuppen vorbei und über den schmalen Pfad, der am Schulgebäude entlangführte. Das Schultor war direkt vor ihm, dahinter folgte die vielbefahrene, belebte Rochester Street – der sichere Tod.

				Neben ihm war ein Zaun, dahinter ein kurzes Waldstück. Die Bäume waren recht dürr und kaum als Versteck geeignet – doch blieb ihm eine andere Wahl?

				Er kletterte den Zaun hinauf und dankte Gott, dass der obere Rand nicht mit Stacheldraht gesichert war. Ungeschickt stieg er darüber hinweg. Durch den Zaun sah er, wie die Menge auf den Pfad strömte und gegen den Maschendraht drückte, dass sich die Pfosten bogen. Megan war auch dabei – zumindest eine dämonische Kreatur, die einst Megan gewesen war. Ihre Hände waren zu Klauen erstarrt, die sie nach ihm ausstreckten.

				Mit brennender Lunge stolperte Cal über den unebenen Boden. Irgendwie gelang es ihm weiterzurennen, sich an den Bäumen abzustoßen, bis er den Zaun erreichte, der den Wald von der Rochester Street trennte. Er kletterte hinauf, rutschte ab, versuchte es erneut und konnte sich endlich mit dem Kopf voraus darüberrollen.

				Hände griffen durch den Draht, packten sein Trikot, seine Haut, rissen ihn wieder auf die Beine. Er hörte einen Motor aufheulen. Als er aufsah, schoss ein Auto quer über die Straße hinweg auf ihn zu. Die Sonne wurde von der Windschutzscheibe reflektiert, sodass er das Gesicht dahinter nur undeutlich erkennen konnte, aber es war der gleiche hasserfüllte Ausdruck, den jeder in der Menge hinter ihm zeigte, und dieser Anblick veranlasste ihn noch mehr als der zwei Tonnen schwere silberfarbene Geländewagen, zur Seite zu hüpfen.

				Der Wagen krachte in den Zaun und direkt in die Menge dahinter. Cal hörte gedämpftes Knacken und sah sich um – Menschen kletterten über einen Berg aus verstümmelten Körpern, zuckenden Gliedmaßen und funkelnden Augen. Ein Mädchen kroch auf ihn zu, obwohl sein Arm nicht mehr richtig mit dem Körper verbunden war. Sie schleifte ihn hinter sich her wie ein Baby sein Spielzeug.

				Cal humpelte weiter, er sah sich um, dachte fieberhaft nach. Seine Gliedmaßen waren schwer wie Blei. Weitere Leute stürmten aus dem Tesco-Supermarkt gegenüber der Schule. Autos beschleunigten in Schlangenlinien auf den Hügel zu. Eines prallte gegen eine Straßenlaterne, und der Pfosten knickte im 45-Grad-Winkel ab. Der Fahrer, ein Mann mittleren Alters, öffnete die Tür und lief strauchelnd und kreischend auf die Straße.

				Das Auto. Das war seine einzige Chance.

				Cal rannte auf den Mann zu, wartete, bis er nahe genug war, um einen wuchtigen Choy-Li-Fut-Tritt anzubringen. Die Stollen seiner Fußballschuhe gruben sich in das Gesicht des Mannes, die Wucht des Trittes hätte ihn beinahe einen Rückwärtssalto schlagen lassen. Cal lief zum Auto, ließ sich auf den Fahrersitz fallen und schloss die Tür in dem Augenblick, in dem der erste Supermarktkunde ihn erreichte.

				Der Motor war abgesoffen. Cal trat die Kupplung durch und drehte den Zündschlüssel, wie man es ihm in der Fahrstunde beigebracht hatte. Der Motor sprang an. Eine Frau schlug mit ihrem Einkaufskorb gegen das Fenster. Das Glas hatte schon Sprünge. Weitere Gestalten warfen sich gegen die Türen. Cal drückte die Zentralverriegelung gerade noch rechtzeitig herunter. Irgendjemand war auf die Motorhaube gestiegen und trat gegen die Windschutzscheibe.

				Cal versuchte, den Rückwärtsgang einzulegen. Es ging nicht. Er umklammerte den Schaltknüppel mit beiden Händen, ertastete einen Ring darauf, zog daran – endlich rastete der Gang ein. Er gab Gas und ließ die Kupplung kommen.

				Der Motor stotterte und starb ab. Das Beifahrerfenster explodierte, Hände griffen nach ihm. Jetzt befanden sich schon drei Personen auf der Motorhaube, und Cal saß beinahe im Dunklen. Das Dach wurde nach innen eingedrückt, Metall quietschte. Er drehte den Zündschlüssel noch einmal herum, vergaß dabei aber die Kupplung. Das Auto machte einen Satz, und die Leute auf dem Dach fielen in die Menge.

				Cal fluchte, trat auf die Kupplung, ließ den Motor erneut an und gab mit dem rechten Fuß Vollgas. Das Auto wurde hin und her geschüttelt. Die Menge versuchte, es umzuwerfen.

				Er ließ ganz langsam die Kupplung kommen. Mit einem Ächzen schoss das Auto nach hinten. Weit kam es nicht, dann blockierten die Körper die Weiterfahrt. Cal stieg aufs Gaspedal und schob sie zur Seite. Das Auto beschleunigte und machte alles platt, was ihm im Weg stand.

				Cal trat auf die Bremse, vergaß die Kupplung dabei nicht, legte den ersten Gang ein, drehte das Lenkrad einmal herum und fuhr los. Es war ihm egal, dass Körper von der Stoßstange abprallten, es war ihm egal, dass er direkt auf einen Schüler zufuhr, mit dem er gestern noch Fußball gespielt hatte, es war ihm egal, dass das Auto aufgrund der zahllosen zuckenden Körper unter den Reifen holperte.

				Er fuhr einfach den Hügel hinunter, so schnell er konnte, und schrie dabei stumm durch das sonnenbeschienene, mit rubinroten Spritzern bedeckte Glas der Windschutzscheibe.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 12:17 Uhr

				Die Taschenlampe lag direkt hinter der Tür. Brick schaltete sie ein. In ihrem schwachen Licht konnte er gerade das Nötigste erkennen.

				Zunächst den Computer, der mit dem Bildschirm nach unten auf dem Boden lag und von einem gespenstischen Lichtschein umgeben war. Er sah sich um, wartete auf den Schatten, der auf ihn zugesprungen kam, auf Zähne, die sich in seinem Gesicht oder seiner Kehle verbissen. Doch alles war seltsam ruhig, als wäre er in ein Stillleben getreten. Bis auf das leise Rauschen des Laptops und seinen hämmernden Herzschlag war nichts zu hören.

				Dann bewegte sich etwas in der Dunkelheit vor der gegenüberliegenden Wand. Es sah aus wie ein großer Wäschesack – bis der Sack plötzlich aufstöhnte, leise schluchzte und einige unverständliche Worte von sich gab.

				Steh nicht einfach nur da, schnapp dir den Laptop!, befahl sein Gehirn, doch der Anblick der verletzten, blutenden Lisa war zu viel. Er wollte zu ihr, wollte ihr helfen, wollte sie aus diesem Kellerloch tragen und ins Krankenhaus bringen. Er wollte, dass sie wieder so war wie gestern Abend, nervig und egoistisch und herrisch, aber auch witzig und nett und sexy, wenn sie wollte. Es war noch nicht zu spät.

				Der Sack bewegte sich nochmals, ein langer Arm fiel heraus und klatschte auf den Boden. Es hörte sich an wie ein Gummistiefel, der in eine Wasserpfütze tritt. Ein zweiter Arm folgte, und Brick dachte unwillkürlich an eine Spinne, die langsam ihre Beine ausstreckt, bevor sie davonkriecht. Nur dass dieses Ding – das ist kein Ding, das ist Lisa! – nirgendwohin kriechen würde. Sie kicherte, ein Lachen wie splitterndes Glas, das sich langsam in ein tiefes, ersticktes Stöhnen verwandelte.

				»Lisa?«, fragte er. Er konnte nicht anders.

				Sie hob den Kopf. Ihre Augen waren dunkle Flecke auf ihrem Gesicht. Ein blauer Fleck umgab ihre Nase, und ihr Mund war ein von verkrustetem Blut umgebenes, sich öffnendes und wieder schließendes Loch.

				Lisa beobachtete ihn, legte den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite. Sie versuchte, auf ihn zuzukriechen. Ihr linkes Handgelenk war so unmöglich verdreht, dass ihre Finger fast ihren Ellbogen berührten. Es hielt ihrem Gewicht nicht stand, und sie fiel auf den Boden zurück.

				Brick wurde einen Augenblick lang schwarz vor Augen. Lisa hatte sich das angetan, weil sie ihm etwas antun wollte. Sie hatte sich den Arm gebrochen. Und selbst jetzt noch versuchte sie, zu ihm gelangen, schob sich mit den Beinen vorwärts, ihr blutiges Gesicht schleifte über den Boden. Das trieb Brick nur umso mehr zur Eile an. Je länger er hierblieb, umso mehr Schaden würde sie sich selbst zufügen.

				Er ging zum Tisch, ohne sie aus den Augen zu lassen, hob den Laptop auf, klappte ihn zu und tastete nach dem USB-Stick, der noch im Port steckte. Wieder hob Lisa den Kopf und beobachtete ihn. Jetzt konnte er ihre Augen sehen. Eines war völlig gerötet, als würde es in Blut schwimmen. Trotz ihrer Verletzungen funkelten sie vor Wut. Als wäre sie besessen.

				Brick ging zu den Taschen in der Ecke. Ihr Inhalt war auf dem Boden verstreut. Eine Wasserflasche war halb ausgetrunken und lag neben drei oder vier Tüten mit Süßigkeiten. Brick behielt Lisa weiterhin im Auge, stützte sich mit der Hand an der Wand ab, ging in die Hocke und stopfte die Süßigkeiten in die Tasche zurück. Im Träger waren noch fünf Flaschen Wasser. Er schnappte sich den Träger, überlegte und ließ nach kurzem Zögern drei Flaschen für sie stehen. Er hatte keine Ahnung, wie lange Lisa noch hier unten bleiben musste, und er konnte ja jederzeit auf den Wasserhahn zurückgreifen.

				Er packte alles, sogar den Laptop, in die Tasche, umklammerte sie mit der Faust und zog sich zur Tür zurück. Lisa sah ihm nach, solange sie die Kraft hatte, den Kopf zu heben, dann sank sie wieder auf den Boden zurück. Sie stöhnte noch einmal, frustriert und verwirrt, ein Geräusch, bei dem Brick fast das Herz brach.

				»Es tut mir leid«, sagte er, als er die Tür in seinem Rücken spürte. »Ich weiß nicht … ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich hab dir Wasser und was zu essen hiergelassen.« Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen und ließ die Hand vorschnellen. Ein Fingernagel war abgebrochen. Brick trat einen Schritt zurück, stolperte über das Gerümpel im Flur und prallte so heftig gegen die Wand, dass ihm die Luft aus der Lunge gedrückt wurde. Er presste die Tasche fest gegen die Brust. »Ich werde dir helfen, irgendwie«, sagte er. »Das wird wieder, versprochen. Versprochen.«

				Sie sah ihn ein letztes Mal mit diesen tintenschwarzen Augen an. Ihre Miene verriet gar nichts, ihr Gesicht war wie eine geschmolzene, rutschende Maske. Ihr Mund öffnete sich, sie wollte etwas sagen, und Brick streckte den Arm aus und knallte die Tür zu, bevor er es hören konnte.

				»Es tut mir leid!«, rief er noch einmal.

				Er klemmte die Metallstange wieder zwischen Tür und Wand, obwohl er nicht glaubte, dass Lisa aus eigener Kraft entkommen konnte. Dann ging er die Treppe hoch, nach links und vom Notausgang weg. Er erreichte eine Doppeltür mit einem halb abgeblätterten Aufkleber darauf: An alle Pavillon-Mitarbeiter: LÄCHELN nicht vergessen! Aus irgendeinem Grund gehorchte er dieser Anweisung, und als er durch die Tür ging, war sein Mund zu einem leichenhaften Grinsen verzogen.

				Ja, gar kein Zweifel – er verlor den Verstand.

				Jetzt befand er sich im Foyer des Pavillons. Hinter einem kleinen Fenster zu seiner Rechten war der Ticketschalter, dahinter der Haupteingang, der von weiteren Ketten gesichert wurde. Auf der gegenüberliegenden Seite ging es zu den Toiletten, zur Treppe über dem Souvenirladen, die in den ersten Stock führte, und daneben – hinter einem Glaskasten, in dem Dschungelpflanzen aus Plastik und ein lebensgroßes Leoparden-Stofftier ausgestellt waren, wie man es auch in den Schießbuden draußen hatte gewinnen können – führte eine Tür in den Zuschauerraum. Ein Banner mit der Aufschrift »Jurassic Farce!« hing wie eine Schlingpflanze von der Wand.

				Er ließ sich gegen die Wand neben den Pflanzen und dem glasäugigen Leoparden fallen, nahm eine Wasserflasche aus dem Rucksack und löschte seinen bis jetzt unbemerkt gebliebenen Durst.

				Brick kramte den Laptop heraus und erwartete halb, dass der Bildschirm zerbrochen wäre. Während der Rechner hochfuhr, bemerkte er, dass er bis auf einen dunklen Fleck in der rechten oberen Ecke noch voll funktionstüchtig war. Der Akku war erst zur Hälfte leer – sehr gut, hier draußen gab es nämlich keinen Strom. Ein kleines Fenster informierte ihn darüber, dass er wegen Zeitüberschreitung ausgeloggt worden war. Schnell gab er sein Passwort ein und klickte auf »Verbinden«.

				Die kleine blaue Leuchte auf dem USB-Stick blitzte geschäftig auf. Warte auf das Netzwerk … verbinde … Anmeldung … Sie sind online!, stand auf dem Bildschirm. Dann verschwand das kleine Fenster, und der Browser öffnete sich. Er gab die Adresse der BBC-News in die Suchleiste ein. Die Seite lud schneller als unten im Keller, aber immer noch entnervend langsam.

				»Mach schon«, sagte er. »Machschonmachschonmachschon.«

				Er beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter vom Bildschirm entfernt war. Was würde er wohl vorfinden? Eine Schlagzeile: »Zombie-Epidemie erschüttert das Land: Menschen töten sich gegenseitig«, gefolgt von ein paar Tipps, wie man mit der Situation umzugehen habe? Bleiben Sie im Haus, gehen Sie NICHT auf die Straße, unbekannte Personen werden versuchen, Sie zu TÖTEN. Werden Sie auf keinen Fall mit ihrer Freundin intim, sie könnte Ihnen ins Gesicht beißen. Vielleicht kam auch gar nichts. Vielleicht gab es die BBC-Seite schon lange nicht mehr. Vielleicht gab es das Internet nicht mehr.

				Das Logo erschien, dann baute sich die Seite auf. Brick las fieberhaft die Meldungen: »UN verurteilt nordkoreanische Nukleartests«. »Scheidung in königlicher Familie unabwendbar«. Und noch jede Menge über die Olympischen Spiele, aber kein einziges Wort über wild gewordene Menschenmassen oder rätselhafte Gewaltausbrüche. Brick runzelte die Stirn. In den Lokalnachrichten? Er googelte die Eastern Daily Press und landete auf einer Seite mit Informationen über verschuldete Gemeinden und einem Artikel über einen Typen, der Briefkästen sammelte. Der letzte Beitrag war vor genau acht Minuten online gestellt worden. Der Vorfall an der Tankstelle dagegen lag nun schon – wie lange? – drei Stunden zurück. Da waren tumultartige Szenen in einer ruhigen Stadt in Norfolk doch wohl wichtiger als die Tatsache, dass irgendein Spinner einen südafrikanischen Briefkasten sein Eigen nannte.

				Das ergab alles keinen Sinn. Brick lehnte den Kopf gegen die Wand und dachte nach. Jede alte Oma, die auf der Straße angerempelt wurde, war der EDP einen sechsseitigen Bericht wert. Wie zum Teufel konnte ihnen das entgangen sein? Die Tankstelle musste den Morgen über vor Cops und Sanitätern nur so gewimmelt haben. Reißerische Fotos von Blut auf dem Asphalt und eingeschlagenen Windschutzscheiben waren doch für jeden Reporter ein gefundenes Fressen. Er gab »Tankstelle Hemmingway« in Google ein, erhielt jedoch nicht mehr als ihre Adresse und massenweise Links über den Schriftsteller, obwohl man den doch anders schrieb.

				Plötzlich krachte etwas mit solcher Wucht gegen die Vordertür, dass die Ketten rasselten. Ein weißer Schemen prallte vom schmutzigen Glas ab, ein weiterer folgte. Zwei Möwen. Etwas Gelbes blitzte auf. Die Vögel kämpften. Der eine flog davon, der andere folgte ihm. Brick versuchte, sein klopfendes Herz wieder unter Kontrolle zu bringen, und wartete, bis das Zittern nachließ, bevor er weitertippte.

				»Warum hassen mich alle?«, gab er ein und las die Ergebnisse durch, die ihm Google lieferte – fast alle stammten von Frage- und Selbsthilfeseiten. Er klickte auf die erste – Yahoo Answers – und las ein paar Zeilen, die ein Kind ohne Freunde geschrieben hatte.

				»Tut mir ja leid«, sagte Brick und klickte auf den »Zurück«-Button, »aber meine Probleme sind schlimmer als deine.«

				Er löschte die letzte Suchanfrage und gab stattdessen »Warum versuchen mich alle umzubringen?« ein. Ein paar Treffer weiter unten sah er es: »Alle wollen mich umbringen!« Er klickte darauf, und eine Videospielseite erschien. »Alle in Thieves Landing wollen mich umbringen, was hab’ ich falsch gemacht?«

				»Gottverdammt«, sagte er und las hundert weitere Treffer durch, bis er irgendwann einsah, dass es sinnlos war. Vom ständigen Stirnrunzeln hatte er schon Schmerzen im Gesicht. Die Wunde an der Augenbraue pulsierte. Er hätte sie auswaschen sollen oder so – wenn er eine Infektion bekam, saß er so richtig in der Scheiße. Er öffnete eine frische Flasche Wasser, spritzte sich etwas auf die Handfläche und klatschte es sich auf den Riss, der brannte, als steckte ein glühendes Kohlenstück in seiner Haut.

				Brick wischte sich die Hände an der Jeans ab, ließ die Finger über die Tastatur gleiten und überlegte. Nach ein paar Minuten ging er zurück auf Yahoo Answers und loggte sich mit seinem Benutzernamen ein. Er klickte auf »Frage« und tippte »Warum versuchen mich alle umzubringen?«. Dann schrieb er in das nächste Textfeld:

				Das ist kein Scherz. Meine Freundin hat gerade versucht, mich umzubringen. Einfach so. WIRKLICH, sie hat mir ins Gesicht gebissen. War mit dem Moped an der Tankstelle, plötzlich sind jede Menge Leute hinter mir her. Jemand wollte mich überfahren, und sie hätten mich umgebracht, im Ernst. Sie sind mir hinterhergerannt. Ohne Witz. Das hier ist KEIN Scherz, ich hab richtig Angst. Ist irgendjemand das Gleiche passiert? Wenn ja, bitte schreibt mir.

				Er las es noch einmal durch, um zu überprüfen, ob er einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort preisgegeben hatte. Seine Identität konnte er nicht verschleiern – Yahooo kannte sie bereits. Doch solange niemand wusste, wo er war, ging das wahrscheinlich in Ordnung. Er klickte auf »Senden« und wartete, bis die nächste Seite geladen hatte. Die Frage klang so lächerlich und absurd, dass er für einen Moment an sich zweifelte. War das wirklich alles passiert? Hatten sie ihn wirklich angegriffen?

				Er klappte den Laptop zu, um Strom zu sparen, zog die Knie an die Brust und legte den Kopf darauf. Jetzt konnte er nur noch warten.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Boxwood St. Mary, 15:17 Uhr

				Daisy starrte auf das Poster auf der Eingangstür zur Aula. Der Kloß in ihrem Hals war so groß wie ein Haus. Es war die Ankündigung des Stücks, und dort, wo einst stolz ihr Name gestanden hatte, war nur noch ein großer schwarzer Fleck. Darunter hatte jemand »Emily Horton als Julia« geschrieben.

				Einen Augenblick lang war Daisy drauf und dran, sofort wieder nach Hause zu gehen. Erst die Sache mit Fred, dann das – es war einfach zu viel. Mrs. Jackson und der Rest der Theatergruppe konnten von ihr aus zur Hölle fahren. Vielleicht war es ja ein Versehen, eher aber ein Scherz. Irgendjemand hatte sich auf ihre Kosten einen Spaß erlaubt. Prima, wenn sie lieber die tolle Emily Horton spielen lassen wollten, dann bitte. Die dumme Kuh war Daisys Zweitbesetzung, dabei hatte sie nicht mal gewusst, was das bedeutete. Sie hatte wirklich das ganze Stück auf der Suche nach einer Figur durchforstet, die »Julias Zweitbesetzung« hieß, bis ihr es jemand erklärt hatte.

				Ja, sie würde wieder nach Hause gehen und die ganze Sache einfach vergessen. Und eigentlich war sie ganz froh, nicht in einer Aula voller Zuschauer auftreten zu müssen. Diese Erleichterung wurde allerdings von etwas anderem getrübt, das in ihrem Bauch rumorte, als hätte sie zu viel gegessen. Sie redete sich ein, dass es nur die Enttäuschung war. Enttäuscht war sie auch, keine Frage. Aber da war noch etwas anderes. Wut, klar. Sie war verletzt. Und hatte Angst. Sie hatte sogar große Angst.

				Weil sie eigentlich gar nicht nach Hause wollte. Dann müsste sie ihren Eltern irgendwie erklären, dass sie nicht mehr die Hauptrolle spielte. Sie würden versuchen, ihre Enttäuschung zu verbergen und wahrscheinlich irgendwas beim Chinesen bestellen, weil sie glaubten, dass es ihr dadurch besser ging.

				Und da war noch etwas anderes. Sie wollte nicht nach Hause kommen und ihre Eltern immer noch im Bett vorfinden.

				Daisy rieb sich die Schläfen. Dieses Dum-dum trommelte nach wie vor in ihrem Schädel. Dann ging sie in die Aula, wobei eine Gruppe schlaksiger Schüler aus der Oberstufe sie fast über den Haufen gerannt hätte. Sie schulterte ihren Rucksack und marschierte den kurzen Flur hinunter, der zur zweiten Tür führte. Dahinter öffnete sich ein Durcheinander aus Bewegung und Lärm. Hundert oder mehr Schüler rannten durch die Aula, sprangen über die Klappstühle und bewarfen sich mit Papierkugeln. Auf der Bühne standen ein paar Mädchen aus ihrer Klasse, die »Inspizienten«, und mühten sich damit ab, eine hölzerne Picknickbank – Julias »Balkon« – in die Kulisse zu schieben.

				Emily Horton war auch da. Sie stand auf der anderen Seite der Bühne und plauderte mit Kim und Fred. Und sie trug das Julia-Kostüm. Ihr Kostüm.

				Daisy zögerte. Die Aula kam ihr plötzlich riesig vor, die Bühne endlos. Im ganzen Leben hatte sie sich noch nie so klein gefühlt. Sie ging die Treppe hinauf, die hinter die Bühne führte, und trat durch den Vorhang. Hier, in der dunklen Stille, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie konnte sie nicht aufhalten. Sie wickelte den schweren Vorhang um sich, als wäre er ihre Bettdecke, verbarg das Gesicht darin und schluchzte leise.

				Warum waren alle so gemein zu ihr? War das die Aufregung? Hatte sie ihnen irgendwas getan? Sie wartete, bis es vorüber war, dann wischte sie sich über die Augen und hoffte, dass sie nicht zu rot waren. Sie wollte ja nicht wie ein weinerliches Baby daherkommen. Schließlich holte sie tief Luft und ging über die Bühne, bis sie neben Emily stand, die fast einen Kopf größer war. Genau wie Kim. Fred überragte sie alle, sah auf Emily herab und lächelte. Sie hatte er jedenfalls noch nie so angelächelt.

				»Verzeihung«, sagte Daisy. Nichts. Sie streckte den Arm aus und zupfte Emily am Ärmel. Emily sah zu ihr herab. Sie alle sahen herab, und ihr Lächeln verschwand wie eine Maus im Schatten eines Habichts. »Äh, ich spiele eigentlich die Julia«, flüsterte Daisy.

				Emilys Augen schienen fast aus den Höhlen zu treten, dann drehte sie sich um und redete einfach weiter. Fred und Kim lachten über eine Bemerkung von ihr, die Daisy nicht verstehen konnte, weil ihr das Blut so sehr in den Ohren rauschte, als würde eine gewaltige Maschine zwischen ihren Schläfen rumoren.

				»Das ist ein Irrtum«, sagte sie mit brennenden Augen. Nicht weinen, nicht schon wieder, reiß dich zusammen. »Ich … du bist immer noch die Zweitbesetzung.«

				Sie sah Fred an, hoffte, dass er etwas sagen würde, ihr zu Hilfe kommen würde. Dass er sie nicht gerade anhimmelte, wusste sie bereits, aber immerhin hatten sie drei Wochen lang so getan, als wären sie ein Liebespaar und auch ein paarmal über die komische Situation gelacht. Bedeutete ihm das gar nichts?

				Nein. Fred inspizierte seine Fingernägel, als würde er es nicht übers Herz bringen, sie anzusehen. Dabei war doch alles seine Schuld. Alle hatten gesehen, was er gestern getan hatte. Er hatte ihr ins Gesicht gespuckt, und nun dachten alle, dass sie der Loser wäre, mit dem man nicht mal mehr reden konnte. Daisy wandte sich wieder Emily zu. Eine dicke heiße Träne lief über ihre Wange.

				»Aber du kannst noch nicht mal den Text«, sagte sie und wischte die Träne wütend beiseite. »Du warst doch gar nicht bei den Proben.«

				Emily antwortete nicht. Sie packte die viel zu kurzen Ärmel ihres Kostüms – die Rüschen reichten ihr gerade bis halb über die Unterarme – und zog fest daran, um sie zu dehnen. Daisy schüttelte den Kopf und schmeckte Salz. Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Das Kleid war extra für sie gemacht, ihre Mum hatte die Ärmel besonders sorgfältig genäht und auch die Länge des Kostüms so weit gekürzt, dass es ihr genau über die Knöchel reichte und sie nicht darüberstolpern konnte. Emily war für das Kleid viel zu groß. Sie sah aus wie eine Presswurst. Eine falsche Bewegung, und das Kleid würde platzen.

				»Du machst es noch kaputt«, sagte sie, aber die drei lachten schon wieder. Fred konnte sich über eine Bemerkung von Emily gar nicht mehr einkriegen. Was fand er an ihr denn so lustig? Sie war einfach nur gemein. Bösartig.

				Hinter dem Vorhang ertönte ein Ruf, dann bauschte er sich, und Mrs. Jacksons Kopf erschien in einer Falte. Sofort bemerkte sie das Durcheinander in den Kulissen und stürmte auf die Bühne.

				»Hallo. Hallo!«, rief sie den Schülern zu, die dort herumtollten. »Ihr da, das ist nicht das angemessene Benehmen in einem Theater. Ihr setzt euch jetzt bitte sofort alle hin. Jeder, der nicht zusehen will, soll auf der Stelle gehen.«

				Langsam verebbte der Lärm. Das Publikum nahm die Plätze ein, ein paar Schüler verdrückten sich durch den Ausgang.

				Mrs. Jackson sah Emily an. »Bereit?« Emily nickte. »Sehr gut, dann runter von der Bühne mit dir, damit wir anfangen können. Ihr auch, Fred und Kimberly.«

				»Mrs. Jackson«, sagte Daisy. »Was ist mit mir?«

				Doch Mrs. Jackson war bereits in der Garderobe verschwunden.

				Daisy stand da und umklammerte den Riemen ihres Rucksacks mit beiden Händen. Fred, Kim und Emily schlenderten immer noch kichernd in der Kulisse herum. Im Publikum wurde leise geflüstert, gelegentlich flogen vereinzelte Papierflieger durch die Luft. Plötzlich kam Daisy der erschreckende Gedanke, sie könnte gestorben, im Schlaf erstickt sein oder so. Anders war das hier alles nicht zu erklären. Am liebsten hätte sie laut losgeschrien – nur um der Menge zu beweisen, dass sie überhaupt existierte.

				Es knarrte, die Deckenbeleuchtung verlosch, und die grellen Scheinwerfer, die auf die Bühne gerichtet waren, verschluckten Daisys Schatten. Jetzt kam sie sich erst recht wie ein Geist vor. Wieder ging der Vorhang auf, und Mrs. Jackson erschien. Sie ging in die Mitte der Bühne – nur drei Meter von Daisy entfernt – und breitete die Arme aus.

				»Vielen Dank, dass ihr so zahlreich gekommen seid«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte vor Nervosität. »Wie schön, dass es so viele geschafft haben. Äh, wie ihr alle wisst, ist das hier die Generalprobe und nicht die endgültige Aufführung, also bitte ich alle Versprecher sowie meine Anweisungen und gelegentliche Wiederholungen zu entschuldigen.«

				Daisy bewegte sich nicht – sie konnte nicht. Ihre Wangen brannten noch heißer als die Scheinwerfer.

				»Kinder, bitte, bitte, bitte schaltet eure Handys aus«, fuhr Mrs. Jackson fort. »Und jetzt viel Vergnügen. Meine sehr geehrten Damen und Herren, Romeo und Julia, eine Tragödie von William Shakespeare.«

				Mrs. Jackson drehte sich gerade um, als Daisy aus ihrer Erstarrung erwachte und die Lehrerin mit rudernden Armen auf sich aufmerksam machte.

				»Bitte, Mrs. Jackson«, flüsterte sie so leise, wie sie konnte, da sie die Blicke des Publikums auf sich spürte. »Ich muss mit Ihnen reden.«

				»Was machst du denn auf der Bühne?«, fuhr sie Mrs. Jackson an. Das grelle Licht ließ ihr Gesicht wie eine Ledermaske wirken. »Runter mit dir.«

				»Aber …«

				»Du ruinierst ja das ganze Stück«, zischte Mrs. Jackson und wedelte mit den Händen, als wäre sie eine Fliege auf ihrem Mittagessen. »Husch, husch.«

				Daisy stand mitten auf der Bühne. Vor Staunen stand ihr der Mund offen. Im Publikum war es völlig still – es schien nur aus glasäugigen Puppen zu bestehen.

				»Runter mir dir«, sagte Mrs. Jackson und ging einen Schritt auf Daisy zu. Die Hitze der Scheinwerfer war kaum zu ertragen, sie standen auf einer Lichtinsel in einem Ozean der Finsternis. Daisy stolperte, erkannte die Treppe zu spät und fiel von der Bühne. Der Schmerz umklammerte ihren linken Knöchel wie eine Kralle. Sie landete auf Händen und Knien, der schwere Rucksack rutschte ihr über die Schulter. Sie wartete auf das Gelächter, die hämischen Freudenschreie und Beleidigungen, aber in der Aula war es totenstill.

				Daisy rappelte sich auf. Jetzt war es nicht mehr so hell, und sie konnte die Schüler im Publikum erkennen. Niemand sah sie an. Auf der Bühne hielt Mrs. Jackson den Vorhang auf und schubste das Mädchen, das den Erzähler spielte, auf die Bühne. Sie streckte ihr den hocherhobenen Daumen hin und verschwand wieder in der tiefen Dunkelheit. Das Mädchen nahm ihre Position ein und legte los.

				»Äh, zwei Häuser waren – gleich an Würdigkeit …«

				Daisy lief auf die Tür zu und wünschte sich dabei, dass sie sie auslachen würden. Das hier war noch viel, viel schlimmer. Ein Albtraum. Als sie die Tür erreichte, rannte sie bereits, stürmte durch den Haupteingang in die Sonne. Das kann alles nicht wahr sein, schrie ihr Verstand immer wieder, kann nicht sein, kann nicht sein. Sie lief über den Parkplatz und ließ sich gegen die Hecke am Ende sinken. Zwischen den tiefen Schluchzern schnappte sie nach Luft.

				Erst als sie sich völlig leer geweint hatte, sah sie auf und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Im Vergleich zu dem, was sie gerade erlebt hatte, kam ihr ihr Zuhause noch als die beste Alternative vor, selbst wenn ihre Eltern noch im Bett lagen, selbst wenn ihre Mutter – was Gott verhüten möge – wieder krank war.

				Ihre Mum wollte sie zwar zur üblichen Zeit abholen, aber es war nur eine zehnminütige Busfahrt. Daisy lief die Straße hoch und wich dabei den Schülergruppen aus, die vor dem Schultor standen, und wartete darauf, dass irgendjemand – ein Schüler, ein Lehrer oder die Polizistin, die bei Schulschluss immer aufpasste – sie bemerkte. Aber es war, als wäre sie unsichtbar.

				An der Haltestelle warteten drei Busse. Sie stieg gerade noch rechtzeitig in den mittleren ein. Da sie keine Fahrkarte hatte, wartete sie ungefähr eine Minute lang vor dem Fahrer. Dann konnte sie nicht mehr stehen und ließ sich in einen Fensterplatz in der ersten Reihe sinken, um nicht umzufallen. Die Welt zog an ihr vorbei, während sie sich die pochenden Schläfen rieb. Sie konnte kein Geist sein, sonst würde die Fensterscheibe vor ihr nicht beschlagen, wenn sie dagegenhauchte.

				Bei dem starken Verkehr dauerte es fast eine Viertelstunde, bis sie ihre Straße erreicht hatten. Daisy drückte auf den Knopf und stand auf, als der Bus in die Haltestelle einbog. Es war kein weiter Weg, aber sie ging schnell, rannte fast, wollte unbedingt nach Hause, zu ihrer Mum. Selbst wenn der Tumor zurückgekehrt war, war das nicht schlimm. Sie würde sich um sie kümmern, sie würde dafür sorgen, dass es ihr gut ging. Ihre Mum hatte die Krankheit schon einmal besiegt, sie konnte es wieder schaffen.

				Als sie das Gartentor erreichte, ging es ihr etwas besser. Na und, sollten sich in der Schule doch alle wie Vollidioten aufführen, sie hatte Wichtigeres zu tun. Konnte ja sein, dass ihre Woche deshalb so grauenhaft gewesen war – das Leben wollte sie auf die nächsten harten Monate vorbereiten, sorgte dafür, dass ihr die Aussicht, zu Hause zu bleiben und sich um ihre Mutter zu kümmern, angenehmer vorkam. Ja, das war es wohl. Ihr kam es vor, als würde sie zum ersten Mal überhaupt an diesem Tag Luft holen.

				Sie war den Weg zum Haus schon zur Hälfte entlanggegangen, als ihr plötzlich auffiel, dass es eine weitere gute Nachricht gab.

				Seit sie den Bus verlassen hatte, waren die Kopfschmerzen verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 15:46 Uhr

				Er sah sie zu spät – sie hatte sich hinter den Plastikpflanzen verborgen. Erst als sie einen Schrei ausstieß – ein feuchtes, gurgelndes Kreischen aus einer blutigen Kehle – wusste Brick, dass sie überhaupt da war.

				Lisa warf sich auf ihn, und sie gingen zu Boden. Ihr Körper fühlte sich wie ein Sack voller Knochen und Knorpel an. Nichts war an der richtigen Stelle. Trotzdem war sie schwer, viel zu schwer, ein totes Gewicht, das ihn erdrückte, das ihn nicht mehr aufstehen ließ. Ihr zahnloser Mund öffnete sich unmöglich weit und schloss sich um seinen eigenen wie eine Saugglocke, raubte ihm die Luft aus der Lunge.

				»Brick, ich liebe dich immer noch.« Sie flüsterte die heißen Worte in seinen Mund, ihre Zunge stieß gegen seine Lippen. »Obwohl du mir das angetan hast. Obwohl du mir das angetan hast. Obwohl du mir DAS ANGETAN HAST!«

				Brick würgte, schrie, schlug um sich. Lisa löste sich auf wie Zucker in Wasser, und zurück blieb nur ihr Kupfergeschmack. Er wurde aus dem Schlaf gerissen, keuchte und legte die Hände auf den Hals, als könnte er so seine Luftröhre erweitern. Er saugte den Sauerstoff ein, und seine Schreie wurden schwächer, als der Albtraum langsam verblasste. Er war schweißgebadet. Das T-Shirt klebte an seiner Brust und seinem Rücken, seine Augen brannten vom Schweiß. Das Leopardenstofftier starrte ihn an, er starrte zurück.

				»Du bist ja ein toller Wachhund«, murmelte er, griff nach dem Laptop und zog ihn zu sich heran. Er klappte ihn auf und wartete, bis sich der USB-Stick mit dem Internet verbunden hatte. Die Yahoo-Answers-Seite war noch geöffnet. Er aktualisierte sie, und sein Herz schlug schneller, als er sah, dass jemand – ein PWN_U13 – eine Antwort hinterlassen hatte. Doch seine Aufregung hielt nicht lange an:

				Hallo Spinner,

				entweder du bist total durchgeknallt und hast dir den ganzen Sch*** nur eingebildet. Dann solltest du wegen deiner Hirnprobleme mal zum Arzt gehen. Oder du bist total durchgeknallt und ein Haufen Leute sind stinksauer auf dich, weil du jede Menge Sch*** gebaut hast, dann solltest du wegen deiner Psychoprobleme mal zum Arzt gehen. Viel Glück.

				»Na, vielen Dank«, teilte er PWN_U13 mit, dann aktualisierte er die Seite zur Sicherheit noch zweimal, bevor er den Laptop sanft wieder zuklappte.

				War er allein? War er der Einzige auf der Welt, dem das passierte? Ein Mitschüler hatte ihm mal erzählt, dass manche Leute allergisch aufeinander reagieren, wegen des Fetts in ihrer Haut oder ihrer Spucke. Angeblich kriegten sie Ausschlag, wenn sie sich küssten oder auch nur berührten, oder konnten sogar einen allergischen Schock bekommen. Das hatte er damals nicht geglaubt – derselbe Schüler hatte auch behauptet, dass Nashornhörner aus Haaren bestehen würden – aber jetzt war er sich da gar nicht mehr so sicher. Was, wenn die Leute plötzlich allergisch auf ihn waren? Auf sein so ein Gesicht-Gesicht? Wollten sie ihn deshalb töten?

				Er überlegte kurz, ob er wieder online gehen und darüber recherchieren sollte, entschied sich aber dagegen. Wenn das tatsächlich der Wahrheit entsprach – wie konnte ihm das Internet da helfen? Nein, er musste einfach abwarten. Früher oder später würde schon eine vernünftige Antwort eintrudeln, oder? Brick lehnte den Kopf gegen die Wand. Von dem Albtraum klopfte ihm noch immer das Herz.

				Diesmal würde er wach bleiben.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Boxwood St. Mary, 15:48 Uhr

				Es war, als würde sie eine Tür in ein anderes Universum öffnen – dahinter gab es nur kühle Finsternis, die den Sonnenschein und die Wärme einfach verschluckte. Der Lichtwechsel kam so abrupt, dass Daisys Augen fast eine Minute brauchten, um die Schatten im Flur zu durchdringen. Das Zwielicht, das in ihrem Haus herrschte, schien zum Leben erwacht.

				Sie trat ein, zog den Schlüssel aus dem Schloss und putzte die Schuhe auf dem großen Türabstreifer ab. Die Stille war gewaltig, als hätte sie sich um ihren Kopf gelegt und würde sie langsam ins Haus ziehen. Die Kopfschmerzen waren zwar weg, aber trotzdem – oder gerade deshalb – war ihr ganz komisch zumute. Sie fühlte sich leichter, als ob ein Teil von ihr woanders wäre.

				Das Haus war leer. Das spürte sie. Ein leeres Haus hat eine andere Atmosphäre, als würde es auf etwas warten. Das machte ihr Angst – was sie ihren Eltern auch oft genug erzählt hatte. Du bist doch schon ein großes Mädchen, sagte ihr Vater dann immer. Du bist alt genug, um allein zu Haus zu bleiben. Oder hast du etwa Angst? Ja, sie war schon ein großes Mädchen, aber deshalb hatte sie nicht weniger Angst als in den vielen Jahren zuvor. Das hörte doch nicht einfach an ihrem Geburtstag auf.

				Daisy ließ den Rucksack auf den Boden unter der Garderobe fallen und rieb sich die Stelle, an der der Riemen in ihre Schulter geschnitten hatte. Obwohl sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schaltete sie das Licht im Flur und das Küchenlicht ein. Ihr Dad war sicher noch in der Arbeit – er war Buchhalter bei einer Firma in Ipswitch. Nach ihrer Krankheit hatte ihre Mum nicht mehr als Lehrerin gearbeitet, aber sie ging oft aus dem Haus, um einzukaufen, Freunde zu besuchen oder einfach nur frische Luft zu schnappen.

				Vielleicht sind sie im Krankenhaus?, warf Daisys Verstand ein. Nadeln stecken in Mums Venen, ihre Haare fallen büschelweise aus, ihr Gesicht ist tausend Jahre alt, ihr Dad tut so, als wäre der Heuschnupfen dran schuld, dass er so erschöpft ist und seine Augen so rot sind.

				Sie drängte diese Vorstellung beiseite, ging zum Waschbecken und füllte ein Glas mit Wasser. Von hier aus konnte sie den völlig überwachsenen Garten sehen. Mum und Dad verbrachten im Frühjahr und Sommer jede freie Minute dort, und trotzdem wucherte er immer wieder zu. Die kleine Rasenfläche war gemäht, aber die Blumenbeete waren eine einzige Blütenexplosion, die den restlichen Garten jeden Tag ein Stück weiter auffraß – wie ein Tumor. Schon bald würden sie nicht mehr aus der Hintertür kommen, ohne sich an irgendwelchen Dornen aufzuspießen.

				Sie trank ihr Wasser aus und machte sich auf den Weg durch die Küche ins Wohnzimmer. Es war wohl das Beste, sich hinzusetzen und ein bisschen fernzusehen, um ihre Nerven zu beruhigen. Was in der Schule passiert war, schien eine Million Jahre her zu sein. Sie konnte sich nur undeutlich daran erinnern, als ob sie sich das Ganze nur eingebildet hätte. Im Nachhinein betrachtet kam es ihr gar nicht mehr so schlimm vor. Die anderen hatten sie ja nicht zum ersten Mal einfach ignoriert.

				Als sie durch die Küchentür ging, bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Sie trat zurück und warf einen Blick auf den Schlüsselkasten über dem Heizkörper. Den Kasten hatte sie letzten Sommer in der Schule gebastelt. Die Tür ließ sich nicht schließen, weil sie die Angeln falsch angeschraubt hatte. Dahinter waren neun Haken in Dreierreihen, an denen drei Schlüssel hingen – der Reserveschlüssel sowie die beiden Schlüssel ihrer Eltern.

				Daisy runzelte die Stirn und stieß mit dem Finger dagegen, als könnte sie nicht glauben, dass sie tatsächlich dort hingen. Die kleinen »Die Beste Mum der Welt«- und »Dads Taxi«-Schlüsselanhänger klimperten leicht. Das ergab doch keinen Sinn. Wenn die Schlüssel hier waren, bedeutete das – dass sie noch im Haus waren, oben, im Bett.

				Sie bekam so schnell eine Gänsehaut, dass es fast wehtat. Beinahe wäre sie zur Tür gelaufen und ins Sonnenlicht gerannt, konnte sich jedoch rechtzeitig beruhigen. Dass ihre Eltern noch im Bett lagen, kam nicht so furchtbar überraschend. Sie wusste – oder ahnte – bereits, dass ihre Mutter wieder krank war, daher musste sie sich ausruhen. Und ihr Dad passte auf, dass ihr nichts passierte.

				Wieso also fürchtete sie sich so davor nachzusehen?

				Daisy stand unentschlossen in der Küchentür. Ihre Angst war zu groß, um sie zu begreifen. Sie schien ihren ganzen Körper auszufüllen. Du willst sie nur nicht wieder so krank sehen, sagte sie sich selbst. Dieser ganze Mist in der Schule hat dich nervös gemacht, mehr nicht. Aber das war nicht alles – nicht, wenn sie daran dachte, wie ihr Dad den Kopf gegen das Bett gerammt hatte, sie mit diesen irren Augen angeglotzt hatte, als wollte er sie für alle Ewigkeit mit seinen viel zu langen Armen umklammern.

				Daisy machte einen Schritt vorwärts, dann noch einen, dann ging sie immer entschlossener auf die Treppe zu. Sie war auf der Hälfte angelangt, als sie begriff, was hier geschehen war. Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Sie ließ sich auf allen vieren auf den Stufen nieder.

				Der Geruch. Sie kannte diesen Geruch von damals, als ein Taxi vor ihrem Haus eine Katze totgefahren hatte. Da sie keinem der Nachbarn gehörte, hatte ihre Mum sie ins Haus gebracht, in einen Karton gesteckt und in den Schuppen gestellt. Daisy – sie war sieben oder acht gewesen – war ganz früh am Morgen in den Schuppen geschlichen. Sie hatte gehofft, dass die Katze wieder am Leben wäre, aus dem Karton hüpfen, ihre Hand abschlecken und miauen und schnurren würde. Dann könnte sie sie behalten und sich um sie kümmern und dafür sorgen, dass ihr nichts Böses zustieß.

				Daisy hatte den Karton geöffnet, und der Gestank war ihr durch die Kehle direkt in den Magen gefahren. Es roch nicht verfault, nicht so, wie wenn man den Müll länger nicht wegbringt. Der Gestank war fast gar nicht wahrzunehmen und doch überall. Selbst mit sieben oder acht Jahren hatte Daisy genau gewusst, was das für ein Geruch war. Der Geruch des Todes, ganz einfach. Der Geruch, den der Tod hinterlässt, wenn er deinem Haus einen Besuch abgestattet hat.

				Und dieser Geruch war hier, klebte überall – auf dem Treppenläufer, an den Wänden mit den gerahmten Fotos. Und auf ihrer Haut. Da war er so stark, dass sie zuerst dachte, sie würde so riechen, der Tod wäre ihretwegen gekommen.

				War er aber nicht. Er war hier gewesen, jedoch nicht, um Daisy zu holen.

				Sie zwang sich die übrigen Stufen hinauf. Gebückt schlich sie zum Schlafzimmer ihrer Eltern hinüber. Die Tür war geschlossen. Ein Blatt Papier war daran befestigt, auf dem Daisy die schlampige Handschrift ihrer Mutter erkannte:

				Daisy, du darfst die Tür nicht aufmachen. Ruf die Polizei, mein Schatz. Bitte komm nicht rein.

				Unwillkürlich, wie eine Marionette, griff sie nach der Türklinke und drückte sie herunter. Die Tür quietschte, und eine weitere Wolke des Gestanks hüllte sie ein und drang in ihre Nase. Der Geruch war so stark, als stünde ein Dutzend Kartons mit toten Katzen im Zimmer, zwei Dutzend, einhundert.

				Oder eine Mum, sagte ihr Verstand.

				»Sei ruhig!«, rief sie. Dann flossen die Tränen. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und versuchte die Luft anzuhalten, doch die Schluchzer trieben ihr immer wieder den Gestank in den Mund. Die schweren Vorhänge waren zugezogen, und es schien, als wäre keine Luft mehr im Raum, nur der Tod.

				Auf dem Bett lagen zwei Gestalten, genau wie vorher. Doch diesmal bewegten sie sich nicht. Sie lehnten aneinander am Kopfteil, zwei Schatten, die Daisy an die Fotos erinnerte, die sie in der Schule von den Opfern der Atombomben in Japan gesehen hatte. Umrisse, die sich durch die Hitze der Explosion in den Asphalt eingebrannt hatten. Sie wollte ihnen etwas zurufen, aber sie konnte nicht. Die Stille, die sie statt einer Antwort hören würde, hätte sie nicht ertragen.

				Stattdessen ging sie zum Fenster. Vielleicht bewegten sich ihre Eltern ja nicht, weil es so dunkel war. Wenn sie die Sonne und die Wärme hereinließ, würde das den Tod in die Flucht schlagen – und den Gestank dazu.

				Sie packte den schweren Samt und zog den rechten Vorhang so ruckartig zurück, dass sie beinahe die Vorhangstange abgerissen hätte. Das Licht, das hereinschien, war nicht golden, sondern braun und stickig. Daisy kämpfte mit dem linken Vorhang, der auf halbem Weg stecken blieb, sodass sie ihn hinter den Spiegel über der Anrichte klemmen musste. Sie starrte in das Glas, sah ihre Eltern schlafend auf dem Bett – sie schlafen nur, das sieht man doch, schau genau hin, dann siehst du, wie sie atmen.

				Nein – sie schliefen nicht. Es waren noch nicht mal ihre Eltern. Irgendetwas mit ihren Gesichtern stimmte nicht, als hätten sich die Muskeln unter der Haut in Gelee verwandelt.

				Schwere Schluchzer drangen aus ihrer Brust. Daisy krümmte sich zusammen und kämpfte nicht dagegen an, ließ ihren Tränen freien Lauf. Wenn sie sich gleich umdrehte, war es besser, wenn sie sich vorher leer weinte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit verging, bis die letzte Träne von ihren zitternden Lippen tropfte. Mit einem mühsamen, stöhnenden Seufzen ging sie zum Bett hinüber, setzte sich auf die Kante der Matratze – genau an die Stelle, wo sie am Morgen gesessen war, vor einer Million, einer Milliarde Jahren.

				Dann drehte sie sich zu ihnen um. Der Kopf ihrer Mum lag auf Dads Schulter. Sie hatte sie seit Jahren nicht so friedlich gesehen. Ihre Gesichter waren bis auf einen roten Fleck auf jeder Wange blass. Die Augen waren geschlossen. Sie sahen nicht echt aus, sondern wie Plastikmodelle, wie die Wachsfiguren, die sie bei Madam Tussaud’s gesehen hatte – täuschend echt und doch ganz offensichtlich nicht.

				Sie musste der Wahrheit ins Auge sehen. Das hier waren ihre Eltern, ihre Mum und ihr Dad, die Menschen, die sie gezeugt und aufgezogen hatten, die sie jeden Tag ihres Lebens begleitet hatten, die sie gepflegt hatten, wenn sie krank war, gefüttert hatten, wenn sie hungrig war, getröstet hatten, wenn sie traurig war und …

				Daisy spürte einen Schrei in ihrem Kopf, ihr Verstand schlingerte, als wäre die Realität selbst entgleist und würde nun in eine neue, furchterregende Richtung davonjagen. Jetzt wollte sie nicht mehr weinen, sie wusste gar nicht mehr, wie das ging. Sie betrachtete die Hand ihrer Mum, die in der ihres Dads lag. Beide waren so reglos wie eine Fotografie. Daneben lag ein weiteres Stück Papier. Es war in der Hälfte gefaltet, und ihr Name stand darauf. Daisy griff danach, hob es auf und öffnete es. Es war die Handschrift ihrer Mutter – hingekritzelt in großen, erschreckenden, wahnsinnigen Buchstaben, jeder Menge Buchstaben. Sie überflog die Zeilen und konnte sich keinen Reim darauf machen, als wären sie in einer fremden Sprache geschrieben. Nur der letzte Absatz war lesbar, die Buchstaben dort doppelt so groß wie der Rest.

				Daisy, bitte vergib mir. Spürst du es nicht? Etwas kommt auf uns zu, mein Schatz, etwas Böses, und es hätte dafür gesorgt, dass wir dir wehtun. Ich hab es gespürt, es war in mir, hat mich angefleht, schreckliche Dinge mit meiner kleinen Daisy anzustellen, meiner süßen, wunderhübschen Tochter. Ich glaube nicht, dass es der Krebs ist. Nein, es ist NICHT der Krebs. Ich habe mich um deinen Vater gekümmert. Ich weiß nicht, ob er dir wirklich etwas angetan hätte, aber ich glaube schon. Das hätten wir beide. Bring dich in Sicherheit, sei stark. Daisy, wir lieben dich. Wir hatten keine andere Wahl. Sonst hätten wir dir wehgetan. Und das wollten wir nicht. Wir HÄTTEN dir wehgetan.

				Das letzte »hätten« war so dick unterstrichen, dass der Stift das Papier durchstoßen hatte. Daisy las den Brief nicht noch einmal durch, sondern faltete ihn wieder sorgfältig zusammen und legte ihn aufs Bett. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er bis zum Bersten mit Watte und Packmaterial gefüllt, sodass die Gedanken weder hinein- noch hinauskonnten. Sie stand auf, musste diesen Raum mit seinem kränklichen orangefarbenen Licht und diesem alles durchdringenden Todesgestank verlassen. Ruhig ging sie in die Küche hinunter, nahm das schnurlose Telefon aus der Ladestation und rief den Notruf an. Nach dem dritten Klingeln hob jemand ab.

				»Um welche Art von Notruf handelt es sich?«, fragte eine Frau.

				»Einen Krankenwagen bitte«, sagte Daisy, als würde sie eine Pizza bestellen. »Meine Eltern sind tot. Meine Mum hat sich umgebracht. Und vorher meinen Dad.«

				»Ach du liebe Güte«, sagte die Frau nach einer kurzen Pause, was Daisy ziemlich dämlich fand. »Bleib bitte dran.« Ein Klicken ertönte, dann meldete sich ein Mann. Sie beantwortete ohne Nachzudenken seine Fragen und starrte dabei in den Garten, ohne die Blumen oder das Gras oder den Himmel oder überhaupt irgendetwas zu sehen.

				»Der Krankenwagen wird gleich da sein, okay?«, sagte der Mann. »Ich bleibe solange in der Leitung. Nur ein paar Minuten, sie sind gleich bei dir.«

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Oakminster, 16:00 Uhr

				Cal saß im Wohnzimmer und wartete, dass er selbst im Fernsehen erschien, wartete auf sein schreiendes Gesicht, als er vor der Meute davonlief. Wie immer zu dieser Zeit hatte er das Haus für sich. Sein Vater, ein Geschäftsmann, der jedoch nie über seine Geschäfte redete, war im Ausland. Seine Mutter half von Dienstag bis Freitag immer nachmittags ehrenamtlich im Sozialkaufhaus um die Ecke aus. Er war froh, dass sie nicht hier waren. Er hätte gerne mit ihnen geredet, hätte gerne von ihnen gehört, dass alles in Ordnung war, aber inzwischen war er sich unsicher, was passieren würde, wenn sie ihn sahen. Vielleicht gehen sie auch auf dich los, Cal. Sie jagen dich und treten dich und rammen dich ungespitzt in den Boden, so wie es ja auch alle anderen offenbar vorhaben. Er musste herausfinden, was hier los war, bevor sie nach Hause kamen. Er brauchte einen Plan.

				Cal zitterte am ganzen Körper. Die letzten Stunden kamen ihm so unwirklich vor. Das konnte nicht sein. So etwas passierte doch nur im Film. Aber dort, wo sie ihn gepackt und geschlagen hatten, erblühten hässliche blaue Flecke auf seinen Armen, seiner Brust, seinem Genick und seinem Rücken. Er hatte eine Bisswunde an der Hand und konnte sich nicht erinnern, woher.

				Fast hätte er es nicht nach Hause geschafft. Das Auto hatte die Leute magnetisch angezogen. Völlig fremde Menschen hatten sich dagegengeworfen, waren daran abgeprallt und zappelnd im Rückspiegel verschwunden. Er hatte gehofft, dass ihn irgendwann die Polizei aufhalten würde, um die ganze Sache aufzuklären. Aber er hatte keine Polizisten gesehen, keine Krankenwagen, nur eine Armee, die ihn aus dem Wagen zerren wollte.

				Je weiter er sich von der Schule entfernt hatte, desto spärlicher waren die Angriffe geworden, und als er fünfzehn Minuten später in seine Straße eingebogen war, hatten sie ganz aufgehört. Er hatte das blutverkrustete Auto in der Doppelgarage geparkt, damit es niemand von der Straße aus sehen konnte, und war ins Haus gewankt. Nicht mal mehr aufs Sofa hatte er es geschafft – er war einfach vor dem Fernseher in die Knie gegangen, und da saß er jetzt immer noch.

				Inzwischen hatte er alle wichtigen Meldungen auf dem Nachrichtenkanal gesehen. Nichts über eine wild gewordene Menge, die einen Siebzehnjährigen durch East London gejagt hatte. Er ließ den Fernseher laufen, rappelte sich auf und zwang seine gefühllosen Beine durch das Wohnzimmer zum Computerschreibtisch vor der Balkontür. Er ließ sich in den Stuhl fallen, schaltete den Rechner ein und schloss die Augen, während dieser hochfuhr.

				Bilder blitzten vor der dunklen Leinwand seiner Augenlider auf: aufgerissene Münder, stumpfe, aufeinanderschlagende Zähne, Fingernägel, unter denen sein Blut klebte, Hunderte Augenpaare, die ihn voller Hass anstarrten, vor Wut aus ihren Höhlen zu quellen schienen.

				Sie hatten ihn töten wollen – einfach so, ohne Grund. Aber warum? Was hatte er ihnen denn getan?

				Er öffnete den Internet Explorer und rief die Yahoo-Homepage auf. Dann wusste er nicht so recht, was er tun sollte, und ging die Links durch. Er klickte gerade auf die News-Seite, als seine Hosentasche vibrierte. Cal schrak so heftig zusammen, dass seine Knie gegen die Tischplatte stießen. Dann zog er das Handy aus der Tasche. Es war Megan. Eine gefühlte Ewigkeit starrte er auf ihren Namen in Pixelschrift. Darunter war ein Foto von ihr, das sie mit zwei Bleistiften im Mund zeigte und einen Vampir darstellen sollte. Er ging ran.

				Stille. Sein Mund war viel zu trocken, um Worte bilden zu können.

				»Cal?«, sagte sie schließlich, und er war erleichtert, weil ihre Stimme so weit entfernt klang. »Hast du es schon gehört?«

				Dass ihr alle versucht, mich umzubringen? Er brachte nur ein Grunzen heraus.

				»Georgia ist im Krankenhaus. Sie wurde niedergetrampelt. Wo bist du denn hin, Cal? Wir hätten dich hier gebraucht.«

				Cal ließ das Handy sinken, rieb sich die Augen und starrte auf Megans Bild, als könnte er das Ganze nicht glauben. Als Megan seinen Namen rief, hielt er sich das Telefon wieder ans Ohr.

				»Alles klar?«, fragte sie. »Wir wissen alle nicht so recht, was heute passiert ist. Irgendwas war mit der Tribüne. Die auf den hinteren Reihen dachten wohl, sie würde zusammenkrachen oder so. Das hätte eine Katastrophe geben können.«

				»Megan«, krächzte er endlich. »Wovon redest du überhaupt?«

				»Heute, beim Spiel«, sagte sie. »Du musst das doch mitbekommen haben. Bist du nicht deswegen weggelaufen? Ganz toll gemacht übrigens. Mein Held.«

				Wusste sie nicht mehr, dass sie ihm nachgejagt war? Hatte sie nicht gesehen, was vor der Schule und dann auf der Straße passiert war? Möglicherweise hatte sie in ihrer Verwirrung die Situation falsch eingeschätzt – aber sie war doch dort gewesen, du hast sie in der Meute gesehen, sie hat durch den Zaun nach dir gegriffen, ihr Gesicht war wutverzerrt. Vielleicht hatte sie in der Hitze des Gefechts die Orientierung verloren, eine Art Gruppenhysterie oder so. Davon hatte er gehört, da wurden massenhaft Leute gleichzeitig ohnmächtig oder wahnsinnig. Sie redete weiter, plapperte drauflos wie immer, wenn sie aufgeregt war.

				»Du wolltest mich umbringen«, unterbrach er sie. Megan ließ noch zwei Dutzend Wörter folgen, bis sie endlich kapierte, was er gerade gesagt hatte.

				»Was?«, fragte sie nach einer kurzen Pause. »Hör auf, Cal, das ist kein Witz. Georgia hat sich das Bein gebrochen und das Schlüsselbein oder so, und ich … na ja, ich hab mir nur den Finger verstaucht, aber das tut auch weh, und ich hatte Angst. Cal, die vielen Menschen.«

				Ja, echt?, hätte er fast gesagt.

				»Cal, bitte, komm sofort ins Krankenhaus. Wir sind auf der Kinderstation. Georgia wollte da nicht hin, aber sie haben gesagt, dass sie zu jung für die Erwachsenenstation ist. Hier steht sogar eine Xbox. Kommst du, Cal? Bitte?«

				Sie klang völlig aufrichtig, er konnte keine Anzeichen dafür erkennen, dass sie ihn in eine Falle locken wollte. Das war nur Megan. Sie hatte Angst und war verletzt, aber es war noch immer dasselbe Mädchen, das er jetzt seit fast elf Jahren kannte, dasselbe Mädchen, mit der er in der Fünften zwei Monate lang gegangen war, dasselbe Mädchen, das ihm das kleine Herz aus bunten Büroklammern gebastelt hatte, das immer noch auf dem Fensterbrett in seinem Zimmer lag. Er sah sie vor sich, wie sie ihm nachrannte, mit zusammengebissenen Zähnen, ihr Gesicht eine Maske purer Wut, und konnte ihr trotzdem nicht böse sein.

				»Ich komme«, sagte er sanft. Das war zwar gelogen, würde sie aber beruhigen. »Ich bin gleich da, okay? Grüß die anderen von mir. Ich hoffe, dass sie deinen Finger noch retten können.«

				Megan lachte.

				»Danke, Cal. Das ist nett.«

				Er antwortete nicht. Ein, zwei Sekunden später legte sie auf. Cal saß mit dem Handy am Ohr da und fragte sich, was dieser Anruf zu bedeuten hatte. Warum konnte sie sich nicht erinnern? Lag das am Schock oder so? Das ergab doch alles keinen Sinn. Ob er Georgia anrufen sollte? Vielleicht wusste sie mehr. Nas’ Nummer war irgendwo in seinem Adressbuch gespeichert. Aber was sollte er dem sagen? Hey, Nas, ich wollte nur mal anrufen und fragen, wieso du mich heut auf dem Fußballplatz erwürgen wolltest. Das war doch irre. Mit einem frustrierten Grunzen warf er das Handy auf den Schreibtisch.

				Denk nach, ermahnte er sich und wippte auf dem Stuhl vor und zurück. Wie geht’s jetzt weiter?

				Bei einer Naturkatastrophe musste man bestimmte Regeln befolgen, die kannte er. Sie galten eigentlich nur für Erdbeben oder Vulkanausbrüche oder Orkane, aber in diesem Falle waren sie sicher auch sinnvoll. Regel Nummer eins: Finde einen sicheren Unterschlupf. Schon erledigt. Hier war er sicher, im Moment jedenfalls. Regel Nummer zwei lautete, sich um seine Verletzungen zu kümmern und alles dafür zu tun, um zu überleben. Na ja, er hatte ziemlich viel einstecken müssen, aber an blauen Flecken und Bisswunden starb man nicht. Regel Nummer drei: Suche nach anderen Überlebenden, sieh nach, ob jemand verschüttet oder von der Lava abgeschnitten ist oder auf seinem Hausdach sitzt. Im Prinzip lautete Regel Nummer drei: Finde heraus, ob jemand anderes in der gleichen Situation wie du ist.

				Cal beugte sich vor und klickte auf das Suchfeld. Dann überlegte er einen Augenblick, wie er die Frage am besten formulierte.

				»Warum wollen mich alle umbringen?«, schrieb er schließlich.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Boxwood St. Mary, 16:13 Uhr

				»Das ist ja völlig zerzaust.«

				Daisy flüsterte beinahe, während sie das Haar ihrer Mutter bürstete. Das ging leichter als üblich, weil ihr Hals so steif war, dass sie nicht mit dem Kopf wackelte. Sie steckte es zu einem Pferdeschwanz zusammen, wobei sie darauf achtete, nicht mit der kalten Haut in Berührung zu kommen.

				Dann kroch Daisy über das Bett und sah sie an. Wie leicht konnte man vergessen – sag’s nicht, denk es nicht, es ist nicht wahr, die Sanitäter werden sie wieder gesund machen –, dass die beiden dieses Mal nicht aufwachen würden. Sie würden weder gähnen noch sich strecken, ihre Mutter würde ihr keinen Kuss auf die Lippen geben, sie würden kein chinesisches Essen bestellen und es nicht vor dem Fernseher essen.

				Eigentlich hätte Daisy weinen sollen, doch sie war immer noch wie betäubt, innerlich wie äußerlich. Das Einzige, was sie wirklich spürte, war ein großer Druck auf der Brust, als würde jemand auf ihr sitzen. Das machte das Atmen beschwerlich, und sie musste immer wieder tief diesen grässlichen Kartonkatzengestank inhalieren, damit sich der Raum nicht ganz komisch drehte. Sie wusste – oder vermutete zumindest –, dass sie unter Schock stand. Obwohl es sich nicht so anfühlte, als hätte sie einen Schreck bekommen oder mit der Hand in die Steckdose gefasst. So war es überhaupt nicht. Es war nur eine große Leere.

				Daisy sah auf, als Wellen aus blauem Licht über das Fenster huschten. Es sah aus, als wäre sie unter Wasser. Sie wollte ihre Mutter noch auf die Wange küssen, überlegte es sich aber anders, als sie an die feuchte, wachsähnliche Haut dachte. Stattdessen warf sie ihr einen Luftkuss zu, stieg vom Bett und sah aus dem Fenster, wobei sie versuchte, sich ihr schlechtes Gewissen nicht anmerken zu lassen.

				»Die werden sich um euch kümmern«, sagte sie und zog die Gardine vor dem Fenster zur Seite. Ein Rettungswagen hatte direkt hinter dem Auto ihrer Eltern halb auf dem Bürgersteig angehalten. Ein Mann in einem grünen Overall stieg aus und streckte sich. Der andere saß noch im Wagen. Die Sonne schien auf die Windschutzscheibe, sodass Daisy sein Gesicht nicht sehen konnte. Das Blaulicht drehte sich. Plötzlich wurde Daisy klar, dass diese fremden Männer ihre Eltern in den Wagen stecken würden, um sie zu beerdigen oder zu verbrennen.

				Der Druck auf ihrer Brust kam ihr nun doppelt so schwer vor, und sie musste die Stirn auf die kühle Glasscheibe legen, um nicht umzukippen. Der Mann auf der Straße sah hoch. Er kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit der Handfläche ab. Dann lächelte er traurig und winkte. Daisy winkte zurück, ein Lächeln brachte sie nicht zustande. Ihr Gesicht fühlte sich an, als wäre es aus Plastik – so starr wie das ihrer Eltern. Der Sanitäter warf einen Blick in den Krankenwagen, dann ging er mit einer großen Tasche in der Hand auf das Haus zu. Er schien es nicht besonders eilig zu haben.

				Daisy ging zur Treppe hinüber. Sie hatte die Vordertür für die Sanitäter offen gelassen, aber sie klingelten trotzdem und drückten die Klinke herunter, als das charakteristische Läuten des Big Ben das Haus erfüllte. Von ihrer Position aus konnte sie nur ein Paar schwarzer Schuhe erkennen, die über die Fußmatte marschierten.

				»Hallo«, sagte Daisy. Der Mann antwortete, aber sie konnte ihn nicht richtig verstehen. Es hatte geklungen wie ein Wort – Hallo wahrscheinlich – doch als er beim l angelangt war, hatte er es in die Länge gezogen wie ein Stöhnen, ein kehliges Knurren, das den ganzen Flur ausfüllte. Er machte einen stolpernden Schritt vorwärts. Jetzt konnte sie auch seine Beine sehen. Er schnaubte.

				»Hallo?«, wiederholte sie. Ihre Unsicherheit ließ es wie eine Frage klingen. Sanitäter waren im Allgemeinen doch nette Menschen, oder? Sie sollten freundlich und hilfsbereit sein und einen gesund machen, wenn man sehr krank war.

				Wieso hatte sie dann so ein flaues Gefühl im Magen?

				Weil sie deine Mum und deinen Dad mitnehmen, deswegen, sagte sie sich. Da hat wohl jeder ein ungutes Gefühl dabei.

				Der Mann trat noch einen Schritt vor, dann noch einen, seine Brust erschien im Blickfeld, seine Schultern, und …

				Es war nicht mehr derselbe Mann. Jemand anderes war in ihr Haus gekommen. Nein, nicht jemand, sondern etwas. Etwas, das die Kleidung des Mannes trug und seine Haare und seine Tasche, und dieses Etwas war weder freundlich noch hilfsbereit. Es war böse, es benutzte das Gesicht des Mannes als seine Maske. Es riss den Mund auf, sodass die Zähne zu sehen waren. Sie waren so groß und gelb wie bei einem Pferd.

				Er trampelte die Stufen hinauf, schneller, als Daisy irgendjemanden jemals eine Treppe hatte hinauflaufen sehen. Er war so schnell, dass er eine Stufe verfehlte und stolperte und seine Stirn gegen das Holz schlug. Das schien er gar nicht zu bemerken, er kroch einfach auf allen vieren weiter. Der Lärm war ohrenbetäubend.

				Als er auf der Hälfte der Treppe angekommen war, wurde der Teil von Daisys Verstand, der Keine Angst, er wird dir helfen sagte, vollständig von der Hälfte, die RAUS HIER! LAUF! ER IST BÖSE! schrie, übertönt. Sie trat von der Treppe zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er erreichte die oberste Stufe. Schaum troff von seinen Lippen, das Weiße in seinen Augen funkelte. Er zog sich am Geländer hoch und umklammerte es dabei so fest, dass der Handlauf abbrach.

				Daisy schrie, wirbelte herum und rannte auf die Abstellkammer am Ende des Flurs zu. Sie schaffte es gerade rechtzeitig hinein, schlug die Tür hinter sich zu und stemmte sich dagegen. Eine Sekunde später krachte der Mann gegen das Holz. Es klang wie ein Pistolenschuss. Wie jede Tür im Haus besaß auch die Abstellkammer ein kleines Schloss. Daisy legte es in dem Augenblick vor, in dem der Mann die Klinke herunterdrückte. Der Mann warf sich gegen die Tür, ein gezackter Riss erschien im Holz. Daisy taumelte zurück. In der kleinen Abstellkammer stand ein einfaches Bett, auf dem alte Kleidung gestapelt war. Daisy hatte den Raum mit drei Schritten durchquert und stand vor dem Fenster.

				Erneut warf der Mann sich gegen die Tür. Putz rieselte von der Decke. Sie hörte weitere Schritte den Flur hinunterstürmen. Die Sanitäter hämmerten und traten gegen die Tür. Was wollten sie denn? Warum waren sie so wütend auf sie? Ob sie glaubten, dass sie ihre Eltern umgebracht hatte?

				»Ich war’s nicht!«, rief sie, doch ihre Stimme ging im Lärm unter. »Ich war’s nicht!«

				Die Tür wurde so heftig aufgerissen, dass ein Stück Putz aus der Wand fiel. Der Mann schien den ganzen Raum auszufüllen, ein Riese mit einem Pferdemaul, das so groß war, dass er sie mit Haut und Haaren verschlingen konnte. Daisys Beine gaben unter ihr nach, doch noch bevor sie den Boden erreichte, prallten die riesigen Hände des Mannes gegen ihre Brust und stießen sie aus dem Fenster.

				Glas splitterte, das Universum zerbrach in tausend funkelnde Scherben. Daisy fiel und landete auf dem Dach der Küche. Der Schmerz brannte wie Feuer in ihrem Körper. Sie rutschte über das Dach, purzelte von der Regenrinne, war wieder in der Luft und wurde schließlich von einem Rhododendron aufgefangen.

				Daisy konnte die Schreie der Männer trotz der fürchterlichen Schmerzen und des Rauschens in ihren Ohren hören. Sie setzte sich auf. Einen Augenblick lang sah sie nur schillerndes silbernes Licht, dann erschien der Garten vor ihren Augen. Sie kletterte aus dem Blumenbeet, traute sich aber nicht aufzustehen. Seitwärts wie eine Krabbe kroch sie über den Rasen. Erst hinter dem großen Lorbeerbaum wagte sie einen vorsichtigen Blick.

				Das Fenster der Abstellkammer war leer.

				Der Schuppen stand am anderen Ende des Gartens. Er war nicht abgeschlossen, weil er sowieso mehr oder weniger baufällig war. Das Dach war so gut wie zusammengefallen. Sie riss die Tür auf und stolperte durch den Raum. Der Rasenmäher roch nach feuchtem Holz und matschigem Gras, was viel besser war als der Gestank im Haus. Sie holte tief Luft, dann hörte sie das verräterische Quietschen der Hintertür.

				Bitte findet mich nicht, bitte findet mich nicht, dachte sie. Ihr Herz klopfte so laut, dass die ganze Straße es hören musste. Schritte ertönten von der gegenüberliegenden Ecke des Gartens. Daisy zog die Knie an die Brust und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, so klein wie die Kellerasseln, die über ihre Schuhe krochen. Bitte, lieber Gott, verrate ihnen nicht, wo ich bin. Ich flehe dich an.

				Die Geräusche verstummten. Trotzdem wagte Daisy nicht, sich zu bewegen, obwohl ihre Haut dort, wo eine funkelnde Glasscherbe in ihrem Arm steckte, brannte wie Feuer. Ihre Schultern und ihr Knöchel pochten vor Schmerz. Sie kauerte sich in der Stille zusammen, kniff die Augen zu und betete, betete, betete.

				Stimmen. Daisy konnte nicht genau verstehen, was sie sagten, aber sie erkannte eine davon. Es war Mrs. Baird, die alte schottische Dame von nebenan, von der sie immer eine kleine Schachtel Pralinen zu Weihnachten und einen Fünf-Pfund-Schein zum Geburtstag bekam. Die andere gehörte einem Mann, es war nur ein tiefes Grummeln. Ungläubig bekam Daisy mit, wie sie lachten.

				Jetzt hielt sie es nicht mehr länger aus. Sie musste wissen, was hier vor sich ging. Sie stand auf, schlich an der Wand des Schuppens entlang, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht auf ein Holzscheit zu treten. Dann holte sie tief Luft und spähte durch das schmutzige Fenster.

				Beide waren im Garten. Bei dem zweiten Sanitäter handelte es sich um eine Frau. Sie standen in einem Scherbenhaufen neben dem Gartenzaun, an dem Mrs. Baird von der anderen Seite lehnte. Sie deutete auf das Fenster der Abstellkammer. Der Mann zuckte mit den Schultern und sah sich im Garten um. Daisy ging kurz in Deckung, linste jedoch gleich wieder aus dem Fenster.

				Die Sanitäterin ging durch die Hintertür ins Haus. Der Mann gab Mrs. Baird die Hand – die Hand, die mich aus dem Fenster gestoßen hat! Die Hand, die mich töten wollte!, hätte sie am liebsten geschrien. Sie lachten noch mal, dann folgte der Mann der Frau ins Haus.

				Daisy beobachtete, wie sich die Tür schloss. Sie war nur halb erleichtert, weil sie die Suche nach ihr aufgegeben hatten, wusste sie doch, dass sie jetzt ihre Eltern holen und mitnehmen würden, ohne dass sie sich von ihnen verabschieden konnte. Sie setzte sich wieder unter das Fenster, legte den Kopf in die Hände und fing an zu weinen.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 16:30 Uhr

				Aktualisieren. Nichts. Aktualisieren. Nichts. Aktualisieren. Nichts.

				Brick hätte den Laptop mit Freuden in den Ozean geschleudert. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Er saß jetzt seit vier Stunden im Foyer und hatte die letzte Dreiviertelstunde damit verbracht, die Yahoo-Seite ständig neu zu laden. Bis auf die Werbebanner blieb sie völlig unverändert – seine verzweifelte Frage und die Antwort dieses Vollidioten. Wenn er PWN_U13 in die Finger kriegte, würde er ihn zu Lisa in den Keller werfen und zusehen, wie sie ihm den Kopf abriss. Dann würden sie schon sehen, wer hier Psychoprobleme hatte.

				Aktualisieren. Nichts. Aktualisieren. Nichts. Aktualisieren. Nichts.

				»Nun mach schon, du Schrotthaufen«, schrie Brick, packte den Laptop und schüttelte ihn. Der Akku war nur noch zu einem Viertel voll. Wenn er leer war … daran wollte er gar nicht erst denken. Er sollte Energie sparen, aber je länger er hier saß, desto nervöser und wütender wurde er. Er fluchte und war kurz davor, sich die Haare zu raufen. »Mach schon!«

				Aktualisieren. Nichts. Aktualisieren. Nichts. Aktualisieren. Nichts.

				Diesmal hämmerte er mit der Faust auf die Tastatur. kjhhjuk erschien in dem Textfeld für die Frage. Er löschte die Zeichen und schrieb stattdessen »Wie würde es dir gefallen, wenn ich dich auf den Boden schmeiße und auf deinem bescheuerten Elektronenhirn rumtrample?« Er drückte auf Enter und war nicht allzu sehr überrascht, dass Yahoo keine passende Antwort für ihn parat hatte. Er klickte sich wieder auf seine Frageseite. Nichts. Aktualisieren. Nichts. Aktualisieren. Nichts.

				Es war noch nicht mal fünf, und doch schien es im Foyer dunkler und kälter zu werden. Die Vorstellung, dass sich die Nacht erneut wie eine Decke über ihm und Lisa ausbreiten würde, erschreckte ihn. Was, wenn sie im Dunkeln entkam, durch die Gänge irrte, plötzlich neben ihm stand …

				Er zitterte und verdrängte die Vorstellung. Irgendetwas musste vorher passieren. Er musste etwas tun.

				Aktualisieren. Nichts. Aktualisieren. Nichts. Aktualisieren. Nichts.

				Seine Wut war wie ein Lebewesen, das seine Tentakel durch Bricks Kehle in sein Gehirn schob und ihn zum Wahnsinn trieb. Den Jähzorn hatte er von seinem Alten geerbt. Die Stimmung seines Dads konnte so schnell kippen, wie man einen Lichtschalter umlegt. In einem Moment war er glücklich und lachte und blödelte herum, im nächsten – tatsächlich im nächsten Augenblick – konnte sich sein Blick verfinstern, das Lächeln aus seinem Gesicht verschwinden, und dann holte er aus. Patsch! Reiß dich zusammen, Brick. Sei nicht so kindisch, Brick. Verpiss dich und kümmer dich um deinen Kram.

				Zugegeben, so schlimm war es bei Brick nicht. Ab und zu hatte er Lisa angeschrien, wenn sie ihm auf die Nerven gegangen war, und ein paarmal wäre ihm fast die Hand ausgerutscht. Fast. Am Schlimmsten war es gewesen, als sie einmal bei ihr Cider getrunken hatten. Ihre Eltern waren unterwegs, und er hatte das Glas in ihrem Zimmer gegen die Wand geschmissen. Jetzt wusste er nicht einmal mehr, weshalb er eigentlich so wütend gewesen war. Irgendwas mit ihrem Ex. Er hatte rot gesehen, die ganze Welt war ein einziger blendender Blitz. In diesen paar Sekunden war er zu allem fähig gewesen. Glücklicherweise hatte er ihr nichts angetan. Er glaubte nicht, dass er in der Lage wäre, ihr wehzutun – außer in Notwehr. So einer war er nicht.

				Das galt jedoch nicht für den Laptop. Wenn er wieder diesen Zorn spürte, würde es ihm an den Kragen gehen.

				Aktualisieren. Nichts. Aktualisieren. Nichts. Aktualisieren. Ni…

				Mittlerweile machte er es so automatisch, dass er erst nach ein paar Sekunden kapierte, dass sich etwas verändert hatte. Unter der ersten war noch eine zweite Antwort, und sie setzte so viel Adrenalin in seinem Körper frei, dass er sie zunächst kaum lesen konnte. Er holte tief und zitternd Luft und schloss ein paar Sekunden lang die Augen. Als er sie wieder öffnete, war er etwas ruhiger. Die Antwort stammte von jemandem namens CalMessiRonaldo.

				was geht, mann? dein ernst? ist mir auch grad passiert, war in der schule, alle gehen ohne grund auf mich los, jagen mich auf die straße. ich musst ein auto klaun um abzuhauen. ich hab ein paar überfahren was ist da los? ich hab nix getan.

				Brick beugte sich vor und las die Botschaft wieder und wieder. War das echt oder nur ein weiterer Blödmann, der einen auf Komiker machte? Nichts deutete auf einen Witz hin. Obwohl man das bei einer geschriebenen Nachricht nicht so genau wissen konnte. Brick hatte das Gefühl, dass dieser Typ – oder dieser Jugendliche, wenn es in der Schule passiert war – Angst hatte.

				Er tippte seine Antwort darunter.

				Ich mach keine Scherze, das ist alles wirklich passiert. Wenn das dein Ernst ist, dann müssen wir reden.

				Er hielt inne, las alles noch einmal durch, löschte es und fing von Neuem an:

				Wir müssen reden. Ich mach ein neues Forum auf. Ich nenne es

				Er überlegte.

				Gehasst, okay? Da können wir uns ungestört unterhalten. Beeil dich.

				Er sendete die Nachricht, sah nach dem Batteriestatus und legte ein neues Forum an.

				Also, was ist passiert? Bist du allein? Sind alle anderen ausgeflippt? Ich weiß nicht, was ich tun soll.

				Brick überlegte, ob er noch mehr schreiben sollte, ob er dem anderen von Lisa erzählen sollte. Irgendetwas hielt ihn davon ab. Es konnte auch eine Falle sein, möglicherweise versuchte die Polizei, auf diesem Wege seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Unwahrscheinlich, aber nicht auszuschließen. 

				Er musste abwarten, rausfinden, wer der Kerl war und ob er ihm vertrauen konnte. Trotzdem rollte eine Woge der Erleichterung über ihn hinweg, erstickte die Flammen in seinem Bauch. Vielleicht war er ja doch nicht allein.

				»Nun mach schon, CalMessiRonaldo«, sagte er. »Lass mich nicht hängen.«

				Er sah auf die Uhr auf dem Bildschirm. 16:42 Ihr. Dann lehnte er sich wieder gegen die Wand.

				Aktualisieren. Nichts. Aktualisieren. Nichts. Aktualisieren. Nichts.

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Oakminster, 16:45 Uhr

				Cal zog noch einen Pullover aus dem Chaos in seinem Kleiderschrank und stopfte ihn in die Sporttasche auf seinem Bett, in die er bereits ein halbes Dutzend T-Shirts, jede verfügbare Jeans und Trainingshose und zwei weitere Pullover gesteckt hatte. Er kippte den Inhalt der Unterwäscheschubladen hinein und quetschte ein Paar Turnschuhe dazwischen. Der Kulturbeutel mit seiner Zahnbürste und den anderen Sachen aus dem Badezimmer lag neben dem Ladegerät fürs Handy auf dem Kopfkissen.

				Ein Teil von ihm hielt es immer noch für eine dämliche Idee, aber das war auch der Teil, der darauf bestand, dass die Sache heute Nachmittag nur ein großes Missverständnis war, dass er einfach nur in eine Massenpanik auf der Tribüne geraten war. Der Teil, der ihm sagte, dass Nas ihn gar nicht hatte erwürgen wollen und diese Leute gar nicht aufs Auto gesprungen waren, um ihn um die Ecke zu bringen. Und dieser Teil lag völlig falsch.

				Sie hatten versucht, ihn umzubringen. Und wenn es schon seine Freunde und Lehrer und irgendwelche Leute probiert hatten, ergab es auf schreckliche Weise durchaus Sinn, dass ihn alle anderen auch aufs Korn nehmen würden. Alle anderen – wie seine Mum zum Beispiel. Wenn das passierte, musste er sich darauf vorbereiten.

				Er nahm seine Jacke vom Haken hinter der Tür. Es war der heißeste Sommer, an den er sich erinnern konnte, aber er wusste ja nicht, wie lange er unterwegs sein würde.

				Wohin eigentlich?, fragte er sich selbst, als er die Jacke in die Tasche legte. Wo willst du überhaupt hin, Cal? Das wusste er nicht. Noch nicht. Ihm würde schon was einfallen. Lange würde er nicht allein bleiben. Nein, denn jeder mochte Callum Morrissey, oder? Alle liebten ihn so sehr, dass sie ihn am liebsten so fest drücken würden, bis sie ihn zerquetscht hatten.

				Vielleicht konnte er ja auch hierbleiben. Seine Mutter würde wie üblich nach Hause kommen, ihn umarmen und ihm sagen, dass alles in Ordnung war und sie auf ihn aufpasste. Das machten Mütter doch normalerweise, oder nicht? Heute Morgen war sie aber auch seltsam gewesen. Sie hatte sich verhalten wie seine Freunde, kurz bevor sie auf ihn losgegangen waren. Das durfte er nicht vergessen – sein Leben hing davon ab.

				Er sah noch einmal im Kleiderschrank nach, ob er nichts vergessen hatte, dann hob er die Tasche vom Bett – sie wog eine Tonne – und stellte sie in den Flur. Er ging ins Schlafzimmer seiner Eltern. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen betrat er den begehbaren Wandschrank. Ganz hinten auf einem der unteren Regalbretter stand Dads Safe.

				Er ging in die Hocke und zog den staubigen Hemdenstapel davor zur Seite. Cals Dad wusste nicht, dass er die Kombination jetzt schon fast seit drei Jahren kannte. Er hatte ungefähr genauso lange gebraucht, um sie herauszufinden. Jedes Mal, wenn seine Eltern aus dem Haus gegangen waren, hatte Cal verschiedene Kombinationen durchprobiert – Geburtstage, Telefonnummern, mathematische Gleichungen, die er in der Schule gelernt hatte. Nichts funktionierte, aber er gab nicht auf. Dabei hatte er gar nicht gewusst, was sich in dem Safe überhaupt befand. Wenn er seinen Dad fragte – wenn er denn mal hier war, was nicht allzu oft vorkam –, wollte der es ihm nicht verraten. Im Lauf der Zeit war es seine ganz persönliche Geheimmission geworden. Er war ein Spion, und von der Lösung dieses Rätsels hing das Schicksal der Welt ab. Er wurde regelrecht besessen davon.

				Mit vierzehn Jahren fand er die Kombination endlich heraus. Seine Eltern waren beim Abendessen in guter Stimmung gewesen, so fröhlich wie lange nicht. Sie hatten Cal erzählt, wie sie sich auf einer Party im West End kennengelernt hatten.

				Du warst so hübsch, hatte sein Dad gesagt und seiner Mum einen Blick zugeworfen, den Cal erst später richtig deuten konnte. Du warst meine perfekte kleine 90-60-90.

				Mit diesen Zahlen hatte er nichts anfangen können. Am nächsten Tag nach der Schule war es ihm zumindest einen Versuch wert. Als sich der Safe mit einem Klicken öffnete und die dicke Tür aufschwang, hatte er gar nicht mehr aufhören können zu kichern.

				Genau wie jetzt – die Erinnerung ließ einen irrwitzigen Lachanfall in ihm aufsteigen. Er schluckte ihn herunter und sah sich noch einmal um, bevor er seine Aufmerksamkeit dem Safe widmete, in dem noch dieselben Dinge lagen, die er vor drei Jahren dort entdeckt hatte. Auf der rechten Seite türmten sich mehrere Geldbündel auf – Zehner, Zwanziger und Fünfziger in hübschen kleinen Stapeln. Der Betrag war nie derselbe. Einmal hatte er nachgezählt und war auf über hundert Riesen gekommen – mehr als genug, damit sich Cal hin und wieder ein paar hundert Pfund nehmen konnte, ohne dass es groß auffiel. Daneben war ein kleiner, flacher schwarzer Kasten, in dem seine Mutter ihre wertvollsten Juwelen aufbewahrte. Auf dem Kasten lag eine tragbare Festplatte, auf der wohl nur Familienfotos und solche Sachen gespeichert waren. Er hatte nie nachgesehen.

				Sonst war nur noch ein weiterer Gegenstand im Safe, und auf den hatte es Cal abgesehen. Er war schwer, fast unnatürlich schwer, schwerer als es in den Filmen immer aussah. Der polierte Holzgriff schmiegte sich perfekt in seine schweißnasse Hand, der matte Silberlauf war viel länger als der der Luftpistole, die Cal in seiner Nachttischschublade aufbewahrte. Er öffnete die Trommel – sechs leere Löcher gähnten ihn an – und schloss sie mit einer energischen Bewegung des Handgelenks. Er spannte den Hahn, wobei die Sehnen in seiner Hand vor Anstrengung protestierten, dann drückte er ab. Klick.

				Seit drei Jahren spielte er mit dieser Waffe, hatte sie tausendmal gespannt und abgefeuert. Einmal hatte er sie sogar mit Patronen geladen, aus der Schachtel mit der Aufschrift .38 hinten im Safe. Da hatte er sich nicht getraut, den Hahn zu spannen, damit er nicht aus Versehen in die Wand oder sein Bein schoss. Cal konnte sich seinen Dad, der langsam eine Glatze bekam, eine Brille trug und generell sehr sanftmütig und leise war, nur schwer mit dem Revolver in der Hand vorstellen. Seine Mum sagte immer, er wäre »Geschäftsmann«. Dieses Geschäft erforderte zumindest eine monatliche Reise nach Spanien und brachte es mit sich, dass sich abends öfter mal zwielichtige Gestalten in ihrem Haus herumtrieben. Tief in seinem Herzen kannte Cal natürlich die Wahrheit, obwohl er es sich nie eingestanden hätte. Sein Dad gehörte zu den Bösen.

				Cal steckte noch zwei Geldscheinbündel – ein paar Tausend, schätzte er – sowie die Schachtel mit den Patronen ein. Dann stieß er die Safetür mit dem Ellbogen zu und drehte am Schloss, bis es wieder einrastete. Einen Augenblick lang überkamen ihn Zweifel: Wenn man ihn auf der Straße mit einer Waffe, einer echten Waffe, erwischte, würde er nicht einfach nur mit einer Verwarnung davonkommen. Nein, man würde ihn für eine lange, sehr lange Zeit einbuchten.

				Wenn er sie aber hierließ …

				Er sah die Meute vor sich, die krallenartigen Finger, die Knöchel, die sich in seine Haut bohrten, dicke Hände um seinen Hals. Wenn er den Revolver nicht mitnahm, würde er es früher oder später bereuen.

				»Kommt doch, wenn ihr euch traut«, sagte er leise und zielte mit der Waffe ins Schlafzimmer. Bei der Vorstellung, die Waffe tatsächlich einzusetzen, sie auf einen Menschen abzufeuern, wurde ihm allerdings ganz anders.

				Er trug seine Beute in den Flur und legte den Revolver vorsichtig in die Tasche zwischen seine Klamotten. Eines der Geldbündel steckte er daneben, dann zog er den Reißverschluss zu. Das andere Bündel ließ er wie ein Daumenkino durch die Finger gleiten. Die Queen starrte ihn von jedem Schein ernst an. Unwillkürlich dachte er an neue Turnschuhe und Spiele für seine Xbox, Gedanken, die er schnell wieder verdrängte. Wenn die Lage wirklich so ernst war, wie es aussah, dann brauchte er das Geld, um zu überleben – für Essen, Unterschlupf und vielleicht sogar, um sich eine Transportmöglichkeit zu verschaffen, bis das alles hier vorüber war.

				Er stopfte das Geld in die Jogginghose, die er vorhin angezogen hatte, und warf sich die Sporttasche über die Schulter. Dann schleppte er sie die Treppe hinunter, durch den Wintergarten und den kurzen Flur in die Garage. Er stellte sie vor der Tür ab, ging ins Haus zurück und holte sich eine Flasche Dr. Pepper aus dem Kühlschrank. Der Computer war noch an, auf dem Bildschirm war nach wie vor die Yahoo Answers-Seite zu sehen. Sie war einfach das erste Ergebnis gewesen, als er bei Google »Warum wollen mich alle umbringen?« eingegeben hatte. Er nahm einen Schluck – der Zucker würde ihn wieder in Form bringen –, dann drückte er auf Aktualisieren.

				Unter seiner Antwort war eine Nachricht, die Cal mit einer Mischung aus Panik und Erleichterung las. Erleichterung, weil er nicht allein war. Panik, weil jemand anderem das Gleiche passiert war, was bedeutete, dass es wirklich schlimm stand. Er fuhr mit der Maus über den Benutzernamen des anderen: Rick_B. Dann klickte er auf den Link zu einem privaten Forum namens Gehasst. Wahrscheinlich nur einer dieser Internetperversen, die sich mit Kindern unterhalten wollten. Egal – Cal hatte einen Revolver, er konnte sich verteidigen.

				Und vielleicht, ja, vielleicht war die Nachricht auch ernst gemeint.

				»Okay, Mr. B«, sagte er, als sich die neue Seite aufbaute. »Dann schauen wir mal, was du zu sagen hast.«

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 16:50 Uhr

				CalMessiRonaldo: wie gesagt, ich war in der schule beim fußball und plötzlich sind mir alle hinterher. nicht aus spaß, am anfang dachte ich nämlich, es wär ein Jux, aber dann wollten sie mich erwürgen und schlagen und habn mich durch die ganze schule auf die straße verfolgt, und da waren noch andere, leute beim einkaufen und so. ich bin nur wegen dem auto überhaupt entkommen. Sie htten mich umgebracht. Und bei dir?

				Brick steckte sich eine weitere von diesen gummibärchen-ähnlichen Colaflaschen in den Mund und kaute langsam, während er sich die Nachricht, die unter seiner eigenen aufgetaucht war, noch einmal durchlas.

				Rick_B: Meine Freundin wollte mich umbringen, hat mir ins Gesicht gebissen. Dann ist sie so lange gegen eine Tür gerannt, bis sie umgekippt ist. Ich bin an einem sicheren Ort, den keiner kennt. Ich muss rausfinden, was hier los ist. Irgendwelche Vorschläge?

				Er schickte die Nachricht ab, dann nahm er noch ein Colafläschchen aus der Tüte. Er rutschte auf dem harten Boden herum. Oben im Restaurant waren bequeme Stühle und Tische. Trotzdem wagte er es nicht, sich von der Stelle zu bewegen, aus Angst, die Verbindung zur einzigen Person zu verlieren, die ihm aus diesem Schlamassel helfen konnte. Brick zwang sich, mit dem Aktualisieren fünf Minuten zu warten, indem er leise bis 300 zählte. Die Grabesstille, die im Foyer herrschte, hätte ihn dabei fast wegdämmern lassen. Dann klickte er erneut.

				CalMessiRonaldo: keine ahnung, ich hab eine sch**angst. ich bin zu hause, meine mum kommt gleich heim, glaubst du sie greift mich auch an? wo bist du?

				Brick griff nach einem weiteren Colafläschchen, zog die Hand aber wieder zurück. Die sieben oder acht, die er bereits gegessen hatte, lösten sich unagenehm blubbernd in seinem leeren Bauch auf. Er rülpste und schluckte die Magensäure herunter. Was nun? Sollte er ihm verraten, dass er in Fursville bei Hemmingway war, oder war das zu riskant? Eigentlich glaubte er nicht, dass er einen Cop erwischt hatte – und selbst wenn, gab es nicht Gesetze gegen so etwas? Das war doch Anstiftung oder so. Außerdem konnten die Cops bestimmt besser rechtschreiben als dieser Typ. Er stieß leicht mit dem Kopf gegen die Wand hinter sich, als könnte er so einen Plan aus seinem Hirn schütteln. Brick brauchte einen Beweis, dass der Kerl das Gleiche durchgemacht hatte wie er.

				Rick_B: Was ist danach passiert?

				Bei dieser Frage dachte er daran, dass Lisa aus ihrer Wut aufgewacht und wieder ganz normal geworden war, ja sogar vergessen hatte, was geschehen war. Die Erinnerung versetzte ihm einen Stich – an ihre blutgetränkte Stimme, die ihn anflehte, sie freizulassen, ihr Anblick, blutig und verletzt vor der Wand, wie sie immer noch versuchte, auf ihn loszugehen. Ein schmerzliches Seufzen drang aus seiner Kehle. Dann aktualisierte er die Seite und fand zwei neue Nachrichten vor:

				CalMessiRonaldo: ich hab mir vor angst fast in die hose gesch**n, das is passiert. was meinst du?

				CalMessiRonaldo: eine freundin hat angerufen, eine von denen, die mich angegriffen hat, wenn du das meinst. konnt sich an nichts erinnern. wo bist du?

				Diese Information hatten die Cops nicht, oder? Sie konnten vielleicht seine Frage gelesen haben und wissen, dass er angegriffen worden war, aber nicht, dass Lisa wieder ganz normal wurde, sobald er außer Sichtweite geriet. Brick ließ die Finger knacken und nickte während des Tippens.

				Rick_B: Ich bin an der Küste, einem Ort namens

				Weiter kam er nicht. Plötzlich fiel ihm etwas ein. Dieser Typ war auch angegriffen worden, genau wie er. Aber hieß das auch, dass er nicht auf Brick losgehen würde, wenn sie sich trafen? Bis jetzt war er davon ausgegangen, dass sie etwas gemein hatten, dass sie irgendwie immun waren oder so, aber im Prinzip hatte er nicht den blassesten Schimmer, wie das alles funktionierte. Und das Letzte, was er brauchen konnte, war ein weiterer Irrer, der ihn umbringen wollte – dann hätte er bald einen ganzen Pavillon voller geschlossener Räume mit Psychos darin. Sein ganz persönliches Irrenhaus.

				Was tun?

				Brick löschte, was er geschrieben hatte, und fing von vorne an.

				Rick_B: Ich bin in Norfolk, an der Küste. Ich sag dir, wo wir uns treffen. Wir müssen uns absolut sicher sein, dass wir nicht aufeinander losgehen, sobald wir uns sehen, okay? Wo bist du?

				Brick schickte die Nachricht ab. Er musste ihn ja nicht direkt in Fursville treffen. Ganz Hemmingway war mehr oder weniger eine Geisterstadt – bis auf die Düngemittelfabrik weiter im Landesinneren und den Sainsbury’s-Supermarkt etwa drei Meilen nördlich von hier auf der Straße nach Winterton. Dazwischen standen ein paar Häuser, Seniorenbungalows, aber von den alten Leuten hatte er noch nie einen in der Nähe des Parks gesehen. Die Omas würden ja auch kaum über den Zaun steigen und sich auf die morschen Karussellpferde setzen wollen. Er aktualisierte.

				CalMessiRonaldo: london, oakminster. Ich könnt in paar stunden zu dir fahren wenn ichs aus der stadt schaff. Sag mir wohin ich fahr gleich los.

				Tja, Hosen runter. Ja oder nein. Bricks Finger schwebten über der Tastatur. Er kaute auf seiner Unterlippe herum, als wäre sie ein Colafläschchen. Brick war allein schon immer am besten klargekommen. Er konnte einfach nicht mit anderen Menschen – entweder machten sie sich lustig über ihn oder gingen ihm auf die Nerven. Und dieser Typ? Allein schon der Name, CalMessiRonaldo, der spielte bestimmt Fußball oder so. Und ganz oben auf der Liste der Leute, die Brick hasste – und derjenigen, die Brick hassten – waren Fußballspieler. Wenn er ihm den Weg nach Fursville verriet, würden sie sich sowieso früher oder später an die Gurgel gehen, egal, was da draußen passierte.

				Die Alternative war allerdings noch schlimmer. Die Alternative war, allein hier zu bleiben, während Lisa unten im Keller starb – wenn sie nicht schon tot war – und er in den knarrenden, rostenden Überresten seines Kindheitstraums langsam den Verstand verlor.

				Rick_B: Du musst nach Norden, die Küste entlang, bis zu einem Dorf namens Hemmingway. Guck bei Google nach, das ist in der Nähe von Hemsby und völlig verlassen. Eine Viertelmeile nach dem Ortsschild kommt rechts eine Straße zum Strand. Da sind auch Dünen und so. Am Ende ist ein zugewachsener Parkplatz und ein paar alte Klos. Das ist nicht mein Versteck, aber da können wir uns treffen, ohne dass uns jemand sieht. Wenn du jetzt losfährst, kannst du um acht da sein. Wenn du zu spät kommst, bleib dort die Nacht über, und ich komm morgen noch mal vorbei. KOMM ALLEIN. Okay? Wenn du jemanden mitbringst, werd ich gar nicht erst auftauchen.

				Er las sich alles noch mal durch. Lächerlich. Wie die Verhandlungen bei einer Entführung oder so. Trotzdem – Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste. Er schickte die Nachricht ab und tippte eine weitere in das Eingabefeld.

				Rick_B: Viel Glück.

				Brick schloss die Augen und ließ den Kopf sinken. Er war erschöpft. Kein Wunder, nach allem, was er durchgemacht hatte. Schlafen wollte er aber auch nicht. Wenn er jetzt einschlief, würde er in der Nacht aufwachen, und dann war er ganz allein mit seinen Albträumen.

				Er loggte sich wieder bei Yahoo ein. Sollte er die ursprüngliche Frage zurückziehen, zumindest so lange, bis er diesen Typen getroffen hatte? Er klickte darauf, ließ den Mauszeiger über den »Frage löschen«-Button gleiten, hatte den Daumen schon auf dem Knopf des Touchpads – und hätte es um Haaresbreite übersehen.

				Er scrollte die Seite hinunter. Mit großen Augen und klopfendem Herzen las er:

				Auf Ihre Frage gibt es momentan 8 Antworten.

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Oakminster, 17:05 Uhr

				Cal saß am Steuer des Freelander-Cabrios seiner Mutter. Der Motor schnurrte, als er aus der rechten Garage fuhr. Er legte den Leerlauf ein, damit er den Fuß von der Kupplung nehmen konnte. Sein Fuß zuckte nervös und ungeduldig, als Cal das Gartentor beobachtete. Zu seiner Linken stand das Auto, das er bei seiner Flucht benutzt hatte. Das Blut an den Seiten und auf der zerschmetterten Windschutzscheibe war zu adernähnlichen Streifen geronnen, das Dach eingedellt wie eine Obstschüssel.

				Seine Tasche lag auf der Rückbank des Allradfahrzeugs, daneben drei Umhängetaschen voll mit Chips, Süßigkeiten und Getränken. Wenn er Glück hatte, würde er die gar nicht brauchen. Wenn er Glück hatte, würde seine Mum durchs Gartentor spazieren, ihn am Steuer sitzen sehen und stinksauer werden – sauer, aber nicht wahnsinnig. Er rutschte auf dem Sitz herum. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Seine rechte Hand hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass er es wahrscheinlich gar nicht hätte loslassen können, selbst wenn er gewollt hätte. Die Linke lag nur allzu verräterisch auf dem Schaltknüppel – wenn es sein musste, konnte er in Windeseile Gas geben und verschwinden.

				Cal wusste nicht so recht, was er tun sollte, wenn es hart auf hart kam. Dieser Typ, mit dem er gechattet hatte, Rick_B, war ziemlich seltsam. Nach den paar Sätzen, die er mit ihm gewechselt hatte, hatte Cal kein gutes Gefühl. Wer zum Teufel schlug denn ausgerechnet ein altes Klo in einem verlassenen Dorf als Treffpunkt vor? Andererseits – die Nachricht hatte ziemlich echt geklungen.

				Was blieb ihm auch anderes übrig? Er konnte ja schlecht nach Westen in die bevölkerungsreichste Stadt Europas fahren. Im Osten waren das Southend und der Hafen, wo rund um die Uhr Hochbetrieb herrschte. Im Süden waren die endlosen Zubringer zum Dartford Tunnel. Natürlich gab es da auch ein paar ruhige Ecken, endlose Felder und den Nationalpark. Dort konnte er sich im Wald verstecken. Und dann? Bis zum Ende seiner Tage wie Robinson Crusoe hausen? Wenn er nach Norden fuhr, konnte er zumindest London gegen das viel weniger dicht besiedelte Ostengland eintauschen.

				Jemand ging an der Mülltonne vor dem Gartentor vorbei, und Cal zuckte zusammen. Sein nervöser rechter Fuß drückte aufs Gas. Es war ein alter Mann, der eine Einkaufstasche trug, die fast so groß wie er selbst war. Das Sonnenlicht glitzerte auf seiner Brille. Er sah nicht zu Cal hinüber. Gegenüber lud eine Nachbarin etwas in ihr Auto. Das Schlagen der Autotür und ihre Schritte auf dem Kies waren in der Hitze viel zu laut.

				Cal duckte sich in den Ledersitz und zog den Kopf ein. Er schaltete das Radio ein, um seine Nerven zu beruhigen, wechselte ungeduldig die Stationen, bis er einen Song von Kiss fand, bei dem er am liebsten Vollgas gegeben und so schnell wie möglich abgehauen wäre.

				Ein Knall. Cal hob schnell den Kopf und sah, dass der Mülltonnendeckel geöffnet war. Er knallte wieder zu, und dahinter erschien seine Mum. Sie packte den Griff der Mülltonne und zog sie in die Einfahrt. Das hohle Rumpeln war lauter als alles andere auf der Welt.

				Wenn sie ihn jetzt angriff – wird sie nicht, wird sie nicht, wird sie nicht – wie die anderen, die Tür aufriss und ihn aus dem Auto zerrte, damit sie mit ihren Uggs auf seinem Kopf herumtrampeln konnte? Das war seine Mum, Herrgott noch mal, seine Mum. Das Schlimmste, was sie je getan hatte, war, ihm einen kleinen Klaps zu geben, als er mit neun Jahren geflucht hatte. Das hatte schlimmer wehgetan, als er gedacht hätte. Ein Klaps von seiner Mutter ist wie ein Vorschlaghammer ins Gesicht. In dieser Hinsicht besaßen Mütter große Macht.

				»Bitte sei normal«, flüsterte Cal.

				Sie hatte schon die halbe Einfahrt hinter sich gebracht, als sie den Motor hörte. Sie blieb stehen und legte die Hand über die Augen, sodass ihr Gesicht im Schatten lag. In ihrem lila Top und den schwarzen Jeans sah sie ein bisschen wie Bat Girl aus. Cal umklammerte das Lenkrad. Das Kunstholz fühlte sich glitschig in seinen schweißnassen Händen an. Seine Zunge war wie Schmirgelpapier, er würde nicht ein Wort herausbringen.

				Ein Auto fuhr vorbei. Mum sah sich um. Als sie sich wieder umdrehte, hob sie die Hände. Der hellrote Nagellack leuchtete wie Rubine. Sie zuckte dramatisch mit den Schultern.

				»Cal, was zum Teufel treibst du da?«, sagte sie. Cal konnte sie kaum verstehen. Er holte tief Luft, obwohl ihm gar nicht bewusst war, dass er sie angehalten hatte. Plötzlich schien die Sonne doppelt so hell und tauchte die Blätter an den Bäumen und die Büsche in ein strahlendes, nie gekanntes Grün.

				Sie war okay. Sie war normal.

				Seine Mum ließ den Mülleimer los, der klappernd auf die Räder zurückfiel. Sie ging einen Schritt auf ihn zu.

				»Junger Mann, du wirst jetzt sofort den Motor abstellen«, sagte sie und näherte sich der Garage. Cal grinste sie an und griff nach dem Zündschlüssel.

				»Alles klar«, rief er und überlegte sich bereits, wie er den Revolver wieder in den Safe bekam, ohne dass seine Mutter es mitkriegte. »Ich hab nur Spaß gemacht.«

				»Das gibt Äääär, juuuu Maaa«, sagte sie. Cal erstarrte. Das Gesicht seiner Mutter fiel in sich zusammen. Ein Mundwinkel fiel herab, das linke Auge war zu groß, zu rot. Ihr nächster Schritt war taumelnd und unsicher. »Raus aus dem Auto, raus, Caaaaa …«

				Sie zog seinen Namen in die Länge, verzerrte ihn ganz fürchterlich, spuckte ihn mit einer Ladung Speichel aus. Seine Mum taumelte die letzten zehn Meter die Einfahrt herauf, ihr Gesicht war wie eine schlecht angeklebte Maske. Sie prallte so heftig gegen die Motorhaube, dass der ganze Wagen durchgerüttelt wurde. Ihre Hände quietschten über das Metall, als sie sich langsam zu seinem Fenster vorarbeitete und dabei ständig seinen Namen keuchte. Jetzt war sie so nah, dass Cal ihre Augen sehen konnte – wie glühende Kohlen, voller Dunkelheit und doch erfüllt von Hitze.

				»Mum?«, sagte Cal. Er schüttelte den Kopf, als könnte er seinen Augen nicht trauen. Tief im Inneren hatte er gewusst, dass das passieren würde. Das Ding, das mit schmalen, schwachen Fäusten gegen sein Fenster schlug, wie eine Wahnsinnige kreischte und um sich spuckte, hatte mit seiner Mutter nichts mehr gemeinsam. »Tut mir leid, Mum.«

				Er legte den Gang ein und fuhr ganz vorsichtig los, um sie nicht zu verletzen. Sie rannte neben dem Auto her und schlug so hart auf die Fensterscheibe, dass orangefarbene Blutstreifen darauf erschienen. Ohne sich umzusehen, bog er auf die Straße, seine Augen waren einzig und allein auf den Rückspiegel gerichtet, auf die Gestalt, die wie ein Zombie hinter ihm hertorkelte, deren Gesicht so vertraut und doch so fremd war. Seine Mutter rutschte auf dem Kies aus und geriet außer Sichtweite. Cal musste alle Willenskraft aufbringen, um nicht anzuhalten und ihr zu helfen.

				Auf Wiedersehen, versuchte er zu sagen. Dann gab er Vollgas, ließ die Kupplung kommen und jagte die Straße hoch.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 18:07 Uhr

				Brick konnte es nicht glauben.

				Das passiert mir auch, mein bruder hat mich angegriffn. :(((((((( hilfe kann nich mehr gehn

				Das stand ganz unten auf der Seite, geschrieben vor gerade mal zwei Minuten von einem gewissen EmoTwin3. Die zwölfte Antwort. Darüber war die elfte von JoeAbraham:

				Ruft nicht die Polizei die wollten mich umbringen KEIN WITZ. Gestern Nacht, musste in einen Fluss springen, Mum war auch dabei, sie wollte mich erwürgen. Bin bei meinem Dad, weil der in Sommerurlaub ist, aber hier sind überall Leute ich geh nirgendwo hin wos nicht sicher ist wo bist du alter?

				Die beiden Botschaften waren erschienen, als er zum letzten Mal aktualisiert hatte. Brick scrollte hoch, doch seine Hand zitterte so sehr, dass sie vom Touchpad abrutschte. Er las die Einträge wieder und wieder durch. Nicht alle waren ernst gemeint; Antwort Nummer sieben beispielsweise lautete: »Ihr habt doch alle einen an der Klatsche.« Die anderen dagegen klangen alle so ähnlich, dass sie beinahe von derselben Person hätten stammen können. Zum zigsten Mal überflog er sie und schüttelte den Kopf, weil ihn immer wieder dieselben Sätze ansprangen:

				… sie hat mir den Arm gebrochen, als ob sie ihn ausreißen wollte …

				… sie rannten mir hinterher, als würden sie mich hassen …

				… bitte helft mir, ich weiß nicht, was ich tun soll …

				Damit hörten auch praktisch alle Botschaften auf – helft mir. Als ob Brick der Messias wäre, der sie alle retten könnte. Dass er nicht lachte. Er wusste ja selbst nicht, was hier los war.

				Er legte den Laptop auf den Boden, damit er die Beine ausstrecken konnte. Sein Rücken kribbelte, als würden ihn tausend winzige Nadeln piksen. Natürlich konnte er einfach den Laptop zuklappen und alles vergessen, was er gelesen hatte. Er konnte einfach seine Frage löschen, und die Antworten würden damit verschwinden. Dann konnte er sich unter Umständen sogar einreden, dass er die Frage nie gestellt hatte.

				Nein. Das brachte er nicht fertig. Er konnte diese Menschen genauso wenig im Stich lassen, wie er über das Wasser gehen konnte.

				Außerdem klangen sie alle sehr jung. Deshalb waren sich die Nachrichten so ähnlich – die Sprache, die Rechtschreibfehler, die fehlende Grammatik – das waren Jugendliche. Das konnte Brick nicht hundertprozentig wissen, aber er vermutete es stark.

				Der Bildschirm des Laptops war nun fast schwarz, um Energie zu sparen, doch die Nachrichten waren immer noch sichtbar, schienen ihn anzuflehen.

				»Schon gut, schon gut«, murmelte er. »Aber ich helf euch nur, wenn ihr nicht durchknallt, kapiert?«

				Das Beste war wohl, sich zunächst mit diesem CalMessiRonaldo zu treffen. Wenn sie sich nicht sofort an die Gurgel gingen, konnte er auch den anderen Bescheid geben. Und vielleicht hatte der Typ ja ein paar gute Ideen.

				Er sah auf die Uhr. Bis zum Parkplatz waren es zu Fuß nur zwanzig Minuten, und er wollte sich sowieso die Beine vertreten und ein bisschen frische Luft schnappen, die nicht nach Vogelscheiße und Moder roch. Er klappte den Laptop mit dem Fuß zu und hörte, wie er herunterfuhr. Dann ging er den Flur hinunter und blieb nur einen kurzen Augenblick vor der Kellertreppe stehen – alles klar, sie ist ruhig, du brauchst nicht nachzusehen, geh nicht nach unten, ihr geht’s gut. Ihm war, als würde ihm gleich das Herz aus der Brust springen und wie ein Flummi die Stufen hinunterhüpfen. War da unten wirklich alles ruhig? Hörte er da nicht, wie Finger mit abgebrochenen Nägeln am Holz kratzten? Die letzten Meter zum Notausgang wäre er fast gerannt. Er kroch so schnell unter der Kette hindurch wie ein Mann, der gerade aus seinem eigenen Grab steigt.

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Autobahn M11, 18:10 Uhr

				Das war nicht gut.

				Gar nicht gut.

				Dabei war er zügig aus Oakminster herausgekommen. Die Hauptstraße war trotz der Rushhour nahezu frei gewesen. Er hatte nur einmal vor der Ampel halten müssen, die sie vor dem neuen Supermarkt aufgestellt hatten. Glücklicherweise hatte niemand die Straße überquert. Die Ampel war auf Grün gesprungen, bevor die Frau im Wagen hinter ihm hatte aussteigen können.

				Das Navi hatte ihn vor die Wahl gestellt: über Ipswitch oder über Norwich. Eine innere Stimme hatte ihn Letzteres wählen lassen. Jetzt wünschte er, er hätte sich anders entschieden. Auf der Landstraße bis zur M11 war er mit konstanten hundert Sachen auf der mittleren Spur gefahren, damit ihn die anderen Fahrer nicht sehen oder spüren konnten oder was sie eben sonst ausflippen ließ. Auf der Autobahn selbst war er zügig vorangekommen, und eine Stunde nachdem er losgefahren war, hatte er tatsächlich gedacht, dass er endlich einmal eine Glückssträhne hatte.

				Dann blinkten ihm auf den elektronischen Anzeigen über der Fahrbahn Warnhinweise entgegen. Ein Unfall, zwischen den Ausfahrten 8 und 9 war mit längeren Verzögerungen zu rechen. Und tatsächlich sah er den Stau in einer halben Meile Entfernung. Ein Polizeiwagen versperrte die Mittelspur, das blinkende Blaulicht wurde hundertfach von den Fenstern der anderen Autos zurückgeworfen, die leise brummend dahinter herschlichen. In der Entfernung stieg eine Rauchsäule fast vertikal in den wolkenlosen blauen Himmel. Cal fuhr langsamer und blieb auf der mittleren Spur, während sich die Autos langsam um ihn sammelten.

				»Bei der nächsten Ausfahrt rechts abbiegen«, sagte die Frauenstimme des Navi. Er zuckte zusammen.

				»Versuch ich ja«, antwortete er. »Das ist gar nicht so leicht.«

				Die Bremslichter des Wagens vor ihm leuchteten auf. Er bremste von sechzig auf vierzig ab. Etwas Großes zog links an ihm vorbei. Hydraulikbremsen zischten. Hinter ihm kam ein alter Mercedes schnell näher, der Fahrer war nur als über das Lenkrad gebeugte Gestalt zu erkennen.

				Das war überhaupt nicht gut.

				Das Auto vor ihm erreichte das Ende des Staus und hielt an. Cal trat in letzter Sekunde auf die Bremse, und der Freelander kam schlingernd zum Stehen. Rechts von ihm hielt quietschend ein weiterer Lkw. Jetzt war es noch dunkler. Mit den Blechwänden zu beiden Seiten kam er sich wie in einem Grab vor.

				Bleib ruhig, ruhig bleiben, sagte er sich. Sie kennen dich nicht, sie werden dir nichts tun.

				Aber warum stieg dann der Typ vor ihm aus seinem hässlichen grünen Fiat? Es war ein mittelalter Mann im Trainingsanzug, als wäre er gerade auf dem Weg ins Fitnessstudio. Er blieb wie erstarrt stehen, einen Fuß im Wagen. Der Mercedes hinter ihm war nun noch näher gekommen. Der Fahrer gab Gas. Wollte er ihn etwa rammen?

				Der Fiatfahrer schien aus seiner Starre zu erwachen und nahm den Fuß aus dem Wagen. Dann drehte er sich zu Cal um.

				»O nein«, sagte Cal, als sich das Gesicht des Mannes veränderte. Die Wangen fielen wie ein altes Tischtuch herunter, die unteren Augenlider hingen herab und entblößten die geröteten Augen. Wie eine Marionette taumelte er auf ihn zu und warf sich genau in dem Moment auf die Motorhaube des Freelander, als der Mercedes von hinten in ihn hineinkrachte.

				Cals Wagen machte einen Satz auf den Fiat zu. Der Mann war zwischen den Autos gefangen. Ein Knacken war zu hören, Blut quoll aus dem verzerrten Mund, dann verschwand er unter den Fahrzeugen. Cal wurde nach vorne geschleudert. Sein Gesicht prallte so heftig gegen das Lenkrad, dass die Hupe ertönte. Er fiel wieder zurück. Warum hatte sich der Airbag nicht ausgelöst? Wahre Sternexplosionen tanzten vor seinen Augen.

				Der Fiatfahrer war tot, der Mercedesfahrer rührte sich nicht. Dafür sah Cal andere Leute, die aus ihren Autos stiegen. Sieben oder acht kamen direkt auf ihn zu. Die meisten wirkten besorgt, manche hatten schon ihre Handys herausgeholt oder liefen auf den Polizeiwagen auf der mittleren Spur zu. Jeder, der an dem etwa zwanzig Meter entfernten Lkw vorbeikam, veränderte seine Mimik, ging schneller und stolperte taumelnd auf seinen Wagen zu.

				Cal legte den ersten Gang ein und betete, dass der Aufprall das Auto nicht beschädigt hatte. Dann gab er Gas. Ein ohrenbetäubender Knall erklang, Metall kreischte auf Metall, doch der Freelander bewegte sich keinen Millimeter. Cal sah sich über die Schulter hinweg nach dem Mercedes um. Aus der eingedellten Motorhaube quoll Rauch. Der Freelander war eingeklemmt – Cal fluchte, schaltete in den Rückwärtsgang, beschleunigte und schob den Mercedes ungefähr einen Meter zurück.

				Eine Hand schlug gegen das Fenster, jemand rüttelte am Türgriff. Ohne sich umzusehen legte Cal den Vorwärtsgang ein, rammte das Heck des Fiat und verschaffte sich so etwas mehr Platz. Jemand schrie, Fäuste trommelten gegen die Scheiben. Ein junges Mädchen versuchte, auf die Motorhaube zu steigen. Cal stieß zurück, und sie fiel auf den Boden. Diesmal hatte er etwas mehr Schwung und schubste den Benz weit genug, um aus der Lücke fahren zu können.

				Er kurbelte das Lenkrad bis zum Anschlag nach links und rammte den Fiat aus dem Weg. Die Lücke zwischen dem Wagen und dem Lkw war fast zu schmal, aber Cal quetschte sich trotzdem entschlossen hindurch. Wieder kreischte Metall. Jemand war auf dem Autodach und riss ein Loch in das Verdeck. Schon spähte ein Augenpaar wie glühende Kohlen ins Innere.

				Immer mehr Menschen rannten durch die Autoreihen, und einen Augenblick lang dachte Cal, sein Schicksal wäre besiegelt. Dann war er am Lkw vorbei. Vor ihm stand ein Smart. Er scherte scharf nach links aus und rammte ihn. Obwohl er nicht einmal fünfzig fuhr, reichte das Gewicht des Freelander, um den kleinen Wagen zur Seite zu schieben wie ein Spielzeug. Der Smart rollte herum und machte den Weg auf die Standspur frei.

				Cal fuhr darauf zu, wobei er dem Polizeiwagen so nahe kam, dass er dessen Stoßstange abriss. Dann hatte er innerhalb von Sekunden auf über hundert Sachen beschleunigt. Der Mann auf dem Dach war verschwunden. Vor sich erkannte er die Quelle der Rauchsäule, die er zuvor gesehen hatte. Ein Auto war von der Straße abgekommen, durch die Leitplanke gekracht und die Böschung hinuntergefahren. Es stand in einem Acker. Hunderte Menschen hatten sich darum versammelt, kreisten es ein – so wie ihn auf dem Sportplatz. Offensichtlich scherten sie sich nicht um die schwarzen Rauchwolken, die aus dem Motor drangen. Sie rissen und zogen und zerrten, traten gegen das Metall, bissen sogar hinein – wie ausgehungerte Ratten, die an ein Stück Fleisch in einer Mülltonne gelangen wollten.

				Als er auf der Höhe des verunglückten Wagens war, ging er unwillkürlich vom Gas. Ein Fehler – schon entdeckten ihn ein paar der Menschen, die das rauchende Wrack umringten, lösten sich aus der Menge und rannten die Böschung hinauf. Schließlich setzte sich die ganze Meute in Bewegung. Eine Flutwelle aus Körpern füllte den Rückspiegel aus.

				Und dann hörte er es. Nein, hören war nicht ganz das richtige Wort: Eine Stimme ertönte in seinem Kopf, die nicht ihm gehörte. Sie schien die Zeit anhalten zu können. Die Menschen liefen nun wie in Zeitlupe auf ihn zu – wie bei der Fernsehübertragung eines Fußballspiels. Die Stimme war das Gegenteil des Lärms – eine tiefe Stille, die die Welt in Watte packte und trotzdem zu ihm sprach. In diesem Augenblick wusste Cal genau, wer da in diesem Auto saß.

				Ein Mensch, der genau wie er war.

				Und der Hilfe brauchte.

				Die Welt setzte sich wieder in Bewegung wie ein Spielzeug, dessen Feder man bis zum Anschlag aufgezogen hat. Mit grellen Schreien schlug die Menge auf den Freelander ein. Durch die hassverzerrten Gesichter hindurch konnte Cal das Auto ausmachen, das jetzt fast vollständig von menschlichen Körpern bedeckt war. Er gab Vollgas, fuhr nach links über Fleisch und Knochen auf die Lücke in der Leitplanke zu. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, wenn er das Wrack erreichte, aber er musste etwas tun.

				Der Blitz kam vor dem Donner. Das Auto auf dem Acker explodierte in einem sengenden Ball aus weißer Glut. Verkohlte Körper wurden in alle Richtungen geschleudert. Cal sah, wie eine Rauchwolke in den Himmel aufstieg – und in dieser Wolke formte sich eine Gestalt aus blauen Flammen, die den Mund öffnete und heulte. Dann erreichte die Schockwelle den Freelander, trug die Menschen, die sich daran klammerten, mit sich und zerdrückte die linken Seitenfenster. Cal hielt sich die Hände vors Gesicht. Abgase drangen in seine Lunge, und der Geländewagen wurde so schwer durchgerüttelt, dass er fast umgekippt wäre.

				Als Cal den Kopf wieder hob, war das Schlimmste vorüber. Immer noch quoll Rauch wie eine schwarze Flüssigkeit aus dem brennenden Wagen und stieg in den Himmel. Doch nun war in der Wolke nichts als Dunkelheit. Der Motor des Freelander war abgestorben. Cal drehte den Zündschlüssel, um ihn erneut zu starten, schlug das Lenkrad ganz nach rechts ein und ließ diesen schrecklichen Anblick hinter sich, fuhr den brennenden Gestalten davon, die heulend im Rückspiegel zusammenbrachen.

				Ein weiterer Streifenwagen parkte auf der Standspur, dem er jedoch mit Leichtigkeit ausweichen konnte. Der Stau zog sich dahin, Gesichter spähten aus Autofenstern in den rauchverhangenen Himmel. Der Weg vor ihm war frei.

				»Bitte auf dieser Straße bleiben«, sagte das Navi. Cal wischte sich Asche aus den brennenden Augen und versuchte, nicht an die zwanzig, dreißig Leute zu denken, die um das Auto gestanden hatten und nun tot waren. Er wollte auch nicht an den Insassen denken, an die wortlose Stimme, die ihn um Hilfe gerufen hatte und mit der Explosion verstummt war, als hätte man ein Radio ausgeschaltet. Er versuchte auch, nicht an die blaue Flammengestalt zu denken, die mit einem Schrei in den Himmel aufgefahren war.

				Er holte tief Luft und fuhr weiter.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Boxwood St. Mary, 18:58 Uhr

				Daisy kroch durch den Garten wie eine der Löwinnen, die sie sich so gerne im Fernsehen ansah. Es waren so elegante, ruhige Tiere, und als sie auf allen vieren vorwärtsschlich, versuchte sie, sie so gut wie möglich zu imitieren, wobei sie darauf achtete, immer im Schutz der wild wuchernden Büsche zu bleiben.

				Im Haus war jetzt schon ewig niemand zu sehen gewesen. Der gruselige Sanitäter war schon vor einer halben Stunde verschwunden. Vielleicht war es auch nicht ganz so lange her. Er hatte noch eine Zigarette geraucht und war dann wieder ins Haus gegangen. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Was nicht hieß, dass sie nicht noch dort auf sie lauerten …

				Beim Gedanken an das kreischende Pferdegesicht des Sanitäters, an die groben Hände, die sie aus dem Fenster schubsten, hielt sie inne. Sie griff nach dem hohen Gras, umklammerte es fest, roch den Duft des Rhododendron und des Sommerflieders, der sie an ihre Mutter erinnerte. Ihre arme Mum. Sie war tatsächlich krank gewesen, im Gehirn, wie zuvor. Doch der Krebs hatte sie nur ein bisschen seltsam gemacht, sodass sie manchmal zuckte oder ein Wort undeutlich aussprach. Diesmal war es viel schlimmer gewesen – sie hatte Dad und sich selbst umgebracht.

				Es war nicht der Krebs, dachte Daisy und erinnerte sich an den Abschiedsbrief. Sie hat doch gesagt, dass sie nicht krank war. Das war etwas anderes. Sie wusste, was geschehen würde, wusste, dass sie dir wehtun wird.

				Es schmerzte, darüber nachzudenken. Daisy ließ das Gras los und kroch auf die Hintertür zu. Zwischen dem letzten Busch und dem Haus war eine große, freie Rasenfläche. Dort würde sie jeder, der im Haus war, unweigerlich bemerken. Zu ihrer Rechten, hinter den Beeten mit den dornigen Pflanzen, führte ein schmaler Gehweg am Haus vorbei. Zur Linken war Mrs. Bairds Garten. Die Äste der Apfelbäume warfen ihre Schatten über den niedrigen Zaun.

				Daisy schlich darauf zu und ließ sich erleichtert in den Schatten fallen. Sie hörte ein Geräusch von der anderen Seite des Zauns. Wahrscheinlich Pudding und Wolfie, Mrs. Braids Katzen. Sie robbte weiter.

				Zehn Meter von dem Busch entfernt, in dem sie nach dem Fall aus der Abstellkammer gelandet war, sah sie die erste Glasscherbe im Gras liegen. Sie hatte ungefähr die Größe und Form eines der Steakmesser aus der Küche und war auf einer Seite mit Blut beschmiert. Die Sonne schien durch sie hindurch und warf einen tiefroten Schimmer auf den Rasen. Daisy dachte an Kirchenfenster, und am liebsten hätte sie die Scheibe aufgehoben und behalten – bis ihr einfiel, dass ihr eigenes Blut daran klebte.

				Daisy richtete sich auf, damit sie sich nicht die Knie und Ellbogen an den glitzernden Glasskalpellen aufschnitt, die zwischen ihr und dem Haus verstreut lagen, und ging so weit in die Hocke, dass sie unterhalb des Zauns blieb. Sich so fortzubewegen war ziemlich anstrengend, aber es war ja nicht weit. Die Geräusche zu ihrer Linken wurden immer lauter. Jetzt war eindeutig das vertraute Miauen der Katzen zu hören. So schnurrten sie immer, wenn ihnen Daisy ein paar Garnelen oder etwas Thunfisch vom Abendessen zusteckte. So schnurrten sie, wenn sie fraßen.

				Aber wenn sie ihnen nichts zu fressen gegeben hatte …

				Daisy sah sich um. Eine Gestalt stand halb versteckt hinter dem knorrigen Stamm eines Apfelbaums. Sie trug einen uralten braunen Schlafrock. Weiße Haarbüschel standen von der rosa Kopfhaut ab. Ein kleines, schwarzes Auge spähte aus dem Schatten und war direkt auf sie gerichtet.

				»Mrs. Baird?«, fragte Daisy und blieb in gebückter Haltung stehen. »Alles in Ordnung?«

				Die nette alte Dame atmete schwer. Sie grunzte fast. Holz klapperte, und eine der Katzen – Daisy konnte sie nicht auseinanderhalten, weil sie beide schwarz waren – sprang auf den Zaun. Das Tier balancierte unsicher auf den Holzlatten, dann rieb es den Kopf an Mrs. Bairds Ärmel, das vertraute Ich-hab-Hunger-Signal. Mrs. Baird ignorierte die Katze und starrte Daisy unverwandt mit ihrem toten Auge an.

				Daisy stellte sich gerade hin und ging ein paar Schritte auf die Hintertür zu. Als sie die Hand auf die Klinke legte, warf die alte Frau den Kopf zurück und schrie. Es war ein grässliches Geräusch, als hätte sie einen Herzanfall oder so. Daisy wäre fast zu ihr hinübergelaufen, um ihr zu helfen.

				Mit einem gurgelnden Brüllen warf sich Mrs. Baird gegen den Zaun. Die Holzlatten bogen sich unter ihrem Gewicht. Sie verlor das Gleichgewicht und verschwand mit einem grässlichen Knacken außer Sichtweite. Sie hat sich etwas gebrochen, dachte Daisy. Dann erschien die Nachbarin wieder. Sie zitterte am ganzen Körper, Speichel tropfte von ihren blassen Lippen. Sie grunzte immer noch wie ein Schwein. Daisy drückte die Klinke hinunter und wäre fast mit dem Kopf gegen die Tür gestoßen, weil sie verschlossen war. Sie versuchte es noch einmal mit beiden Händen.

				Die Tür war abgesperrt.

				Wieder ein ekliges Geräusch, dann fiel etwas auf den Boden. Daisy drehte sich um. Mrs. Baird war über den Zaun gestiegen und lag nun wie ein Käfer auf dem Boden und zappelte mit den Armen und Beinen in der Luft herum. Ihr Bademantel hatte sich geöffnet, sodass der Trainingsanzug darunter zum Vorschein kam. Sie hatte einen Hausschuh verloren, und mit ihrem nackten Fußknöchel stimmte etwas nicht. Er zeigte in die falsche Richtung.

				Daisy rüttelte am Türgriff und trat dagegen, bis das Glas schepperte.

				»Geh auf!«, schrie sie und wünschte sich plötzlich, dass die Polizei noch da wäre, dass irgendjemand da wäre. Mrs. Braid versuchte nicht länger aufzustehen. Sie hatte sich auf den Rücken gerollt und kroch auf allen vieren durch den Garten – genau wie Daisy vorhin. Ihre gekrümmten Finger rissen Erdklumpen aus dem Rasen, als sie vorwärtskrabbelte.

				Daisy trat noch einmal gegen die Tür, dann rannte sie den Gehweg entlang, der um das Haus zur Vorderseite führte. Mrs. Baird holte auf. Ihr schlaffes Gesicht wirkte erschöpft, doch ihre Schweinsäuglein glitzerten mit einer Entschlossenheit, die Daisy noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Ihr feuchter Mund war weit aufgerissen. Sie stieß kleine heisere Doppelschreie aus, die an ihren Namen erinnerten – Dai-siii, dai-siii, dai-siii. Sie pflügte förmlich durch das Gras, ihre Gliedmaßen bewegten sich viel zu schnell für eine Frau ihres Alters. Es war, als würde sie von einem Uhrwerk angetrieben, das unter ihrer Haut steckte.

				Daisy rannte den Pfad entlang – egal wohin. Sie hörte Stimmen von der Straße, aber auch das war ihr egal. Sie wollte nur weg von dem Ding, das hinter ihr her war und mit jedem keuchenden Atemzug ihren Namen kreischte.

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Boxwood St. Mary, 19:07 Uhr

				»Bitte bei der nächsten Gelegenheit wenden.«

				Cal hätte dem Ratschlag des Navi nur zu gerne gehorcht, kehrtgemacht und diese seltsame kleine Stadt hinter sich gelassen.

				Aber er konnte nicht. Irgendetwas hatte ihn dazu bewogen, kurz hinter Mildenhall die relativ leere M11 zu verlassen – dieselbe wortlose Stimme in seinem Kopf, die ihn nun die Anweisungen des Navi ignorieren ließ. Stattdessen setzte er den Blinker und bog von der Hauptstraße in eine kleine Seitenstraße ab.

				Hier waren wieder Menschen. Ein Lieferant lud Kisten aus einem Kühlwagen. Ein paar Teenager mit Skateboards lungerten lachend an einer Straßenecke herum. Das hätten auch seine Freunde vor der Bücherei in Oakminster sein können – sie waren völlig sorglos, ihre Gedanken kreisten nur um die Frage, wer wen toll fand und wie man es ihm oder ihr am besten sagte. Er dachte an Georgia, an Megan und Eddie und die anderen. Es kam ihm wie eine Million Jahre vor, dass er sie zum letzten Mal gesehen hatte.

				Als Cal sich näherte, fing der Lieferant an, in der Luft herumzuschnuppern. Die Kiste fiel aus seiner Hand. Ein Milchkarton platzte. Der Lieferant rannte auf den Freelander zu. Cal gab etwas mehr Gas. Jetzt hatten ihn auch die Skateboarder gewittert. Da zu beiden Seiten Autos parkten, hatte Cal keinen Platz, um auszuweichen. Er fuhr mit vierzig Sachen dahin und hoffte, dass sie rechtzeitig zur Seite springen würden.

				Was sie nicht taten. Der erste Teenager rannte wie ein wütender Stier gegen den Geländewagen an und wurde sofort zurückgeschleudert. Die anderen prallten von der Motorhaube ab und fielen in die Lücken zwischen den parkenden Autos. Cal blieb nicht stehen, selbst als der Freelander über etwas Großes, Weiches rollte. Er bog um die Ecke, folgte diesem seltsamen Radar in seinem Kopf, dieser allumfassenden Stille, die er trotz der affenähnlichen Schreie, des Türenknallens und der Schritte hinter ihm verspürte. Er nahm die Nächste links und fuhr schneller, damit einige Kinder, die gerade einen Hofflohmarkt veranstalteten, erst dann auf ihn aufmerksam wurden, wenn er schon längst vorbei war.

				Jetzt ging es bergab, wieder nach rechts und eine steile Anhöhe hinauf. Die Stille in seinem Kopf wurde lauter – wenn so etwas möglich war. Als wäre er auf dem Grund eines Schwimmbeckens, eine perfekte, friedliche Ruhe. Er fühlte sich geborgen – obwohl er die wilde Meute im Rückspiegel sah, obwohl er keine Ahnung hatte, wohin er fuhr, hatte er die Gewissheit, auf dem richtigen Weg zu sein.

				An der nächsten Kreuzung rollte der Freelander über ein Fahrrad, das mitten auf der Straße lag. Vor ihm war Bewegung: Ein Mann lief auf eine Menge zu, die sich vor einem Haus zu seiner Linken versammelt hatte. Sie waren zu viert oder fünft, Männer, Frauen und sogar ein kleiner Junge, der nicht älter als fünf sein konnte. Alle Gesichter waren vor Wut verzerrt wie Dämonenmasken. Er gab Gas, denn wieder spürte er jemanden in der Nähe, der wie er selbst war.

				Er hatte keine Zeit, um sich einen Plan auszudenken. In Sekundenschnelle hatte Cal die Menge erreicht und trat auf die Bremse. Der Freelander schlitterte gegen eine niedrige Mauer. Eine Frau taumelte auf ihn zu. Sie heulte und versuchte, sich durch das zerbrochene Beifahrerfenster zu quetschen. Cal streckte die Hand nach seiner Tasche aus, konnte sie nicht erreichen. Schon schlossen sich die Finger der Frau um seine Kehle. Er spürte ihren warmen Atem. Cal packte den ersten Gegenstand, der ihm in die Hände fiel: eine Zweiliterflasche Dr. Pepper, mit der er ihre Hände wegschlug. Dann öffnete er die Tür und rollte auf die Straße hinaus.

				Was zum Teufel mache ich hier?

				Eine andere Frau griff mit blutigen Fingern nach Cal. Er holte mit der Flasche wie mit einem Baseball aus. Sie knallte mit einem lächerlichen Boing gegen den Kopf der Angreiferin, sodass sie auf dem Asphalt zusammenbrach. Die erste Frau wollte gerade wieder aus dem Auto klettern. Cal schlug ihr die Tür ins Gesicht, einmal, dann noch mal, dann rannte er um das Heck des Freelander herum.

				Einer der Erwachsenen im Garten ging auf Cal los, fiel jedoch über eine niedrige Mauer, sodass Cal genug Zeit hatte sich umzusehen. Die anderen standen vor einem schmalen Gehweg, der zwischen dem Haus und einem Zaun in den Garten dahinter führte. Hinter den Stangen des Gartentors erkannte er ein Mädchen, nicht älter als elf oder zwölf. Sie schrie, was sich aber anders anhörte als die Rufe der anderen – sie schrie nicht aus Hass, sondern vor Furcht.

				Er hob die Flasche, wartete, bis der Mann ihn fast erreicht hatte, dann schlug er zu. Mit einem lauten Krachen, das durch die Straße hallte, brach seine Nase. Der Mann schien es gar nicht zu bemerken. Er legte die Hände um Cals Hals und drückte zu. Mit jedem schnaufenden Atemzug spritzte Blut aus seinem Gesicht.

				Cal rammte die Flasche in den weichen Hals unter dem Kinn des Mannes und drückte solange, bis sich die Hände von seiner Kehle lösten. Dann holte er noch einmal aus. Treffer – allerdings zerbrach die Flasche dabei, und die Limonade spritzte mit einem Druck heraus, als hätte er Mentos hineingesteckt. Der Mann schnappte danach, und Cal schlug ihm ins Gesicht.

				Etwas biss in sein Bein. Er sah an sich herab und erkannte den kleinen Jungen. Cal schlug ihn so sanft wie möglich beiseite und trat der Frau dahinter ins Gesicht. Der letzte Angreifer war ein großer Mann. Glücklicherweise fielen Cal rechtzeitig seine Choy-Li-Fut-Lektionen ein. Er trat hinter den Mann, schlang das rechte Bein um sein Knie und brachte ihn so zu Fall. Der Mann ging wie ein gefällter Baum zu Boden, sein Kopf prallte gegen den Asphalt.

				Cal schaute die Straße entlang. Weitere Menschen kamen auf ihn zu. Ihm blieben noch etwa dreißig Sekunden, dann würden sie ihn überrennen. Er lief zum Gartentor, wobei er seine brennende Lunge und schmerzenden Muskeln nicht weiter beachtete. Im Garten waren sogar zwei Personen – eine weißhaarige alte Frau hatte ihre Finger in die Beine des Mädchens gekrallt. Das Mädchen trat nach ihr, Cal konnte ihr ängstliches Gesicht im Schatten der Bäume erkennen. Er rüttelte am Tor, doch die Klinke gab nicht nach.

				»Hey!«, rief er. »Mach auf!«

				Das Mädchen kreischte noch lauter, als die alte Frau ihre Zähne in ihre Wade schlug. Cal sah sich abermals um. Fünfzehn Sekunden. Er fluchte, trat einen Schritt zurück und trat gegen das Gartentor. Bohrender Schmerz durchzuckte sein Bein und sein Rückgrat, doch das Tor gab nicht nach. Er hielt inne, atmete tief durch die Nase, nahm die Verteidigungsposition ein und trat noch einmal mit aller Kraft zu.

				Das verrostete Schloss zerbrach, ein Stück Metall flog durch die Gegend, dann sprang das Tor auf. Cal rannte hindurch und trat gegen die alte Frau, als würde er einen Strafstoß ausführen. Er packte das zappelnde, um sich schlagende Mädchen unter den Armen.

				»Keine Angst, vertrau mir. Ich tu dir nichts«, keuchte er atemlos. Er drückte sie fest an sich, rannte durch den Garten, wich einem Angreifer aus, der sich wieder aufgerappelt hatte, und riss die Tür des Freelander auf. Die Frau, die in das Auto gestiegen war, lag immer noch bewusstlos – oder tot – auf den Sitzen. Er packte sie am Haar und versuchte, sie aus dem Wagen zu ziehen. Ihre Gliedmaßen hatten sich im Innenraum verkeilt. Die näher kommenden Schritte wurden immer lauter, Cal hörte ganz deutlich jedes keuchende Grunzen.

				»Bleib hier«, sagte er, stellte das Mädchen ab und packte die Frau mit beiden Händen. Ihr Körper glitt auf den Boden. Das Mädchen trat ein paar Schritte zurück, blieb jedoch stehen, als sie die heranstürmende Meute sah – insgesamt inzwischen über zwanzig heulende Menschen. Sie sah ihn an. Ihre Augen waren vor Schock so geweitet wie bei einer Comicfigur.

				»Du kannst mir vertrauen. Versprochen.« Der Jugendliche an der Spitze der Menge – einer der Skateboarder, wie Cal auffiel – hatte sie beinahe erreicht. »Wir müssen von hier weg.«

				Er hielt ihr die Hand hin. Sie packte sie und ließ sich auf den Fahrersitz helfen. Er stieg neben ihr ein und schlug in dem Moment die Tür zu, in dem der Skateboarder sie erreicht hatte. Durch den Schwung geriet der Junge ins Stolpern und fiel mit einem kurzen Aufschrei außer Sichtweite. Das Mädchen rutschte auf den Beifahrersitz durch. Cal gab Gas und raste die Straße hinunter. Wieder beobachtete er ein chaotisches Blutbad im Rückspiegel.

				Bis auf das Navi sprach niemand ein Wort. Cal folgte erleichtert den Anweisungen, bis er Boxwood St. Mary verlassen und wieder auf dem Weg Richtung A11 war. Er traute sich nicht, den Fuß vom Gas zu nehmen und atmete tief durch, als sie die Auffahrt erreichten. Erst als er mit über hundert Sachen auf der rechten Spur dahinjagte, bemerkte er, dass sein ganzer Körper so starr wie ein Stein war. Er entspannte sich, woraufhin das Zittern einsetzte.

				»Auf dieser Straße bleiben«, sagte das Navi.

				Cal warf einen Blick auf das Mädchen. Sie hatte sich in ihrem Sitz zusammengekauert und wirkte winzig. Ihr Gesicht war so kreidebleich, als ob alles Blut durch die Schnittwunden an ihren Armen und ihrem Genick aus ihrem Körper geflossen wäre. Im Fahrtwind, der durch die zerbrochenen Fenster ins Auto drang, wiegte sich ihr langes Haar wie Seegras. Sie starrte mit feuchten blauen Augen durch die Windschutzscheibe. Cal wusste, dass sie gar nichts sah, außer einer Wiederholung der Ereignisse, die sie soeben miterlebt hatte.

				»Das ist übrigens Miss Nervensäge«, sagte er und deutete auf das Navi. Trotz des heulenden Fahrtwinds und des Donnerns der Reifen sprach er viel zu laut. Das war eine ziemlich dämliche Bemerkung, aber Cal wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen. Er sah auf die Straße, dann wieder zu dem Mädchen hinüber. »Sie wohnt im Auto und sagt mir, was ich machen soll.«

				Das Mädchen reagierte nicht. Immerhin griff sie ihn nicht an, das war doch schon mal was. Ein Auto schoss hinter ihm heran. Cal blinkte und fuhr auf die linke Spur. Der BMW sauste an ihnen vorbei, schlingerte leicht, hielt aber nicht an. Cal sah in den Rückspiegel und wechselte auf die Überholspur, um an einem Lkw vorbeizuziehen. Wenn er die Leute schnell genug überholte, wurden sie wieder normal, bevor sie etwas Schlimmes anstellen konnten.

				»Wenn ich falsch fahre, schimpft sie mich«, fuhr er fort. »Na ja, eigentlich schimpft sie meine Mum, deswegen sagt sie auch Miss Nervensäge zu ihr. Ich hab mir das nicht ausgedacht.«

				Ganz toll, dachte Cal. Du kannst echt gut mit Kindern umgehen.

				»Wie heißt du?«, fragte er. Sie antwortete nicht, schien ihn nicht einmal wahrzunehmen. Wahrscheinlich sollte er sie einfach in Ruhe lassen. Sie stand bestimmt unter Schock oder so, und er wusste nicht genau, wie man mit solchen Leuten umging. Sie durften nicht einschlafen, oder? Nein, das war bei etwas anderem.

				Bei Gehirnerschütterung, du Idiot, sagte sein Verstand, und er lachte grunzend. Das Geräusch ließ das Mädchen zusammenzucken. Sie erwachte aus ihrem tranceähnlichen Zustand und sah ihn ängstlich an. Er bemerkte, wie ihre Finger zum Türgriff wanderten. Bloß nicht, sonst fährt dich der Nächste über den Haufen. Cal hob die linke Hand zum Zeichen, dass er ihr nichts tun würde.

				»Alles in Ordnung, hab keine Angst.« Die Straße vor ihm war einigermaßen frei, sodass er wieder auf die linke Spur wechseln konnte. Er fuhr etwas langsamer, und der Lärm im Auto klang nicht mehr wie ein ausgewachsener Orkan, sondern nur noch wie ein Sommergewitter.

				»Ich heiße Cal. Du kannst mir vertrauen, das schwöre ich.«

				Sie kauerte sich wieder wie ein Igel in ihrem Sitz zusammen.

				»Wo fahren wir hin?«, fragte sie. Zumindest dachte er, dass sie das gefragt hatte. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern im Wind.

				»Irgendwohin, wo es sicher ist«, sagte er. »Glaube ich zumindest. Das weiß ich auch nicht so genau. Aber ich pass auf dich auf, okay?«

				Anscheinend hatte er sie überzeugt. Sie entspannte sich und legte das Kinn auf die Knie. Ihre großen Augen schienen niemals zu blinzeln.

				»Miss Nervensäge will, dass du deinen Sicherheitsgurt anlegst«, sagte Cal, als ihm auffiel, dass er seinen ebenfalls nicht angelegt hatte. »Sonst schimpft sie.«

				Das Mädchen sah erst ihn und dann das eingebaute Navigationssystem an, aus dem die Stimme kam. Sie streckte den Arm aus, zog den Gurt über ihre angezogenen Beine und steckte ihn in das Schloss. Nach einer halben Meile sagte sie wieder etwas. Ihre Stimme war so sanft und voller Trauer, dass Cal spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte.

				»Alle hassen mich.«

				»Tun sie nicht«, sagte er, bevor er begriff, dass es die Wahrheit war. »Mit denen, na ja, irgendwas stimmt mit denen nicht. Dann machen sie Sachen, die sie gar nicht machen wollen. Wie Zombies, verstehst du?«

				Sie schwieg.

				»Mich haben sie auch alle angegriffen. Erst in der Schule. Meine Freunde wollten …« Er verstummte, als hätte er Angst, es laut auszusprechen. Dann zwang er sich weiterzureden. »Sie wollten mich umbringen. Auch die Leute auf der Straße. Ich hatte sie noch nie im Leben gesehen.« Er wischte sich eine Träne aus den Augen, noch bevor er überhaupt merkte, dass er weinte. »Sogar meine Mum.«

				Das Mädchen sah ihn mit offenem Mund an. Ein Adrenalinstoß durchfuhr Cal. Er rechnete damit, dass sie sich jeden Moment über den Sitz werfen und ihre Zähne in seinen Hals bohren würde.

				»Deine Mum wollte dir wehtun?«, fragte sie. Cal nickte. Sie starrte gedankenverloren ins Nichts. Es war ein Moment der Erleuchtung, der schrecklichen Erkenntnis. Sie ließ den Kopf auf die angewinkelten Knie sinken und fing an, mit bebenden Schluchzern zu weinen. Cal zögerte kurz, dann legte er ihr die Hand auf die Schulter. Sie zuckte bei der Berührung zusammen, wehrte sich aber nicht. Er streichelte sie sanft mit dem Daumen, genau wie ihn seine Mum gestreichelt hatte, wenn er traurig war.

				»Schon gut«, sagte er mit tiefer, tröstender Stimme. »Alles wird gut, versprochen. Wir werden rausfinden, was hier los ist, und dann werden wir dafür sorgen, dass es aufhört, und deiner Mum und meiner Mum wird’s wieder besser gehen, und sie werden nicht mehr böse auf uns sein. Versprochen.«

				Dafür, dass er keinen blassen Schimmer hatte, was hier vor sich ging, machte er ganz schön viele Versprechungen. Aber was sollte er denn sonst tun? Besonders erfolgreich war er damit sowieso nicht. Das Mädchen schien jetzt noch lauter zu weinen. Er legte die Hand zurück aufs Steuer. Ein großes grünes Schild verkündete, dass es noch fünfzehn Meilen bis Norwich und vierzig bis Yarmouth waren. Das Navi sagte, dass sie noch eine Stunde bis dorthin brauchen würden. Dann waren sie zu spät, aber Cal war sich sicher, dass Rick_B, wer auch immer das war, auf sie warten würde.

				Die nächsten Minuten fuhren sie schweigend dahin. Das Navi lotste ihn über mehrere Kreisverkehre. Etwas später hörte das Mädchen auf zu schluchzen und hob den Kopf von den Knien. Cal lächelte sie so freundlich an, wie er nur konnte. Dabei hielt er lieber den Mund, um sie nicht erneut aufzuregen, doch sie hatte sich anscheinend ausgeweint. Sie sah ihn an und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.

				»Glaubst du wirklich, dass alles wieder normal wird?«

				Plötzlich sah sie ihn so voller Hoffnung an, dass er nur eine einzige Antwort darauf geben konnte.

				»Klar«, nickte er. »Natürlich. Das kriegen wir schon hin. Versprochen.«

				Sie wischte sich wieder über die Nase und schniefte. Cal beugte sich vor, öffnete das Handschuhfach und deutete auf das halb leere Päckchen Taschentücher, das darin lag. Sie nahm eins, tupfte sich die Augen trocken, knüllte es zusammen und steckte es in ihren Ärmel. Dann holte sie so tief Luft, dass ihre Wangen wieder etwas Farbe annahmen.

				»Danke«, sagte sie, und der Hauch eines Lächelns spielte um ihre dünnen Lippen und blassen Augen. »Ich heiße Daisy.«

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Hemmingway, 18:48 Uhr

				Der Typ war spät dran.

				Oder tot. Wo kam er noch mal her? Aus London? Wenn es da so schlimm stand, wie Brick vermutete, war es ein Höllentrip. Zehn Millionen Psychos, die einen auf offener Straße ermorden wollten. Es wäre ein Wunder, wenn er es bis hierher schaffte. Sein Magen krampfte sich zusammen, als hätte er etwas Schlechtes gegessen. Auch wenn er es nicht gerne zugab: Er wollte nicht länger alleine sein.

				Er legte den Kopf in den warmen Sand und genoss die angenehmen Strahlen der Abendsonne – es war nicht zu heiß und noch nicht zu kalt. Er lag auf einer der Dünen, die am Strand entlang verlief. Die Düne war so groß, dass sie auch in die Sahara gepasst hätte, wäre sie nicht mit Strandhafer bewachsen gewesen. Vor ihm lag das spiegelglatte Meer. Es war so unbewegt, dass es fast so aussah, als könnte man darauf bis nach Holland oder Dänemark laufen, oder was sich eben hinter dem Horizont befand.

				Auf der anderen Seite der Düne schloss sich ein kleines Kiefernwäldchen an. Die Sonne sank langsam in das Bett aus weichen Nadeln. Ein Trampelpfad führte von dort zu einem kleinen asphaltierten Parkplatz, aus dem der hässliche Toilettenblock wie ein Geschwür hervorragte. Die Türen und Fenster waren verbarrikadiert. Die Graffiti auf den Brettern waren längst bis zur Unleserlichkeit verwittert. Das leise Platschen der Wellen und das Rauschen der Bäume stimmten ihn seltsamerweise sehr friedlich.

				Vielleicht hatte sich der Typ ja anders entschieden. Bricks Nachrichten waren nicht gerade überfreundlich gewesen. Er versuchte vergeblich, sich zu erinnern, was er geschrieben hatte. Nur dass er allein kommen sollte, das wusste er noch. Auch das war schon ziemlich dämlich gewesen – wenn es CalMessiRonaldo wie ihm ging, hatte er momentan bestimmt nicht allzu viele Freunde. Warum hatte er sich nur wie ein Arschloch aufgeführt?

				Der Stress, dachte er und ließ einen langen Haferhalm durch die Finger gleiten. Der Schock, die Angst. Aber der tatsächliche Grund war natürlich, dass er eben ein Arschloch war. Er schwor sich, freundlich und nett zu sein, sobald der Kerl auftauchte.

				Wenn er denn auftauchte.

				Brick hatte keine Uhr, und das Handy hatte er an der Tankstelle verloren. Norfolk war so platt wie ein Pfannkuchen, deshalb blieb es auch so lange hell, doch die Sonne würde Punkt zehn Uhr untergehen. Dann war es richtig dunkel. Wenn er nicht bis dahin zurück in Fursville war, musste er die Nacht am Strand verbringen.

				Eine Ameise krabbelte direkt an seinem Kopf vorbei. Ihre Beine bewegten sich so schnell über den rieselnden Sand, dass sie vor seinen Augen verschwammen. Er hielt dem Insekt einen Halm hin, wartete, bis es darauf geklettert war, und legte den Halm vorsichtig ab. Die Ameise kroch daran entlang und verschwand in den Rispen.

				»Gern geschehen«, sagte er, setzte sich auf, streckte sich und wartete, bis das Blut wieder durch seine Beine floss. Seine Jeans war an den Knien durchnässt. Wieso war Sand eigentlich immer feucht, selbst im Hochsommer? Er wischte mit den Händen über die Flecken, als er das Brummen eines Motors hörte. Zweifellos ein Auto, wenn auch in weiter Entfernung.

				Er duckte sich und spähte durch den Strandhafer. Je lauter der Motor wurde, umso schneller klopfte sein Herz. Nach einer Ewigkeit tauchte einer von diesen kleinen Baby-Landrovern aus dem Wäldchen auf. Die Motorhaube war mit etwas Rotem bedeckt, das wie frische Farbe leuchtete – Blut? Die Beifahrerfenster waren heruntergekurbelt oder eingeschlagen. Ein riesiger Riss zog sich quer über die Windschutzscheibe, sodass er nicht ins Innere sehen konnte. Das Auto holperte über den Parkplatz und hielt vor den Toiletten.

				Nichts geschah. Niemand stieg aus.

				»Mach schon«, murmelte Brick und knirschte mit den Zähnen. Er hatte einen Druck auf den Ohren, als wäre er zu tief getaucht. Die unheimliche Stille verstärkte seine Angst noch. Ihm wurde übel. Die Front des Wagens war direkt auf ihn gerichtet. Er hatte das seltsame Gefühl, dass ihn der Fahrer beobachtete, wartete, bis er sich bewegte. Das war natürlich völlig unmöglich. Niemand konnte ihn hinter der Düne sehen. Es sei denn …

				Brick drehte sich um, ließ den Blick über den Strand schweifen. Was, wenn der Typ doch nicht allein gekommen war? Vielleicht waren seine Freunde ausgeschwärmt, um ihn einzukreisen. Er fluchte. Wieso war er unbewaffnet gekommen? In Fursville lagen massenweise Eisenstangen und alte Werkzeuge herum, im Restaurant gab es sogar Messer. Und jetzt konnte er sich nur mit seinen Fäusten verteidigen.

				Noch war es nicht zu spät, um den Rückzug anzutreten. Wenn er die Düne hinunterkletterte, konnte er an der Küste entlang zurücklaufen. Sie würden ihn nie finden – es sei denn, sie folgten seinen Fußspuren im Sand. Er fluchte wieder und dachte fieberhaft nach. Er hatte stundenlang Zeit gehabt, um sich auf diesen Moment vorzubereiten, und was hatte er gemacht? Sich gesonnt und Ameisen gerettet.

				Bleib ruhig. Du machst hier Panik wie ein altes Waschweib. Immer cool bleiben, das wird schon gut gehen.

				Sollte er den ersten Schritt machen? Das war wie in einem dieser alten Agentenfilme. Er wischte sich mit der Hand über die Stirn. Sand klebte auf dem Schweißfilm, der sich dort gebildet hatte. Er spürte immer noch diesen seltsamen Druck im Kopf, eine Stille, die schon fast wieder ein Geräusch war. Als ob etwas in seinem Hirn steckte, in seinen Gedanken. Mit einem Mal kam er sich in seiner Position extrem verwundbar vor. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, die Gestalt hinterm Steuer des Wagens auszumachen. Da war definitiv wer. Was hast du denn erwartet, Brick? Ein Gespenst? Aber saß da nicht auch jemand auf dem Beifahrersitz?

				Die Hupe ertönte, und Brick hätte fast losgeschrien. Sein heiseres Krächzen verlor sich im Flügelschlag von einem Dutzend Vögel, die aufgeschreckt von den Bäumen flohen. Das Adrenalin pulsierte weiß glühend durch seine Adern. Jetzt merkte er, wie unbequem er dalag. Der Dunst kroch in seine Kleidung, der Sand schabte an seinen Ellbogen. Die Hupe dröhnte zwei weitere Male.

				»Steig aus«, zischte er in die Düne. Ich zeig mich erst, wenn du dich zeigst.

				Seine Worte waren natürlich viel zu leise, trotzdem erzielten sie die gewünschte Wirkung. Etwas klickte laut, dann öffnete sich die Fahrertür mit einem erbärmlichen Quietschen. Jemand stieg aus, und Brick musste sich auf die Seite lehnen, um ihn durch den Strandhafer erkennen zu können. Es war ein Junge in einer grauen Jogginghose und einem T-Shirt. Der Junge fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah sich auf dem Parkplatz um. Er war sechzehn, vielleicht siebzehn.

				»Hallo?«, rief er. Das Zittern in seiner Stimme entging selbst Brick nicht. Weitere Vögel flatterten aus den Bäumen. Der Junge wirbelte herum, seine Hand fuhr zum Hosenbund. Da hat er was versteckt, dachte Brick, als er die Ausbbuchtung unter dem T-Shirt sah. Eine Waffe. Wieder verspürte er den starken Drang davonzulaufen und wäre fast von der Düne gesprungen. Doch die seltsame, watteartige Stille in seinem Kopf hielt ihn davon ab.

				»Ist da jemand?«, rief der Junge. Die Worte hallten über den heißen Boden. »Rick?«

				Rick? Dann fiel Brick sein Benutzername ein. Er war kurz davor zu antworten, als er hörte, wie die Beifahrertür geöffnet wurde, und er schloss den Mund wieder. Der Junge rief etwas und machte demjenigen, der noch im Auto saß, ein Zeichen. Brick konnte die Antwort nicht hören, aber das war auch nicht wichtig. Der Junge hatte sich nicht an die Vereinbarung gehalten.

				Brick trat den Rückweg an. Dieses Risiko war es nicht wert. Mit einem Teenager konnte er fertig werden, wenn sie allerdings zu zweit oder zu dritt waren, hatte er keine Chance – besonders dann nicht, wenn sie wie die anderen auf ihn losgingen. Als der Beifahrer ausstieg, war der Wagen schon fast außer Sichtweite. Brick hielt inne und kletterte dann wieder die Düne hinauf. Es war ein Mädchen. Neben dem Land Rover wirkte sie geradezu winzig. Sie trug eine schwarze Hose und ein burgunderrotes Polohemd mit einem Schulwappen. In ihrem Gesicht stand die blanke Angst.

				Ein Junge und ein Mädchen, vielleicht Geschwister. Mit denen konnte es Brick aufnehmen, selbst wenn sie austicken sollten. Wenn er den Typen außer Gefecht setzte, konnte er das Mädchen locker abhängen.

				Das werden wir ja gleich sehen, dachte er, wischte sich noch einmal den Schweiß von der Stirn und stand auf.

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Hemmingway, 20:55 Uhr

				»Hier ist niemand«, sagte Cal.

				»Doch«, sagte Daisy und schaute zu ihm hoch. »Spürst du … spürst du es denn nicht?«

				Cal schüttelte den Kopf. Aber sie hatte recht, da war etwas, wieder dieses seltsame, langsam nachlassende Gefühl tiefen Friedens in seinem Kopf. Er sah sich noch einmal auf dem Parkplatz um. Nichts als rissiger Asphalt und kleine Sandhaufen. Die Toiletten waren mit Brettern vernagelt. Zum Glück, denn das Gemäuer sah ziemlich unheimlich aus. Er hatte den Revolver in den Hosenbund gesteckt. Jedes Mal, wenn er ihn zurechtrückte, hatte er Angst, dass sich ein Schuss lösen und sich eine Kugel in seinen Hintern bohren könnte. Er hätte die Waffe im Auto lassen sollen.

				»Da«, sagte Daisy. Er folgte ihrem Blick bis zu den Dünen, die den Blick aufs Meer versperrten. Jemand kam eine der Dünen hinunter, ein großer Mann mit rotem Haar, das in der untergehenden Sonne wie Kupfer glänzte. Er trug Jeans und ein schmutziges weißes T-Shirt. Er hatte die langen, dünnen Arme ausgebreitet und die Finger gespreizt.

				»Wird er uns was tun?«, fragte Daisy und lief zu ihm. Ohne zu antworten drückte er sie fest an sich. Er spürte das Gewicht der Waffe. Das kalte Metall bohrte sich in seine Haut. Ich hoffe, ich brauche sie nicht. Bitte, lieber Gott, lass ihn normal sein.

				Der Mann – sein Alter war schwer zu schätzen – blieb am Fuße der Düne in etwa zehn bis fünfzehn Metern Entfernung stehen. Jetzt konnte Cal die Blutflecken auf seinem T-Shirt erkennen. Im abnehmenden Licht sahen sie fast wie Schokolade aus. Er hatte auch getrocknetes Blut im Gesicht und eine hässliche Wunde über dem Auge. Der Typ hatte irgendetwas an sich, das Cal nervös machte, vielleicht waren es die groben Wangenknochen oder die eng zusammenstehenden Augen. Aber in seinem Kopf war etwas – oder fehlte etwas, um genauer zu sein –, das ihm sagte, dass alles in Ordnung war, dass der Rothaarige einer von ihnen war.

				Trotzdem standen sie über eine Minute lang reglos da und teilten die gleiche Angst – dass einer von ihnen losbrüllte, mit fliegenden Fäusten über den Parkplatz lief, die Zähne fletschte und mit den Augen rollte. Diese sechzig Sekunden schienen ewig zu dauern. Nur das leise Rollen der entfernten Wellen und das Rauschen der Bäume verrieten Cal, dass die Zeit nicht stehen geblieben war.

				Daisy bewegte sich als Erste. »Er greift uns nicht an«, flüsterte sie. Der Typ hatte sie wohl gehört, denn er lachte grunzend. Er nahm die Hände herunter, wirkte jedoch immer noch angespannt.

				»Bist du Rick?«, fragte Cal.

				Der Mann kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit einer Hand ab; die Sonne stand in Cals Rücken. »Wer denn sonst?«, sagte er und runzelte die Stirn. »Hab ich nicht gesagt, du sollst allein kommen?«

				»Äh, das hier ist Daisy«, sagte Cal und spürte, wie sich sein Beschützerinstinkt meldete. »Ich hab sie auf dem Weg aufgegabelt. Sie ist wie …« Er hätte beinahe wie wir gesagt, doch dafür war es noch zu früh. »… wie ich. Sie wurde auch angegriffen.«

				Daisy hob die Hand und winkte kurz.

				»Ich bin Cal«, fuhr Cal fort. Dann fiel ihm nichts mehr ein. Der Mann beobachtete sie argwöhnisch, seine Augen wanderten zwischen Cal und Daisy hin und her.

				»CaMessiRonaldo«, sagte er. »Du bist wohl Fußballfan, oder?«

				Es klang mehr wie eine Beleidigung, nicht wie eine Frage, also schwieg Cal. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Der Revolver rutschte den Hosenbund hinunter, und er musste ihn wieder zurechtrücken. Das Ding war so schwer, dass er Gefahr lief, bald ohne Hose dazustehen. Das Schweigen, das entstand, war so peinlich, wie ein Schweigen es nur sein konnte.

				»Ich bin Brick«, sagte der Typ endlich.

				»Brick?«, fragte Daisy. Der Mann lächelte. Es war nicht mehr als ein kleines Zucken der Mundwinkel, aber trotzdem ein Lächeln. Das machte ihn schon viel menschlicher.

				»Wegen meiner Haare«, sagte er. »Sie sind so rot wie Ziegelsteine.«

				»Gar nicht«, antwortete sie. »Ziegelsteine sind eher so dunkelrot, und deine sind ganz orange.«

				Bricks Grinsen wurde breiter und erreichte schließlich seine Augen. Jetzt bemerkte Cal, dass Brick trotz seiner Größe nicht sehr viel älter als er selbst sein konnte.

				»Dann sag doch Karotte zu mir«, sagte er. Als er wieder Cal ansah, verschwand das Lächeln. Erneut folgte sekundenlanges Schweigen. Die Möwen kreisten wie Geier über ihnen. »Was ist da draußen los?«

				»Ist ziemlich schlimm«, sagte Cal. »Du bist der Erste, der mir nicht den Kopf abreißen will. Abgesehen von Daisy natürlich. Als ob die ganze Welt plötzlich durchgeknallt wäre.«

				Brick nickte. Er sah kurz nach rechts, dann wieder zurück zu Cal.

				»Ja, die Kacke ist am Dampfen.« Er kaute auf irgendetwas herum und spuckte es aus. »Es wird bald dunkel. Ich weiß, wo es sicher ist. Glaub ich zumindest. Ist ungefähr zwanzig Minuten von hier. Ich hab kein Essen und kein Licht, aber …«

				»Wir haben was zu essen«, platzte Daisy heraus. »Massenweise, im Auto. Also, es gehört Cal, nicht mir.«

				»Sehr gut«, sagte Brick. »Mein Versteck ist nicht perfekt, aber niemand weiß davon. Ihr könnt mitkommen, wenn ihr wollt.«

				O Mann, dachte Cal. Nein, wir sind den weiten Weg gefahren, um nur mal kurz Hallo zu sagen. Natürlich kommen wir mit. »Klar, super, können wir mit dem Auto hinfahren?«, fragte er stattdessen.

				Brick sah den Freelander an, als wäre er ein weiterer unwillkommener Gast. Cal verlagerte das Gewicht, und dabei spürte er, wie der schwere Metallklumpen aus dem Hosenbund rutschte und sein Bein hinunterglitt. Mit einem Klappern fiel der Revolver auf den Asphalt. Brick machte große Augen. Bevor Cal etwas sagen konnte, hatte er sich umgedreht und war losgelaufen.

				»Warte!«, rief Cal. Der Typ lief mit beindruckender Geschwindigkeit davon, mit rudernden Armen und Beinen arbeitete er sich die Düne hinauf. »Warte! Die war doch nur für den Fall. Ich will dir nichts tun!«

				Brick hörte gar nicht zu. Er katapultierte sich förmlich in einer Wolke aus Sand über die Düne. Cal fluchte, bückte sich und hob die Waffe auf.

				»Warte hier!«, befahl er Daisy und sprintete über den Parkplatz. Seine Füße sanken in den Sand, während er die Düne hinaufrannte. Als er den Gipfel erreicht hatte, sah er, wie Brick den Strand entlanglief.

				»Brick! Warte!«, brüllte er. Der ältere Junge blieb nicht stehen, wurde noch nicht mal langsamer. Cal machte sich an den Abstieg, doch nach vier oder fünf Schritten wurde ihm klar, dass er ihn nie einholen würde. Er hob die Waffe, zielte in den Himmel und drückte ab.

				Der Rückstoß fuhr durch seinen Arm bis in die Schulter, und er bekam einen schmerzhaften Krampf im Zwerchfell – es tat so weh, dass er beinahe den Revolver fallen gelassen hätte. Ein hohes Pfeifen schrillte in seinen Ohren. Aber es hatte geklappt. Brick stolperte und fiel aufs Gesicht. Er wirbelte herum und kroch wie eine Krabbe zurück. Cal konnte deutlich das Weiße in seinen Augen erkennen.

				Cal hielt die Waffe weiterhin auf den Himmel gerichtet. Ob die Kugel wieder herunterfallen und sich in seinen Kopf bohren würde? Er holte tief Luft. Das Schießpulver brannte wie der Qualm eines Feuerwerks in seiner Lunge.

				»Ich will dir nichts tun!«, rief er. »Ich hab sie nur mitgenommen für den Fall, dass du verrückt bist. Da.« Er warf Brick den Revolver entgegen. Er landete zwischen ihnen im Sand. Dann hob er die Hände und schenkte dem Teil seines Gehirns, das Du blöder Idiot, was hast du getan? Jetzt wird er dich umbringen kreischte, keine Beachtung. »Nimm sie. Sie gehört dir. Aber lass uns nicht allein, okay?«

				Langsam stand Brick auf. Er duckte sich, als ob er einen weiteren Schuss von anderswoher erwartete. Dann ging er in seinen eigenen Fußstapfen zurück, hob die Waffe auf und hielt sie von sich weg. Wie ein Kind, das eine Schere herumträgt.

				Daisy erschien keuchend neben Cal und packte seine Rechte mit ihren beiden Händen. Sie sahen Brick an, der noch immer wie eine Statue vor ihnen stand und den Revolver auf Armeslänge von sich weghielt. Sein Schatten sah aus wie ein langes »t« auf dem Strand.

				»Lass uns nicht allein«, sagte Daisy. »Bitte. Wir wollten dir nichts tun.«

				Nach einer Ewigkeit nickte Brick endlich.

				»Wir sollten abhauen. Den Schuss hat man sicher meilenweit gehört.« Er drehte sich um und ging langsam am Ufer entlang. »Lasst das Auto stehen, damit niemand die Reifenspuren verfolgen kann. Holt eure Sachen und folgt mir.«

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Hemmingway, 21:13 Uhr

				Daisy lief in der Mitte zwischen den beiden Jungs. Alle paar Sekunden musste sie ein paar schnelle Zwischenschritte einlegen, damit sie mit ihren großen Schritten mithalten konnte. Sie war erschöpft, das Laufen auf dem Sand war anstrengend, und sie musste zwei Umhängetaschen schleppen. Trotzdem fühlte sie sich sicher. Was komisch war, schließlich hatte sie eine der wichtigsten Regeln gebrochen, die ihre Eltern ihr wieder und wieder eingeschärft hatten. Du darfst nie, nie mit Fremden reden. Und du darfst nicht, unter keinen Umständen, NIEMALS zu einem fremden Jungen ins Auto steigen, besonders nicht, wenn er kreuz und quer durchs Land fahren will, um einen anderen Jungen zu treffen und dann zu einem geheimen Ort gehen will, den sonst niemand kennt.

				Das hätte sie eigentlich beunruhigen sollen, aber das komische Gefühl in ihrer Brust und ihrem Bauch, das sie sonst immer spürte, wenn sie Angst hatte – als würde irgendwas in ihr herumkrabbeln –, war nicht da. Vielleicht stand sie noch unter Schock. Schließlich hatte sich ihr Leben, ihre ganze Welt in den letzten paar Stunden komplett auf den Kopf gestellt.

				Und da war noch etwas anderes.

				»Wo kommst du her?«, fragte Cal.

				Er ging ein paar Schritte vor ihr, hatte eine große schwarze Sporttasche geschultert und trug die dritte Umhängetasche in der Hand. Der andere Junge war noch weiter vor ihm und trug gar nichts bis auf den Revolver. Sie gingen fast im Gänsemarsch. Das weite Meer war immer noch zu ihrer Rechten und glitzerte wie ein riesiges Stück Alufolie. Zu ihrer Linken ragten die Dünen auf. Die Sonne war inzwischen untergegangen, sodass der Sand wie feuchter Zement aussah. Sie machte ein paar schnellere Schritte, bis sie wieder an Cals Seite war.

				»Von hier?«

				Er ist aus Larkman, dachte Daisy beiläufig. Was komisch war, weil sie noch nie von Larkman gehört hatte.

				»Norwich«, grunzte Brick, ohne sich umzudrehen.

				Oh, dachte Daisy.

				»Aus einem Kaff namens Larkman, wenn ihr’s genau wissen wollt«, fuhr er fort. »Aber davon habt ihr bestimmt noch nie gehört.«

				»Cool«, sagte Cal und lächelte Daisy an. Sie lächelte unwillkürlich zurück. Cal war nett. Sie vertraute ihm. Sie würde ihm vertrauen, auch wenn er ihr nicht das Leben gerettet hätte. Er war nicht aus Norwich, er war aus Oak Minster oder so. Dabei dachte sie an eine Kirche ganz aus Eichenholz. Dieses Bild trieb durch ihr Gehirn wie ein Eiswürfel durch ein Wasserglas, durchsichtig und fast unsichtbar, aber trotzdem vorhanden. Ihr Kopf fühlte sich angenehm kühl an.

				»Alles klar?«, fragte Cal. »Soll ich dir die Taschen abnehmen?«

				»Geht schon«, sagte sie. Sie kam sich ja jetzt schon wie ein kleines Kind vor. Jetzt, wo ihre Eltern nicht mehr da waren – aber nicht tot, vergiss nicht, Cal hat gesagt, er kann alles wiedergutmachen –, musste sie sich wohl oder übel um sich selbst kümmern. Das konnte sie von den Jungs nicht erwarten, weil Jungs ja generell ein bisschen doof waren. Sie betrachtete Bricks Rücken. Selbst im Dunkeln schien das Haar des großen Jungen orange zu leuchten. Er hasst es, dachte sie. Nicht wegen der Farbe oder weil ihn die Leute deswegen auslachen, sondern weil es ihn an seinen Dad erinnert. Ihr Kopf war voller Eiswürfel, jeder war verschieden, und jeder teilte ihr klirrend eine andere Information mit.

				»Wer hat dich angegriffen, hast du gesagt?«, fragte Cal. »Deine Freundin?«

				Brick warf einen Blick über die Schulter, der einfach zu deuten war: Das geht dich nichts an. Doch dann wurden seine Augen weicher. Er bückte sich nach einem der kleinen Steine, die auf dem Strand herumlagen, und warf ihn ins Meer. Ziemlich weit. Der Stein tat Daisy leid. Nun musste er wieder eine Ewigkeit im kalten, dunklen Wasser liegen. Vielleicht für immer.

				»So hat’s angefangen, ja«, sagte er im Gehen. »Wir haben rumgemacht, dann ist sie ausgeflippt. Sie hat mich gebissen.« Er drehte sich um und deutete auf die schmutzige, hässliche Wunde über seinem Auge. »Aber das war noch nicht alles. Sie war auf einmal der totale Psycho, wollte mich in Stücke reißen. Ohne Grund. Ich hab ihr nichts getan. Ich bin zur Tankstelle gefahren, um Hilfe zu holen, und dann war die ganze Meute hinter mir her. Sie wollten mich umbringen.«

				Das ist nicht alles, dachte Daisy. Ein weiterer Eiswürfel trieb vorbei, sie sah einen dunklen Flur und eine verschlossene Tür am Ende einer Treppe. Dabei hatte sie ein ungutes Gefühl, etwas kitzelte unsanft ihren Magen, und sie konzentrierte sich auf die Möwen, die auf dem Wasser trieben. Die Vögel glotzten zurück, und ihre kleinen Augen erinnerten sie an die Menschen, die sie angegriffen hatten – an den Sanitäter und Mrs. Baird und die Nachbarn und die anderen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Die Augen waren völlig leer. Leere schwarze Murmeln.

				»Hast du die Cops gerufen oder so?«, fragte Cal.

				Brick schüttelte den Kopf. »Die wären doch auch auf mich losgegangen. Ich weiß nicht, woher ich das weiß, aber ich weiß es eben.« Er sah Cal an. »Und du weißt es auch.«

				Und Daisy wusste es auch. Alle würden auf sie losgehen, egal wohin sie fuhren oder was sie taten. Sie mussten das irgendwie in Ordnung bringen, und bis dahin hatte diese Wut die ganze Welt erfasste. Das war kein Gedanke aus einem Eiswürfel, das war eine große Warnleuchte in ihrem Gehirn, unmöglich zu ignorieren oder abzustellen.

				»Diese Wut«, sagte Brick und nickte, als hätte Daisy es laut ausgesprochen. »Aber warum? Warum wir?«

				Die einzige Antwort war das Rauschen des Meeres, das mit seiner schaumigen Zunge über den Strand glitt, und das leise Kreischen der Möwen, die sich auf die Nacht vorbereiteten. Ob sie auf dem Wasser schliefen? Wie schafften sie es, dass sie in der Nacht nicht umkippten?

				Ein paar Minuten lang gingen sie schweigend weiter. Daisy fiel immer weiter zurück. Der weiche Boden war Gift für ihre Beine. Sie versuchte, in die anderen Eiswürfel zu gucken. Sie sah ein hübsches Mädchen, das ein Buch las. Das war einer von Cals Gedanken. Dann ein Pier mit Spielautomaten, das konnte sie aber nur ganz undeutlich erkennen. Auch schlimme Bilder zogen an ihr vorbei: Leute, die schrien und traten und bissen und zuschlugen. Das dachten beide Jungen. Daisy zappte durch die Eiswürfel wie durch die Fernsehprogramme. Sie verstand nicht so richtig, warum die Eiswürfel in ihrem Kopf waren. Oder bildete sie sich das alles nur ein?

				Nach einer Weile bog Brick links in Richtung Dünen ab. Vor ihnen wurde der Strand schmaler, und sie sah ein komisches Holzgerüst, das wie eine zusammengefallene Hängebrücke aussah und über den ganzen Strand bis zum Meer reichte. Sie rannte los, um aufzuholen, und wäre fast hingefallen. Cal wartete am Fuß der Düne auf sie. Brick hatte sie schon zur Hälfte erklommen.

				»Soll ich dir das wirklich nicht abnehmen?«, fragte er und warf sich seine eigene Tasche über die Schulter. »Macht mir nichts aus.«

				»Geht schon«, sagte sie. »Wir sind ja fast da.«

				Woher wollte sie das wissen? Keine Ahnung, sie wusste es einfach. Genauso wie sie wusste, dass sie das Riesenrad sehen würde, noch bevor es wie eine rostige Metallsonne hinter der Düne auftauchte. Das Eiswürfelbild sah fast genauso aus wie das echte, es schob sich darüber und schimmerte leicht. Nur dass sich das Rad im Eiswürfel tatsächlich drehte, dass dort Leute in den schaukelnden Gondeln saßen. Sie konnte sogar die Doughnuts riechen. Sie blinzelte, das Eis schmolz, und da stand nur noch ein altes Riesenrad. Kein Vergleich mit dem, in dem sie in London gefahren war. Hier fehlten sogar ein paar Streben in der Mitte, und mehrere Gondeln waren heruntergefallen. Es wirkte wie ein Riese, dem ein paar Zähne fehlten.

				Brick ging schnurstracks auf einen großen Zaun zu. Jetzt sah Daisy, dass sich dahinter nicht nur ein Riesenrad, sondern ein ganzer Vergnügungspark befand – zwei Achterbahnen und eins von diesen Dingern, die immer rauf und runter gingen und bei denen es einem allein vom Zusehen schon schlecht wurde. Und dann war da noch ein viereckiges Gebäude mit einem wellenförmigen Dach. Als sie das Karussell entdeckte, schlug ihr Herz höher, obwohl sie nur das kegelförmige Dach sehen konnte. Sie liebte Karussells! Karussellfahren war fast so schön wie auf einem echten Pferd zu reiten.

				»Ein Vergnügungspark«, sagte sie.

				Brick drehte sich um. Von irgendwoher schlich sich ein weiteres Lächeln auf sein grimmiges Gesicht.

				»Früher mal«, sagte er. »Mach dir keine großen Hoffnungen. Da funktioniert gar nichts mehr. Aber es ist sicher, außer mir kommt niemand hierher.«

				Es war gar nicht so schlimm, dass nichts mehr funktionierte. Vielleicht gab es ja noch ein paar Pferde. Sah sie sie nicht gerade vor sich, ein weiterer halb durchsichtiger Gedanke, der ihren Verstand so kalt werden ließ? Sie sah ihre freundlichen Augen und die langen Mäuler und den grässlichen dunklen Korridor und die Treppe nach unten und die Tür, hinter der etwas stöhnte.

				Sie bekam eine Gänsehaut, rannte zu Cal hinüber und wich nicht mehr von seiner Seite, als sie Brick die Düne hinunter auf einen betonierten Gehweg folgten, der am Zaun entlangführte. Ungefähr in der Mitte zwängte sich Brick durch ein Loch im Zaun und verschwand.

				»Pass auf, dass du dich nicht kratzt«, sagte Cal zu Daisy. »Der Draht ist ziemlich scharfkantig.«

				Cal packte den Maschendraht und zog ihn hoch. Sie spähte hindurch. Dann suchte sie in ihrem Kopf nach Warnsignalen, suchte nach diesen kleinen elektrischen Schlägen, den Vorboten schlimmer Dinge. Nichts. Nur der Korridor und die verschlossene Tür – die es vielleicht gar nicht gibt, die du dir vielleicht nur einbildest –, sonst kam ihr alles hundertprozentig sicher vor.

				Sie kroch auf Händen und Knien durch das Loch, richtete sich auf und klopfte sich den Staub von der Hose. Cal folgte ihr. Brick scheuchte sie zur Seite, dann packte er ein großes Holzbrett, auf dem UCKERWAT stand, stellte es vor das Loch und drückte dagegen, bis es stabil am Zaun lehnte. Jetzt war der Ausgang versperrt, und trotzdem hatte Daisy nicht die geringste Angst. Im Gegenteil, sie konnte sich an keinen Ort erinnern, an dem sie sich so sehr wie sie selbst gefühlt hatte.

				Brick drehte sich um und streckte die langen, sommersprossenbedeckten Arme aus. Diesmal war sein Lächeln etwas nervös, fast schüchtern.

				»Cal, Daisy – Willkommen in Fursville.«

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Fursville, 22:02 Uhr

				Es hätte ein romantisches Dinner sein können – wenn es nicht Krabbenchips gegeben hätte und die Person, die ihm gegenüber am von einer Kerze beleuchteten Tisch saß, ein hässlicher rothaariger Typ namens Brick gewesen wäre.

				Sie saßen in einem kleinen Restaurant namens Waves im ersten Stock des Pavillons. Eine Seite des Raums wurde fast vollständig von großen Fenstern eingenommen, aber einen Meeresblick hatte man trotzdem nicht – sie waren samt und sonders mit Brettern vernagelt, und das Glas davor war dreckig und hatte Sprünge. Die flackernde Kerze spiegelte sich in den Scherben, sodass es fast aussah, als stünde der Raum in Flammen. Überall lag eine fingerdicke Staubschicht, und modriger Meeresgeruch mischte sich mit dem Rauch.

				Offensichtlich war Cals Unbehagen deutlich zu erkennen. Brick schnaubte wieder einen seiner Halblacher.

				»Das Vier Jahreszeiten ist es nicht«, sagte er.

				»Schon okay«, sagte Cal, schüttete sich die letzten Krümel in den Mund und faltete die Chipspackung auf dem schimmligen Tischtuch zusammen. Daisy lag neben ihnen auf einer kleinen, feuchten Chaiselongue. Sie hatte sich vor fünf Minuten darauf niedergelassen und schlief bereits tief und fest, wobei sie leise schnarchte. »Zumindest sind wir hier sicher.«

				»Das ja. Hier kommt niemand her. Niemals.«

				Das überraschte Cal nicht. Brick hatte ihnen vor einer halben Stunde eine Kurzführung gegeben. Dabei hatte er so getan, als würde er hier arbeiten. Er hatte ihnen die Achterbahn, die Wildwasserbahn, das Karussell, den Autoscooter und den überwucherten Minigolfplatz gezeigt. Eigentlich hätten Cal Notausgänge, geeignete Versteckmöglichkeiten, Vorräte, Schwachstellen und Aussichtspunkte viel mehr interessiert. Immerhin hätte er ihnen das Klo zeigen können. Aber nein, stattdessen hatte er lang und breit über Spielautomaten und Doughnuts geredet und welches der beste Platz auf der Wildwasserbahn war, wenn man nicht nass werden wollte. Obwohl nichts davon noch funktionierte.

				Cal hatte geschwiegen. Hier war es ruhig, und während der Fahrt nach Norden war ihm dieser Küstenabschnitt so gut wie menschenleer erschienen. Außerdem hatten sie mehr als genug Zeit, den Park zu verbarrikadieren, falls sich doch jemand zeigen sollte.

				Er seufzte so tief, dass die Kerzenflamme zitterte. Erst jetzt gestand er sich ein, dass der ganze Spuk nicht über Nacht verschwinden würde. Vielleicht sogar nie wieder.

				»Was ist?«, fragte Brick.

				»Nichts. Das alles ist nur so unwirklich.«

				»Ich weiß. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, dass ich hier mit Lisa war. Als sie noch normal war.«

				Eine Ewigkeit, dachte Cal. Tatsache. Wie lange war es her, dass er in der Schule Fußball gespielt hatte? Nicht einmal zehn Stunden. In zehn Stunden hatte sich das Universum komplett auf den Kopf gestellt, und alle Gewissheiten waren dahin. Das erinnerte ihn an ein Gedicht, das sie im Englischunterricht gelernt hatten, aber er bekam es nicht mehr zusammen. Irgendetwas über Zerfall. Sie saßen schweigend da und hingen ihren Gedanken nach. Die Kerze zischte wie der letzte Seufzer eines Sterbenden.

				»Deine Freundin …«, sagte Cal. »Lisa? Was … äh, ich meine, ist sie …«

				»Mach dir um die mal keine Gedanken«, sagte Brick scharf und warf ihm einen Blick zu, bei dem Cal sich entschied, lieber das Thema zu wechseln.

				»Hast du eine Ahnung, was hier los ist?«, fragte er schnell. »Ich hab jedenfalls keinen blassen Schimmer. Vielleicht liegt’s ja an den Genen.«

				»Hä?«, grunzte Brick.

				»Wie bei den Katzen. Du weißt schon, manche Katzen gehen ja sofort aufeinander los. Hunde auch. Sie kämpfen bis zum Tod.«

				Brick nickte, tief in Gedanken versunken. »So was passiert doch nicht einfach«, sagte er schließlich. »Man legt doch nicht einen Schalter um, und plötzlich hassen einen alle.«

				»Aber genauso war’s«, sagte Cal. Daisy zuckte, schniefte und drückte ihr Gesicht in die Chaiselongue. Er wartete, bis sie wieder gleichmäßig atmete, bevor er weiterredete. »Die letzten Tage über war alles irgendwie seltsam. Die Leute haben mich entweder gar nicht beachtet oder waren komisch. Erst dachte ich, dass sie mich verarschen wollen, aber …«

				Er musste den Satz nicht beenden. Brick zeichnete mit dem Finger etwas in den Staub auf dem Tisch. Der Nagel auf seinem Zeigefinger war ein Halbmond aus Dreck und Blut. Als er den Arm hob, sah Cal einen Kreis mit zwei X als Augen, wütend zusammengezogenen Augenbrauen und einem traurigen Mund. Ein Smiley, der nicht lächelte. Instinktiv wusste Cal, was Brick da zeichnete.

				»Die Wut«, murmelte Brick und betrachtete sein Werk. »Der Name passt doch, oder?«

				»Auf jeden Fall«, sagte Cal. »Aber warum bleiben wir davon verschont? Und warum passiert das alles gerade jetzt?«

				Ihre Blicke trafen sich für einen Sekundenbruchteil, dann sah Brick weg, beugte sich vor und kramte in einer Tasche, die er auf dem Weg ins Restaurant aus dem Foyer mitgenommen hatte. Er zog einen Laptop heraus und stellte ihn vorsichtig auf die Zeichnung auf dem Tisch.

				»Ich muss dir was zeigen«, sagte er und klappte den Rechner auf. Cal hörte, wie die Festplatte surrend zum Leben erwachte. Bricks Gesicht schimmerte plötzlich in einem kränklichen blassen Schein. Cals stand auf, wischte sich den Staub von den Handflächen und ging um den Tisch herum. Brick war bereits online – im Browserfenster war dieselbe Yahoo-Answers-Seite zu sehen, die Cal auch zu Hause aufgerufen hatte. Er erkannte Rick_Bs ursprüngliche Nachricht und darunter seine hastige Antwort. Brick sah zu ihm hoch. Aus diesem Winkel wirkte er fast wie ein kleiner Junge. »Wir sind nicht allein«, sagte er.

				»Ich weiß«, sagte Cal, woraufhin Brick große Augen machte. »Das ist mir auf der Autobahn aufgefallen. Da ist eine ganze Horde auf ein Auto losgegangen. Wer auch immer da drin saß, er gehörte zu uns. Ich weiß nicht, wieso ich das weiß, aber ich weiß es eben.«

				Er musste würgen, als er an die Flammen der Explosion zurückdachte. Es war, als würden sie seine eigene Haut verbrennen. Brick wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Der dreckig-schwarze Finger, der sich dem Touchpad näherte, zitterte.

				»Du warst nicht der Einzige, der geantwortet hat. Schau mal.«

				Er scrollte ganz langsam die Seite hinunter, damit Cal alle elf Antworten lesen konnte – sie klangen genau wie seine eigene. Als er die letzte Nachricht erreicht hatte, fühlte er sich, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich – oder als hätte ihm jemand hart in den Magen geschlagen. Er musste sich an Bricks Stuhllehne festhalten, damit seine wackeligen Knie nicht unter ihm nachgaben.

				»Die letzte Antwort ist vier Stunden alt«, sagte Brick und fuhr über die Zeitanzeige der untersten Nachricht. 18:05 Uhr. »Seitdem habe ich nicht mehr nachgesehen.«

				Er fuhr mit dem Mauszeiger auf den Aktualisieren-Button. Cal hätte ihn beinahe angeschrien. Er wollte das nicht sehen. Er wollte das nicht wissen.

				Brick klickte darauf. Die Seite baute sich quälend langsam neu auf. Erst das Yahoo-Logo, dann die Werbebanner, dann wieder Bricks Frage. Und dann die Antworten, eine nach der anderen, als hätte sie jemand auf den Bildschirm gekotzt.

				Achtundvierzig Einträge.

				»Mann«, sagte Cal, und jetzt musste er sich auf den Stuhl neben Brick setzen. Sein Körper fühlte sich taub an. Taub und kalt. »Die können doch nicht alle echt sein.«

				Brick scrollte wieder nach unten. Diesmal war nicht das Licht des Bildschirms schuld, dass er so leichenblass aussah. Cal sah, wie Brick mit jeder neuen Nachricht niedergeschlagener wirkte. Nach einer Ewigkeit richtete er seine geröteten, feuchten Augen auf ihn. In diesem Augenblick sahen sie sich zum ersten Mal richtig an, und trotz aller Unterschiede war es, als würde er in einen Spiegel blicken.

				»Brick?«, fragte Cal. »Was steht da?«

				»Immer das Gleiche«, flüsterte er und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Genau das Gleiche.«

				»Was sollen wir denn jetzt machen?« Brick antwortete nicht. Das Kerzenlicht ließ seine Haut wie Wachs erscheinen. Als ob er nicht echt wäre. Als ob hier gar nichts wirklich wäre. Wie könnte es auch anders sein?, beharrte Cals Verstand. So was kann einfach nicht wahr sein. »Brick, was sollen wir tun?«

				Brick sah auf. Als sich ihre Blicke diesmal trafen, wusste Cal genau, was Brick dachte.

				»Wir sagen’s ihnen«, sagte Cal. »Wir sagen ihnen, wo sie uns finden können.«

				»Das müssen wir«, pflichtete Brick ihm bei. »Ungern, aber uns bleibt wohl nichts anderes übrig. Wir haben uns ja auch nicht gegenseitig umgebracht. Oder Daisy. Wenn wir …«

				»… anders sind«, warf Cal dazwischen.

				»… anders sind, wenn wir irgendwas an uns haben, das verhindert, dass wir die Wut kriegen …«, so heißt das nun also, dachte Cal. Das ist der Begriff dafür. »… dann müssen wir uns zusammentun, so viele wie möglich. Nur so sind wir sicher, und nur so können wir rausfinden, was hier los ist.«

				»Aber du darfst ihnen nicht sagen, wo wir sind«, sagte Cal. »Nicht online. Was, wenn die anderen es rausfinden? Brick, darüber müssen wir noch mal nachdenken.«

				»Zu spät«, antwortete Brick und tippte mit dem Finger auf die rotblinkende Batterieanzeige am oberen Rand des Bildschirms. »Wir haben keinen Saft mehr, und hier gibt’s keinen Strom.«

				Cal fluchte so laut, dass Daisy erneut zusammenzuckte. Sie drehte sich herum, öffnete die Augen und sah ihn an. Als ihr träumerisches Lächeln verschwunden war, war sie auch schon wieder eingeschlafen.

				»Pass auf«, sagte Brick leise. »Ich werde ihnen nichts von Fursville schreiben. Gleich da vorne ist ein ehemaliger Gebrauchtwagenhändler. Der Parkplatz davor steht leer. Wir schicken sie da hin und holen sie dort ab. Wir können alles vorher beobachten und abhauen, wenn irgendwas verdächtig ist. Okay?«

				Cal schüttelte den Kopf.

				»Okay?«, wiederholte Cal.

				»Okay«, sagte Cal und warf die Hände in die Luft. »Okay, wie du meinst.«

				Brick war bereits beim Tippen:

				Ihr seid nicht allein. Wir sind an einem sicheren Ort, wir sind mehrere, und wir haben uns nicht angegriffen. Wir sind in einer kleinen Stadt namens Hemmingway in Norfolk, direkt am Strand nördlich von Hemsby. Auf der Küstenstraße kommt ihr irgendwann an Soapy’s Gebrauchtwagenhandel vorbei. Wartet dort auf dem Parkplatz, wir sehen jeden Mittag nach.

				Er hielt inne und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.

				»Reicht das?«, fragte er. Cal antwortete nicht. Brick las sich alles noch mal durch. Der Mauszeiger schwebte über dem Senden-Button. »Muss wohl.«

				Er klickte, und fünf Sekunden später erschien die Nachricht auf der aktualisierten Seite.

				»Du weißt schon, dass man kein Genie sein muss, um rauszufinden, dass wir uns in dem großen verlassenen Freizeitpark verstecken«, sagte Cal und ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen. »Wir hätten sie zu den Toiletten schicken sollen.«

				»Das ist zu weit weg«, sagte Brick. »Wir müssen ja jeden Tag dorthinlatschen. Und viel sicherer ist das auch nicht.«

				»Hier ist es nicht sicher«, zischte Cal. Brick klappte den Laptop zu und trommelte mit den Fingern darauf. »Wir müssen Sicherheitsvorkehrungen treffen«, fuhr Cal fort. »Den Zaun verbarrikadieren und uns einen Notfallplan ausdenken.«

				Brick wartete einen Augenblick, dann sah er auf. Er starrte Cal an, doch gleichzeitig schien es, als würde er durch ihn hindurch auf etwas viel Tieferes blicken.

				»Die Welt zerfällt«, sagte er mit tiefer Stimme. Cal schüttelte den Kopf, als das Gedicht, an das er sich nicht mehr hatte erinnern können, plötzlich aus Bricks Mund kam. »Die Mitte hält nicht mehr; und losgelassen nackte Anarchie.«

				Brick wandte sich ab. Die Flamme tanzte in seinen Augen.

				»Und losgelassen blutgetrübte Flut, das Spiel der Unschuld gottverdammt überall ertränkt.«

			

		

	
		
			
				

				Der Andere: Zweiter Teil

				Die Berge beben vor ihm,

				und die Hügel geraten ins Wanken.

				Die Welt schreit vor ihm auf,

				die Erde und all ihre Bewohner.

				Vor seinem Groll – wer kann da bestehen?

				Wer hält stand in der Glut seines Zorns?

				Sein Grimm greift um sich wie Feuer,

				und die Felsen bersten vor ihm.

				Nahum 1,5–6

			

		

	
		
			
				

				Murdoch

				Thames House, London, 23:40 Uhr

				»Jetzt sagen Sie mir doch endlich, was hier vorgeht!«

				Seit über drei Stunden wiederholte Detective Inspector Murdoch denselben Satz vor derselben verschlossenen Tür. Es war jetzt fast vierundzwanzig Stunden her, dass er, Jorgensen und seine Assistenten in ein Auto gesteckt und zum wuchtigen Hauptquartier des MI-5 an der Themse gefahren worden waren. Sie behandelten ihn wie einen Terroristen. Als ob er für diese seltsame, unaufhörlich atmende Leiche verantwortlich wäre. Sofort nach seiner Ankunft hatten sie ihn an Dioden und Sensoren angeschlossen und ihn mit einer Frage nach der anderen bombardiert, ohne auch nur eine seiner eigenen zu beantworten. Und seitdem ließen sie sie in diesem Kellerraum schmoren.

				Er hatte noch nicht mal seine Frau anrufen dürfen. Sie hatten sein Handy und das Polizeifunkgerät beschlagnahmt – und seinen Dienstausweis. Er hätte schon gestern um diese Zeit zu Hause sein müssen – sie machte sich sicherlich furchtbare Sorgen. Sein Magen krampfte sich bei der Vorstellung zusammen, sie nie mehr wiederzusehen, nie wieder seinen kleinen Jungen im Arm zu halten.

				Das ist doch lächerlich. Du bist nur erschöpft. Aber da machte er sich etwas vor. Er hatte dieses unmögliche Ding gesehen, diese lebende Leiche, die alle seine Gewissheiten zu verhöhnen schien. Die Realität stürzte in sich zusammen, und er saß dabei sozusagen in der ersten Reihe.

				»Es tut mir leid, Alan«, sagte Jorgensen zum ungefähr hundertsten Mal. Er saß an der gegenüberliegenden Wand des Raumes – nein, der Zelle – und sah aus, als wäre er um hundert Jahre gealtert. »Ich hätte dich da nicht mit reinziehen dürfen.«

				Nein, das hättest du verdammt noch mal nicht tun sollen, dachte Murdoch. »Es ist nicht deine Schuld, Sven. Du hast nur deinen Job gemacht«, sagte er.

				Der Gerichtsmediziner lächelte ihn müde an und legte den Kopf zurück in die Hände. Murdoch hämmerte so fest mit der Faust gegen die Tür, dass es schmerzte.

				»Sie haben kein Recht, uns hier festzuhalten, verdammt«, brüllte er. Man hatte ihnen Wasser und Sandwiches gebracht. Das war auch schon wieder mehrere Stunden her, doch die Wut in Murdochs Bauch vertrieb seinen Hunger. »Ich bin Polizeibeamter. Ich habe das Recht zu erfahren, was hier los ist.«

				Das Recht. Murdoch lachte bitter. Er hatte keine Rechte, nicht hier im Herzen des Geheimdienstes. Sie konnten ihn bis in alle Ewigkeit festhalten, und niemand würde Fragen stellen. Aber warum?

				Ein metallisches Klirren ertönte von außen, dann Schritte. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, die Tür schwang auf, und dahinter erschienen ein Mann und eine Frau in Krankenpflegeruniformen. Der Mann trug ein Tablett mit weiteren Sandwiches und zwei Wasserflaschen darauf. Er wollte in die Zelle treten, doch Murdoch versperrte ihm den Weg.

				»Sie können uns nicht hier festhalten«, sagte er. »Ich verlange, mit ihrem kommandierenden Offizier zu sprechen.«

				»Tut mir leid«, sagte die Frau. »Ich fürchte, die sind gerade alle beschäftigt.«

				»Sie warten hier«, fügte der Mann hinzu. Das sonst, das darauf hätte folgen sollen, sprach er nicht aus.

				Murdoch biss sich auf die Zunge und spähte über die Krankenpfleger hinweg in einen langen, fensterlosen Flur. An seinem Ende befand sich eine schwere Stahltür, die von bewaffneten Männern bewacht wurde. Dort lag der lebende Tote, das wusste Murdoch genau. Er erschauderte, wenn er daran dachte, wie nahe er ihm war. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und mehrere Personen verließen den Raum. Sie trugen verschiedene Uniformen – hochrangige Militärs, Ärzte – und den gleichen besorgten Gesichtsausdruck. Die Gruppe ging den Flur hinunter und verschwand außer Sichtweite.

				»Hören Sie«, sagte Murdoch und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich will keinen Ärger machen, ich will nur nach Hause. Meine Frau weiß nicht, wo ich bin. Können Sie mir nicht wenigstens sagen, wie lange Sie uns noch hier festhalten wollen?«

				Offensichtlich war den Pflegern die Verzweiflung in seinem abgehärmten Gesicht nicht entgangen. Sie wirkten auf einmal viel freundlicher.

				»Um ehrlich zu sein, dass wissen wir auch nicht«, sagte die Frau. »Hier … hier geht etwas sehr Schlimmes vor, heißt es. Sie halten alle fest, die damit in Kontakt gekommen sind. Haben Sie es gesehen?«

				»Ja«, sagte Murdoch und seufzte. »Und es stimmt – es ist schlimm.«

				»Hier«, sagte der Mann und drückte Murdoch das Tablett in die Hand. »Ich hoffe, es ist bald vorbei. Angeblich haben sie einen Spezialisten angefordert. Wenn wir Glück haben, finden wir bald raus, was hier los ist, und Sie können hier raus.«

				»Ein Spezialist?«, fragte Jorgensen und kam zu ihnen herüber. »Was für ein Spezialist?«

				Der Mann zuckte mit den Achseln. »Jemand, der weiß, worum es sich bei diesem Ding handelt.«

				Und was es will, fügte Murdoch in Gedanken hinzu.

				Stimmen wurden laut. Eine Gruppe Soldaten kam aus dem Flur, in dem die andere Gruppe verschwunden war. Sie gingen auf die bewachte Tür zu. Murdoch sah, dass sie einen Mann im schwarzen Talar in ihrer Mitte hatten. Die Pflegerin warf einen Blick über ihre Schulter.

				»Das ist er wohl«, sagte sie.

				»Das ist der Spezialist?«, fragte Jorgensen. Der Mann und die Frau nickten.

				»Unmöglich«, sagte Murdoch und konnte seinen Augen nicht trauen. Die Soldaten hatten die Tür erreicht. Der Mann drehte sich um. Der weiße Kragen und das schwere Kruzifix um seinen Hals waren deutlich zu erkennen. Bei diesem Spezialisten handelte es sich nicht um einen Wissenschaftler oder Arzt oder General.

				Es war ein Priester.

			

		

	
		
			
				

				Samstag

				Der böse Feind in seiner eigenen Gestalt ist weniger schrecklich, als wenn er in der Brust des Menschen rast.

				Nathaniel Hawthorne, Der junge Nachbar Brown

			

		

	
		
			
				

				Rilke

				Farlen, Lincolnshire, 00:23 Uhr

				»Das ist keine so gute Idee.«

				Rilke Bastion hatte durch jahrelange Übung gelernt, ihren Bruder zu ignorieren. Er trabte neben ihr her wie ein Hund, nicht wie ihr fünfzehnjähriger Zwillingsbruder, und sah sie mit diesen feuchten Welpenaugen in seinem traurigen kleinen Gesicht an.

				»Rilke, bitte. Mama wird stinksauer sein.«

				Ihre Mutter würde es gar nicht erst erfahren. Sie lag unter den muffigen fleckigen Laken, unter denen sie scheinbar ihr halbes Leben zubrachte. Während der anderen Hälfte saß sie in einem altmodischen hölzernen Rollstuhl vor den riesigen Fenstern in ihrem Schlafzimmer. Ihre Augen waren auf den Garten gerichtet, aber ihr Verstand dämmerte gedankenlos vor sich hin.

				»Bitte, Rilke. Ich will da nicht hin.«

				Sein Hundewinseln bohrte sich wie ein Messer in ihre Ohren und machte die Kopfschmerzen, die sie jetzt schon seit zwei Tagen plagten, unendlich schlimmer. Sie blieb stehen, drehte sich um und packte Schiller am Kragen. In sein Gesicht zu sehen war, als würde sie sich im Spiegel betrachten – und doch ganz anders. Sie sah die gleichen hohen Wangenknochen, die gleichen leuchtenden grünen Augen und die gleiche spitze Nase. Nein, es war eher wie ein Zerrspiegel, der ihr Kinn zu schwach, ihren Kiefer zu weich und ihre Augen zu wässrig erschienen ließ. Sie funkelte Schiller so lange wütend an, bis er wegschaute. Wie immer. Erst dann ließ sie ihn los.

				»Hau doch ab«, sagte sie, während er mit den Handflächen sein Poloshirt glattstrich. »Geh nach Hause.«

				Schiller schaute die Straße entlang. Die große St.-Peter-Kirche ragte wie ein Berg im Dunklen auf. Ungefähr eine Meile dahinter lag ihr Zuhause, ein baufälliges Anwesen, vergraben in den Schatten eines scheinbar grenzenlosen Grundstücks.

				»Geh ruhig«, zischte sie. »Worauf wartest du noch? Wenn du nach Hause willst, dann los. Ich finde die Party schon alleine.«

				»Mir geht’s nicht so gut«, sagte Schiller und rieb sich die linke Schläfe. Er sah ihr einen Sekundenbruchteil lang in die Augen. Nun, sie fühlte sich auch nicht so besonders. Ihr Kopf dröhnte. Sie sah ihren Bruder wütend an, bis dieser schließlich unterwürfig die Hand sinken ließ. »Okay, aber wir bleiben nicht die ganze Nacht, ja? Bitte, Rilke.«

				Braver Junge, dachte sie. Braver Hund. Sie tätschelte ihm so fest den Kopf, dass er das Gesicht verzog. Dann drehte sie sich um und marschierte weiter. Sie hatte durch eine Putzfrau namens Millie, die halbtags bei ihnen arbeitete, von der Party erfahren. Millie hatte ihr das natürlich nicht direkt erzählt – niemand vom Personal traute sich, mit Rilke zu reden. Sie hatte ein Gespräch zwischen Millie und ihrer Freundin belauscht, als die beiden gerade die Bibliothek abstaubten. Ein illegaler Rave, hatte sie behauptet, und beide hatten beim Wort ›illegal‹ gekichert. Das wird cool, Musik und so, komm mit, direkt vor der Stadt, du kennst doch die alte Logan-Farm an der Küste.

				»Nicht die ganze Nacht, ja?«, flüsterte Schiller in ihrem Rücken. »Bitte?«

				»Doch, die ganze Nacht, kleiner Bruder.« Sie nannte ihn immer so, obwohl er technisch gesehen ein paar Minuten älter als sie war. »Bis die Vögel singen.«

				Farlen war keine große Stadt. Manche hätten es eher als ein Dorf mit Größenwahn bezeichnet. Es war vor Jahrhunderten um ihr Anwesen herum gewachsen. Damals war die Familie Bastion noch wohlhabend und einflussreich gewesen. Doch in den letzten Generationen war das Haus unter seinem eigenen Gewicht zusammengebrochen – Ratten nagten an seinem Fundament, Taubenkacke fraß sich durch die Deckenbalken. Es war, als ob die ganze Stadt unter diesem Fluch litt.

				Zum Teufel damit, dachte Rilke, als sie das Ende der Hauptstraße mit ihren aufgegebenen Ladengeschäften erreichten. Hier endete auch die Straßenbeleuchtung, und dahinter tat sich eine unergründliche Schwärze auf – wie das Ende der Welt. Die Sterne schienen, auch der Mond, doch ihr silbernes Licht war nur schwach.

				Plötzlich hatte sie ein seltsames Gefühl im Magen. Sie ging langsamer, winkelte den Arm an und spürte, wie Schiller den seinen hindurchschob. Er klammerte sich fest an sie und verströmte seine Dankbarkeit in großen goldenen Wellen.

				»Ich liebe dich, kleiner Bruder«, sagte sie. »Ich lass nicht zu, dass dir was passiert.«

				»Ich weiß«, flüsterte er, als sie in die Finsternis traten. Rilke zog die Taschenlampe aus der Jacke und schaltete sie ein. Der Lichtkegel teilte die Nacht wie Moses das Rote Meer. Sie zog Schiller noch enger an sich und ging so schnell, dass sie ihn förmlich mitzerren musste.

				»Mach schon«, sagte sie. »Es ist nicht mehr weit.«

				Die Musik erreichte sie zur selben Zeit wie der Geruch des Ozeans.

				Sie hasste diesen Gestank. Es hieß ja, dass man in Großbritannien nirgendwo mehr als siebzig Meilen von der Küste entfernt war. Und jedes Jahr kroch das Meer etwas näher, spülte den Strand und die Klippen fort, fraß das Land Meter für Meter. Nicht nur seine schiere Größe machte ihr Angst – es reichte von hier bis zum nächsten Kontinent –, sondern auch seine unbegreifliche Tiefe. Das Meer war so groß, und wenn es eines Tages anschwoll, seine dunklen Gedärme über das Land ergoss, konnte es einfach so die ganze Welt verschlingen. Eine erschreckende Vorstellung – aber eigentlich gar nicht so schlecht. In dieser Welt gab es nicht viel, was Rilke zum Lachen brachte.

				Sie atmete durch den Mund und konzentrierte sich auf den Lichtschein vor ihnen. Scheinwerfer strahlten aus einem etwa eine halbe Meile entfernten Stoppelfeld, warfen das Licht auf die Sterne und das große grinsende Mondgesicht zurück. Die Musik war nur ein rhythmisches Pulsieren in ihren Füßen, als wäre der Erdboden zum Leben erwacht. In Wahrheit hasste sie solche Partys, hasste die Menschen dort, die entweder high oder völlig besoffen waren. Alles Idioten. Die meisten Menschen waren Idioten. Aber immer noch besser als eine weitere langweilige Nacht zu Hause. Rilke brauchte sowieso nicht viel Schlaf.

				Sie richtete den Lichtkegel auf eine schmale, grasbewachsene Anhöhe, dann kletterte sie hinauf. Schiller hing an ihrem Arm wie eine Klette. Auf dem unebenen Boden kamen sie nur mühsam voran. Die Erde war ziemlich hart, und sie marschierten in einer Ackerfurche, um nicht zu stolpern. Je näher sie kamen, desto mächtiger wurde der Herzschlag der Musik. Er knallte in ihren Ohren, strich über ihre Haut und hallte als Echo in ihrem Kopf wider – dum-dum … dum-dum … dum-dum –, als ob irgendetwas in ihrem Schädel eingesperrt wäre und sich zu befreien versuchte.

				Sie hatten das Feld zur Hälfte überquert, da blieb Schiller stehen und rammte seine Füße wie einen Anker in den Boden. Sie drehte sich um und leuchtete ihm ins Gesicht.

				»Ich will da nicht hin«, jammerte er und kniff die Augen zusammen. »Ich hab Angst.«

				»Schill, du bist so ein Baby«, antwortete sie und zerrte ihn mit sich. Er wehrte sich nach Kräften.

				»Da wird was Schlimmes passieren«, sagte er.

				»So ein Quatsch.« Doch noch während sie die Worte aussprach, spürte sie, wie etwas tief in ihr schrie: Er hat recht er hat recht er hat recht – ein stummer Adrenalinschub. Sie waren jetzt nahe genug, um die Autos und Kleinbusse zu erkennen, die die Party wie eine Planwagenburg umgaben. Und dahinter die zuckende Fleischmasse, die im Takt des markerschütternden Herzschlags zu atmen schien.

				Rilke schluckte. Ihr war plötzlich sehr kalt. Beinahe hätte sie sich auf der Stelle umgedreht und wäre über das Feld nach Hause zurückgelaufen. Wieder war es ihre Sturheit, die diesen instinktiven Warnschrei unterdrückte. Bei den Bastions waren immer die Frauen die Stärkeren. Sie sagten, wo es langging.

				Sie klemmte Schillers Arm fest zwischen ihren eigenen und zog ihn über das Feld. Eine Leine wäre nicht schlecht, dachte sie. Sie gingen etwa eine Minute lang weiter, dann waren einzelne Gestalten in der Menge auszumachen, Teenager und Zwanzigjährige, die alle Leuchtstäbe am Körper trugen. Die meisten hatten sich innerhalb des Autokreises versammelt, aber ein paar lungerten im Schatten der Fahrzeuge herum, redeten, küssten sich oder waren ganz in ihrem persönlichen drogenvernebelten Tanz versunken. Hier war nichts, wovor man Angst haben musste. Sie wollte sowieso nur eine Stunde oder so bleiben, um das auch mal gesehen zu haben. Dann konnten sie ja nach Hause gehen. Sie würde so tun, als würde sie wegen Schiller zurückgehen. So war er ihr einen Gefallen schuldig.

				Er wehrte sich wieder. Ohne langsamer zu werden, sah sich Rilke um. Er sagte irgendetwas, das sie durch den ohrenbetäubenden Bass, der direkt aus der Erde aufzusteigen schien, nicht verstehen konnte. Sie formte das Wort Was? mit den Lippen, zuckte mit den Schultern und wartete darauf, dass er erneut anfing zu jammern. Tat er aber nicht.

				Er beugte sich vor. »Mein Kopf«, schrie er. »Mein Kopf tut nicht mehr weh.«

				Sie wollte gerade antworten, als sie bemerkte, dass auch ihre eigenen Kopfschmerzen wie weggeblasen waren. Sie legte eine Hand auf Schillers Wange und streichelte seine Schläfe mit dem Daumen.

				»Siehst du, kleiner Bruder«, sagte sie lächelnd. »Was hab ich dir gesagt? Alles okay.«

				Obwohl er sie über den Lärm hinweg nicht verstanden hatte, lächelte er zurück. Das Scheinwerferlicht brachte seine Augen zum Strahlen.

				Was nicht lange andauerte.

				Sie musste sich gar nicht umdrehen, um zu wissen, was er da anstarrte. Als würde sie es mit ihren eigenen Augen sehen – einen Mann und ein Mädchen im Teenageralter, die auf sie zurannten. Und noch etwas anderes, etwas Verfaultes, dann ein Mädchen und zwei Jungs, die in einem alten Restaurant schliefen, jemand, der durch einen Wald lief, jemand, der in einem Auto fuhr, dann weitere Bilder, ein Dutzend, zwei Dutzend. Die Bilder waren so klar, dass ihr schwindlig wurde. Als hätte man sie aus ihrem Körper gerissen und auf eine blitzschnelle Umlaufbahn befördert.

				Schiller rief ihren Namen. Sie wirbelte herum. Der Mann und das Mädchen rannten auf sie zu – schnell – und grunzten dabei wie Schweine. Die anderen, die vor den Autos herumgelungert hatten, schlossen sich ihnen an.

				Sie hatten alle den gleichen Gesichtsausdruck, der im Gegenlicht nur schwer zu erkennen, aber unmissverständlich war. Sie waren wütend. Diese Leute wollten sie umbringen, begriff Rilke mit absoluter, unzweifelhafter Gewissheit. Sie wollten sie zu Tode trampeln, sie zerquetschen.

				Sie gab Schiller einen Stoß. »Lauf!«, rief sie.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 00:34 Uhr

				Wie ein Schwimmer, der zu tief getaucht ist, durchbrach er die Oberfläche eines Ozeans aus Finsternis. Er erwartete, Wärme und Tageslicht auf seinem Gesicht zu spüren, fand sich jedoch in einer endlosen, kalten Nacht wieder. Er versuchte zu atmen, wusste nicht mehr, wie er das anstellen sollte. Seine Lungen brannten.

				Der Neue, Cal, war direkt neben ihm und leuchtete so seltsam wie eine Tiefseequalle. Der Junge zappelte in einem Strom der Finsternis. Seine Augen traten aus den Höhlen. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch an Land. Und dahinter trieb eine kleine Gestalt, die nur Daisy sein konnte. Ihre dünnen Ärmchen ruderten durch das Wasser, als sie verzweifelt versuchte, die Oberfläche zu erreichen.

				Er streckte den Arm aus. Auch seine eigene Haut leuchtete schwach, als wäre sie radioaktiv. Brick bekam Cal zu fassen, der wiederum Daisy packte, und zu dritt strampelten sie der Oberfläche entgegen.

				Brick wachte auf. Seine Schreie gingen in ein Husten über, als hätte er die Finsternis in seine Lunge gesogen. Er stand so rasch auf, dass der Stuhl umfiel. Es war stockdunkel, aber immerhin spürte er den Boden unter seinen Füßen und die schmerzende Wange, mit der er auf dem Laptop gelegen hatte. Und irgendetwas klingelte in seinen Ohren, eine allumfassende Stille, wie das Gegenteil von Kirchenglocken, die eine klaffende Leere in seinem Kopf hinterließ.

				Daisy schrie vor Angst auf. Brick kniff die Augen zusammen – obwohl es völlig dunkel war – und rief sich in Erinnerung, wo sie gelegen hatte.

				»Keine Angst«, rief er und tastete sich auf der Suche nach den Streichhölzern am Tisch entlang. »Keine Angst, wir sind ja hier.«

				Sie weinte noch lauter. Er hörte, wie sie mit einem dumpfen Krachen von der Chaiselongue fiel.

				»Bleib ruhig, Daisy. Nicht bewegen, sonst tust du dir noch weh.«

				Er entdeckte die bis auf einen Stummel heruntergebrannte Kerze und daneben die Streichholzschachtel. Er nahm eines heraus und zündete es an. Die kleine Flamme tauchte das weitläufige Restaurant in schwaches Licht. Daisy stand mit ausgestreckten Armen neben dem Sofa. Ihr Schluchzen verstummte, als sie das brennende Streichholz bemerkte.

				»Hier«, sagte eine weitere Stimme. Brick drehte sich um und sah, wie Cal durch den Raum auf ihn zukam. Er hatte eine Kerze in der Hand. Brick zündete sie an und stellte sie auf den Tisch. Daisy lief auf Cal zu und drückte sich fest an ihn. Sie war immer noch schlaftrunken. »Alles klar?«, fragte Cal. »Schlecht geträumt?«

				»Wir sind alle ertrunken«, murmelte sie in sein T-Shirt. »Du und der andere Junge auch.«

				»Brick«, erinnerte sie Brick. Cal sah ihn an, und als sich ihre Blicke trafen, begriff Brick, dass der andere genau denselben Albtraum gehabt hatte – und nicht nur das. Hätte er ihnen im Traum zugewinkt, hätten sie es gesehen. Das Klingeln in seinem Kopf wurde lauter und doch unendlich leiser. Er knirschte mit dem Kiefer, um die Ohren freizubekommen. Erst nach ein paar Sekunden fiel ihm auf, dass Cal dasselbe tat.

				»Hörst du das auch?«, fragte er.

				»Glocken.«

				Daisy löste sich von ihm und steckte sich einen Finger ins Ohr.

				»Sie sind so laut«, sagte sie. »Nein, nicht laut. Ich kann sie gar nicht hören. Das gefällt mir nicht.«

				»Das kenne ich«, sagte Cal, während er sanft über Daisys zerzaustes Haar strich. »Mein Kopf war … keine Ahnung, voller Lärm und gleichzeitig völlig leer. Das hat mich zu Daisy geführt.«

				Plötzlich wusste Brick, was er da hörte. Sie alle begriffen es gleichzeitig, ein Moment der Erkenntnis, der so schnell vorbei war wie ein Kerzenflackern, das sich in ihren Augen spiegelte.

				»Das sind welche von uns«, sagte Brick.

				Cal nickte. »Und sie brauchen unsere Hilfe.«

			

		

	
		
			
				

				Rilke

				Farlen, 00:37 Uhr

				Der erste Mann aus der Menge hatte sie fast erreicht. Rilke beugte sich vor und tastete auf dem Acker herum, bis sich ihre Hand um einen apfelsinengroßen Stein schloss. Sie wartete, bis er nahe genug war – seine tierische Fratze war wie ein großes Loch voller Zähne, das sein Gesicht in zwei Hälften zu teilen schien –, dann warf sie den Stein mit aller Kraft auf ihn.

				Als er gegen seine Nase prallte, klang es wie eine Milchflasche, die auf einem Steinboden zerbrach. Der Mann ging zu Boden. Rilke suchte nach dem nächsten Wurfgeschoss, aber es war zu spät. Das Teenagermädchen krachte in sie hinein. Beide landeten auf dem Acker, Maisstoppeln bohrten sich in ihre Arme und Beine. Das Mädchen rammte ihr den Ellbogen in den Magen, sodass ihr die Luft aus der Lunge gedrückt wurde. Bis Rilke herausgefunden hatte, wo oben und unten war, saß das Mädchen schon rittlings auf ihr, bohrte die Knie in ihre Rippen und kratzte mit den Fingernägeln über ihre Wangen.

				Rilke kreischte. Das gurgelnde Geräusch, das zwischen ihren Lippen hervordrang, war seltsamerweise noch erschreckender als der plötzliche Angriff. Sie spürte keine Schmerzen, hörte nur das Rauschen ihres Blutes. Rilke schlug dem Mädchen gegen den Kopf, dann packte sie eine Handvoll Erde, rieb sie ihrer Angreiferin in die Augen und trieb sie zurück.

				Wieder ein Heulen. Rilke sah auf. Ein Mann mit Dreadlocks holte gerade mit der Faust aus. Sie rollte sich herum, das Mädchen fiel von ihr herunter und gegen den Fuß des Mannes. Dieser verlor das Gleichgewicht und kippte um. Sie rappelte sich hoch. Immer mehr Leute rannten auf sie zu, zehn, zwanzig.

				»Schiller!«, rief sie und duckte sich unter dem Schlag eines Mädchens weg. Rilke trat gegen ihr Knie. Die Knochen knackten wie ein Pistolenschuss. Wo war er nur? Sie konnte nur die ständig vorwärtsdrängende Meute sehen. Wenn sie ihn nicht schleunigst fand, waren sie beide tot.

				Da, in etwa fünfzehn Metern Entfernung, war ein schattenhaftes Knäuel mit zu vielen Armen und Beinen. Das musste er sein.

				Rilke rannte los. Sie rutschte auf dem lockeren Erdboden aus und wäre beinahe hingefallen. Das Zittern, das sie unter ihren Füßen spürte, hatte nichts mehr mit der Musik zu tun. Sie drehte sich nicht um – das wäre ihr sicherer Tod gewesen. Jetzt kam es nur noch darauf an, Schiller rechtzeitig zu erreichen.

				Sie hörte bereits seine schwachen Rufe. Er lag auf dem Boden. Ein Mann saß auf seinem Bauch und versuchte, ihn zu erwürgen. Er trug neonfarbene, fluoreszierende Fingerhandschuhe. Schillers Augen hatten die Größe hart gekochter Eier. Es sah aus, als würden sie gleich aus den Höhlen fallen. Mit den Händen schlug er kraftlos auf seinen Angreifer ein.

				»RUNTER DA!«, schrie Rilke. Sie war nur noch wenige Meter entfernt, ballte die Faust und hob sie, um diesem Penner damit den Schädel einzuschlagen.

				Jemand stellte ihr ein Bein. Sie ging mit so viel Schwung zu Boden, dass sie fast einen Purzelbaum geschlagen hätte. Ein erdrückendes Gewicht landete auf ihrem Rücken. Dieses Mal spürte sie die Schmerzen sehr wohl, eine weiß glühende Welle fuhr ihr Rückgrat hinauf. Eine Faust prallte gegen ihren Hinterkopf und rammte ihr Gesicht in den Dreck. Dann eine weitere, wie ein Vorschlaghammer. Sie versuchte zu atmen, schmeckte jedoch nur Schmutz und Würmerdreck in ihrem Mund. Irgendjemand hatte ihre rechte Hand gepackt und bog sie nach hinten.

				Sie würde sterben. Sie würden sie hier auf diesem Acker töten, kaum eine Meile von ihrem Zuhause entfernt. Sie würden sie hier begraben, und niemand würde sie jemals finden. Das war unmöglich, völlig verrückt. Das konnte nicht wirklich passieren.

				Und Schiller werden sie auch umbringen. Seine Schreie werden das Letzte sein, was du hörst. Und das war nicht unmöglich. Das war nicht verrückt. Das war nur zu real. Sie würden ihren Bruder töten und in den Boden stampfen.

				Nein. Das konnte sie nicht zulassen. Nicht ihn.

				Rilke riss den Kopf so heftig nach oben, dass sie schon befürchtete, sich dabei das Genick zu brechen. Sie griff mit der linken Hand nach hinten, packte eine Handvoll Haut und Fleisch und drückte zu. Wieder grunzte jemand, doch diesmal vor Schmerz. Der Druck auf ihren Rücken ließ nach – jedenfalls so weit, dass sie vorwärtsrobben konnte. Schiller war fast in Reichweite. Vier oder fünf prügelten auf ihn ein, ganz unterschiedliche Menschen, und trotzdem hatten sie die gleiche hassverzerrte Miene. Ihre Hände und Füße hoben sich und sausten herab, auf und nieder wie die Kolben einer grässlichen Maschine. Doch Schiller lebte noch. Sie sah ihn durch die Lücken in der Menge. Er streckte eine Hand nach ihr aus.

				Wenn sie ihn nur erreichen könnte, um … um was? Um Händchen haltend zu sterben? Nein, da war noch mehr. Etwas anderes.

				Schwere Knöchel bohrten sich in ihr Bein, eine Faust in ihre Schulter. Sie kroch mit aller Kraft weiter. Jetzt war sie ganz nahe. Nur noch wenige Zentimeter trennten sie von Schiller, und doch war es ein unüberwindlicher Abgrund.

				»Schill«, keuchte sie durch ihr Blut. Er hörte sie und sah sie mit geröteten, ungläubigen Augen an. Sie streckte die Hand nach ihm aus, fünf Zentimeter, dann vier, drei, zwei.

				Als sich ihre Fingerspitzen berührten, explodierte die Welt in dunklem, kaltem Feuer.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Fursville, 00:44 Uhr.

				»Hat’s funktioniert?«, fragte Cal.

				»Hat was funktioniert?«, sagte Brick. »Hier rumzustehen und sich an den Händen zu halten wie ein paar Bekloppte?«

				Denn genau das taten sie. Sie hatten sich im flackernden Licht im Kreis aufgestellt. Daisy wusste auch nicht so genau, wieso. Sie hatten es einfach getan, aus Instinkt, so wie man zusammenzuckt, wenn jemand nach einem schlägt oder Schutz sucht, wenn ein Gewitter aufzieht.

				»Es hat funktioniert«, sagte Daisy und löste ihre Finger aus Bricks großer, verschwitzter Hand. Brick ließ auch Cal los, und beide wischten sich die Hände an ihrer Kleidung ab, als hätten sie sich vergiftet. Cal hielt ihre noch einen Augenblick fest und drückte sie leicht.

				»Woher willst du das wissen?«, fragte er.

				»Weiß ich eben«, sagte sie wahrheitsgemäß. Sie hatte es in ihrem Kopf gesehen, in einem dieser kleinen Eiswürfel. Na ja, sehen war vielleicht der falsche Ausdruck. Sie hatte eigentlich gar nichts gesehen, nur gespürt. Und was hatte sie gespürt? Zwei Menschen, vielleicht auch nur einen, sie waren sich so ähnlich, dass sie es nicht mit Sicherheit sagen konnte. Sie hatten Angst gehabt. Und Schmerzen. Sie waren kurz vor dem Tod gewesen.

				Und dann?

				Da war Daisy ratlos. Irgendwie hatten sie – Daisy, Cal und Brick – ihnen geholfen. Sie hatten etwas getan. Sie spürte die Person – oder die Personen – immer noch. Zwillinge, begriff sie und holte tief Luft. Irgendetwas war anders an ihnen, aber sie wusste nicht genau was.

				Sie waren auf dem Weg hierher, so viel war sicher. Daisy runzelte die Stirn, versuchte sich zu erinnern, was sie in diesem durchsichtigen, klirrenden Film gesehen hatte, der in ihrem Kopf abgelaufen war. Etwas machte ihr Angst. Irgendetwas brannte, sie konnte es nicht genau erkennen.

				»Und jetzt?«, fragte Brick. »Sollen wir Räucherstäbchen anzünden und ›Kumbaya‹ singen?«

				Daisy antwortete nicht. Sie starrte das Feuer in ihrem Kopf an, versuchte herauszufinden, was hier falsch lief, warum sie solche Angst hatte.

			

		

	
		
			
				

				Rilke

				Farlen, 00:45 Uhr

				Ihr erster Gedanke: Ich bin tot.

				Der zweite Gedanke war, dass das gar nicht möglich war, weil sie ja noch denken konnte. Dann dämmerte ihr, dass sie noch lebte, weil sie Schmerzen hatte.

				Sie öffnete die Augen. Ihre Lider klebten zusammen, als hätte sie eine Woche lang geschlafen. Die Sterne bewegten sich, kreisten über die unendliche schwarze Leinwand des Nachthimmels. Ihre Ohren dröhnten. Jede Faser ihres Körpers pulsierte schmerzhaft. Rauch stieg ihr in die Nase. Er füllte ihren Kopf und hüllte ihre Gedanken und Erinnerungen in dichten Nebel.

				Warum war sie hier?

				Schiller, flüsterte ihr Verstand, und sofort erwachte sie aus ihrem Dämmerzustand. Sie setzte sich auf. Ohne Vorwarnung schoss ein Strahl milchweißer Kotze aus ihrem Mund. Sie hielt sich mit einer Hand den Bauch und wischte mit der anderen den Speichel von ihren Lippen. Die Sterne fielen vom Himmel, landeten hell funkelnd auf ihrem Gesicht und auf dem Acker. Sie streckte die Hand aus und fing einen auf. Er glühte noch einmal auf und erstarb. Wir haben die Sterne vom Himmel geholt, dachte sie. Unsere Finger haben sich berührt, und die Sterne sind vom Himmel gefallen.

				Aber das waren keine Sterne. Wie auch? Es waren Funken, wie sie von einem Lagerfeuer aufstiegen. Sie waren überall, tanzten aufgrund ihrer eigenen Hitze durch die Luft. Hinter ihnen nahm die Welt langsam wieder Gestalt an. Schiller lag neben ihr. Sein Gesicht war ein Mosaik aus blauen Flecken. Blut quoll aus seiner Nase und seinem Mund. Und doch lebte er noch. Als sie ihn ansah, fiel ihr wieder alles ein. Rilke rappelte sich auf und machte sich für den nächsten Angriff bereit.

				Niemand war zu sehen.

				Es war nicht nur niemand zu sehen – sie wusste noch nicht einmal, wo sie waren. Auf einem Acker. Einem anderen Acker. Auf diesem Acker wuchs etwas – ein dicker Blätterteppich glänzte silbern im Mondlicht. Am Horizont war ein Lichtschein, und sie brauchte eine Minute, bis sie begriff, dass das die Party war. Die weit entfernte Menge tanzte, als wäre nichts geschehen. Sie sah wieder ihren Bruder an und versuchte verzweifelt, sich einen Reim auf die ganze Sache zu machen.

				»Schill?«, fragte sie. »Alles klar?«

				Er antwortete nicht. Hatte er sie überhaupt gehört? Rilke ging neben ihm in die Hocke und legte zwei Finger auf seinen Hals. Sie spürte einen schwachen, aber regelmäßigen Puls. Er war so kalt, eiskalt. Es war, als würde man ein Glas mit Eiswasser berühren. Rilke musste die Hand wegnehmen, bevor die Kälte sie betäubte.

				»Schiller«, sagte sie und schüttelte ihren tauben Arm. »Sag was. Bitte.«

				Er hatte einen Schock. Das war es. Er hatte ziemlich viel einstecken müssen. Sie beide. Wie waren sie von dort nach hier gekommen, wo sie doch gerade noch von ein paar durchgeknallten Fremden in Grund und Boden getrampelt worden waren? Ich habe gekämpft, flüsterte ihr Gehirn, das langsam eine Logik im Chaos erkannte. Sie sah ihre Hände an. Sie waren rosa, als hätte sie Rote Bete geschnitten. Ich habe gekämpft, dann sind wir losgerannt, und das war alles so schrecklich, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann. So war es, nicht wahr? Sie wünschte, sie hätte eine Uhr oder ein Handy. Um zu nachzusehen, wie spät es war.

				Und um einen Krankenwagen zu rufen, oder nicht?

				Nein. Das kam gar nicht infrage. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass das die falsche Entscheidung war. Ein Bild tauchte in ihrem Kopf auf, eine Erinnerung, die nicht die ihre war – ein Sanitäter in einem grünen Overall mit einem Pferdegesicht, der auf sie losging, sie aus einem Fenster stieß.

				Sie hörte einen Schrei, der aus der Richtung der Party kam, konnte aber nichts verstehen. Sie klopfte ihre Taschen ab, suchte vergebens nach der Taschenlampe. Nicht so schlimm. Vielleicht hätte das Licht sie ja angelockt. Dann würden sie wieder mit stampfenden Schritten, geballten Fäusten und dieser unglaublichen Wut auf ihren Gesichtern durch die Dunkelheit stürmen.

				Die Wut.

				»Wir müssen weg«, sagte sie, packte Schiller am Arm und legte ihn sich über die Schulter. Sie spannte die Muskeln an und drückte die Beine durch. Sein Körper war schlaff wie der einer Puppe. »Schiller«, rief sie. Sein Name hallte durch die Nacht. »Reiß dich zusammen. Wir müssen von hier verschwinden.«

				Sein Kopf rollte gegen ihre Brust, schaukelte hin und her wie ein Wackeldackel auf der Hutablage eines Autos. Sie sah sich über die Schulter hinweg nach der Party um und versuchte, sich zu orientieren. Wenn sie wirklich da waren, wo sie dachte, lag die Straße, die in die Stadt zurückführte, zu ihrer Linken. Aber sie war in einer ganz anderen Richtung unterwegs.

				»Fursville«, flüsterte sie. Ein lächerliches, sinnloses Wort, und doch konnte sie an nichts anderes denken. Kurz sah sie eine baufällige Achterbahn vor sich, ein verlassenes Restaurant. Dort musste sie hin. Und irgendwie wusste sie auch, wie sie dorthin kamen, als würde ihr eine unbekannte Macht den Weg weisen, sie dorthin zerren.

				Du bist völlig irre, dachte sie. Du musst sofort ins Krankenhaus. Schiller braucht Hilfe. Sonst stirbt er.

				Aber sie war nicht irre. Das war etwas anderes. Der Funkenregen hatte nachgelassen, nur noch vereinzelte Lichtpunkte fielen wie Glühwürmchen durch die Nacht. Sie öffnete die freie Hand und fing eines auf, ein Stück verkohltes rosa Leder, das auf ihrer Handfläche aufflammte und verlosch. Ein weiterer Fetzen folgte, diesmal in fluoreszierendem Orange. Wie die Handschuhe des Mannes, diese fingerlosen Handschuhe um Schillers Hals. Nach ein paar Sekunden wurde das Stoffstück wieder aufgewirbelt und verschwand in der Nacht.

				Ja, das hier war etwas ganz anderes.

				Sie hob Schiller hoch und ging los. Schritt für Schritt schleppte sie den leblosen Körper mit sich. Er war unglaublich kalt. Als würde sie durch einen Schneesturm stapfen. Gegen diese Krankheit halfen keine Verbände und keine Antibiotika. Schiller musste nicht ins Krankenhaus, er musste zu dem Ort in ihrem Kopf, diesem verlassenen Vergnügungspark namens Fursville.

				Oder?

				Sie schob alle Zweifel beiseite und vertraute ganz auf ihren Instinkt, und ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie richtig lag. Das Meer und der kleine Bootsanlegeplatz des Nachbardorfes waren ganz in der Nähe. Sie wusste, wie man die Motoren der alten Schlauchboote kurzschloss. Es war eine sternklare, windstille Nacht, sie konnten vor Sonnenaufgang dort sein – wo dort auch immer war. Rilke musste nur auf das Gefühl in ihrem Kopf hören. Es würde ihr wie ein Leuchtturm den Weg weisen.

				Sie zitterte. Ihre Zähne klapperten so laut, dass sie schon Angst hatte, die Raver würden sie hören. Rilke stolperte durch den Schmutz und die Asche auf das Meer zu. Nach Fursville – dort würde es Antworten geben.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 5:59 Uhr

				Er erwachte ohne Albträume und mit einem leichten Muskelkater. Brick setzte sich auf, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und gähnte so laut, dass sein Kiefer knackte. Lichtstrahlen fielen durch die Lücken zwischen den Brettern vor den Fenstern auf Staubflocken und Daisy, die auf dem Sofa lag. Cal hatte sich auf dem Boden davor zusammengerollt. Beide schliefen noch tief und fest.

				Was war letzte Nacht passiert? Sie hatten etwas – oder jemanden – gespürt. Dann war Daisy auf den Einfall gekommen, ihnen eine Botschaft zu schicken, ein geistiges Bild von Fursville. Letzte Nacht hatte das wie eine gute Idee geklungen. Dummerweise kehrten mit dem Tageslicht auch die Realität und der gesunde Menschenverstand zurück. Als Brick daran dachte, wie sie gestern Hand in Hand mitten im Restaurant gestanden und übersinnlichen Blödsinn durch Zeit und Raum geschickt hatten, wurde er puterrot.

				Er ging auf die Tür zu und passte dabei auf, dass er nicht gegen einen Tisch oder Stuhl stieß. Sobald er den Flur erreicht hatte, rannte er los, an den vergilbten Speisekarten und Postern mit Sonderangeboten vorbei – Schellfisch oder Kabeljau für nur 30 Pennys Aufschlag! – und die Treppe ins Foyer hinunter. Hier war das Licht so hell, dass seine Augen brannten, und er war fast froh, als er den kleinen Korridor betrat, der zum Notausgang führte.

				Bis er die Kellertreppe erreicht hatte.

				Er blieb stehen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Wenn Lisa noch lebte – natürlich lebt sie noch, es ist gerade mal einen Tag her, und sie hat was zu essen und Wasser, und denk bloß nicht an ihre Verletzungen, bloß nicht –, dann konnte er nicht viel weiter gehen, ohne dass sie wieder austickte. Ohne dass sie die Wut bekam.

				Er räusperte sich und rief ihren Namen. Aus seiner Kehle drang nur ein Seufzen, was Brick trotzdem viel zu laut vorkam, sie aber wahrscheinlich gar nicht hören konnte. Er sah sich nach links und rechts um und mochte sich gar nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn sie ausgebrochen war und nun durch das Gebäude streifte. Schon sah er ihre Hände vor sich, wie sie sich aus den Schatten nach ihm ausstreckten, wie ihre rissigen Fingernägel sein Gesicht zerkratzten.

				In der ölig schwarzen Dunkelheit am Fuße der Kellertreppe bewegte sich etwas. Er hörte ein schleifendes Poltern.

				»Brick?« Bei ihrer schwachen Stimme wäre er fast in die Knie gegangen. Seine Augen brannten wieder, und Tränen strömten seine Wangen hinunter, bevor ihm überhaupt bewusst wurde, dass er weinte – Gott sei Dank, Gott sei Dank, sie lebt, ihr geht’s gut –, und er musste sich mit der Hand an der Wand abstützen. Vielleicht würde diese Berührung ja bis in den Keller hinunterwandern und ihre Wangen wärmen können. »Bitte lass mich raus«, sagte sie. Es klang, als hätte sie den Mund voller Bonbons, aber ihre Stimme war kräftiger als gestern. »Brick? Es ist noch nicht zu spät.«

				»Schon gut, Lisa«, rief er zurück. »Wir sind jetzt zu dritt, uns wird schon was einfallen, okay?«

				»Brick, bitte lass mich raus. Dann können wir ja drüber reden. Ich bin … nicht wütend auf dich.«

				»Ich weiß«, sagte er. »Das weiß ich. Du verstehst das alles nicht. Ich auch nicht, aber …«

				Aber was? Aber er würde schon wieder alles in Ordnung bringen? Bist du jetzt ein verdammter Wissenschaftler oder wie? Du bist nämlich eine richtige Intelligenzbestie, da brauchst du dich nur ein bisschen anzustrengen und mal in Ruhe drüber nachzudenken, dann wird dir schon was einfallen, oder? Na klar. Er schlug sich mit der Handfläche auf die Stirn, um die Stimme zu verscheuchen.

				»Ich versuch’s ja«, antwortete er. »Ich werde dir helfen, Lisa. Ich …«

				Ich liebe dich. Die Worte waren in seinem Kopf, aber seine Lippen konnten sie nicht formen.

				»Ich mach wieder alles so wie früher«, sagte er. Die unausgesprochenen Worte brannten wie Feuer in seiner Kehle. »Ich schwör’s. Halt durch, vergiss das Wasser nicht. Ich bin gleich zurück, ich lass dich nicht im Stich.«

				Er hörte ein weiteres Rumpeln, ein lautes Krachen, und im ersten Moment dachte er, Lisa hätte sich wieder gegen die Tür geworfen. Er trat einen Schritt zurück, versuchte, aus ihrem Radar zu treten – oder was es auch immer war, das die Wut auslöste. Dann hörte er es wieder – ein Klopfen, wie Fäuste auf Holz – und begriff, dass es nicht aus dem Keller kam.

				Sondern von draußen.

				Die Polizei ist hier. Jetzt bist du fällig.

				Er rannte den Flur hinunter, duckte sich unter der Kette am Notausgang hindurch. Sein Körper war völlig angespannt, bereit, beim ersten Aufleuchten eines Blaulichts sofort loszurennen. Er war schnell, er konnte ihnen entwischen. Ach ja? Den Hunden auch? Oder einem Hubschrauber? Doch er hörte keine Sirenen, keine über das Megafon geplärrten Forderungen, kein Rattern der Rotorblätter. Nur dieses rasselnde Klopfen.

				Brick schluckte. Wieder war sein Kopf von dieser seltsam gedämpften Taubheit erfüllt, genau wie gestern Nacht – diese komische laute Stille. Und plötzlich war alle Furcht verschwunden. Das da draußen war nicht die Polizei. Er rannte den überwucherten Pfad entlang, vorbei am Minigolfplatz mit dem großen einäugigen Eichhörnchen und direkt auf die dem Meer zugewandte Seite des Freizeitparks zu. Als er die Vorratsschuppen hinter dem Pavillon erreicht hatte, hörte er eine Stimme. Das Meeresrauschen übertönte die Worte, aber es war ganz sicher ein Mädchen.

				»Hallo?«, rief er. Vielleicht sollte er die anderen wecken. Oder den Revolver holen – nur für den Fall. Trotz dieser Bedenken glaubte er nicht wirklich, dass er in Gefahr war. Er ging an dem drei Meter hohen Zaun vorbei, an dem die alten Reklameschilder und Anschlagtafeln lehnten. Das Schild mit dem »Hau den Lukas«-Bild darauf klapperte, als ob jemand daran rütteln würde. Als er daneben stehen blieb, konnte er die Stimme ganz deutlich hören.

				»Ist hier jemand? Lasst uns rein.«

				Uns? Brick dachte wieder an den Revolver.

				»Hallo?«, fragte er. Das Klopfen hörte auf, und eine unheimliche Stille legte sich über den Park. Seltsamerweise war es hier viel kälter, als würde er neben einem offenen Kühlschrank stehen. »Wer bist du?«

				»Wir brauchen Hilfe«, sagte das Mädchen. Ihre Stimme zitterte. »Mein Bruder ist verletzt.«

				Wer sie auch immer sein mochte – die Wut hatte sie jedenfalls nicht. Sie knurrte ihn nicht durch den Zaun hindurch an. Das war schon mal ein gutes Zeichen.

				»Geh nach links«, sagte er. »Ungefähr fünfzig Meter von hier ist ein Loch im Zaun. Wir treffen uns dort.«

				Er rannte los, ohne ihre Antwort abzuwarten, lief zwischen den Wartungsschuppen hindurch, schob das UCKERWAT-Schild beiseite und zwängte sich durch die Zaunlücke. Die Sonne ging gerade am Horizont auf, und Brick legte eine Hand auf die Stirn. Er erkannte zwei Gestalten, die über den Strand auf ihn zuwankten. Das Mädchen war etwas jünger als er. Sie hatte dunkles Haar und war ziemlich hübsch. Ihre Haut war so blass, dass sie bläulich schimmerte. Blaue Flecken und getrocknetes Blut überzogen ihr Gesicht und ihren Hals. Sie hatte den Arm eines Jungen über ihre Schulter gelegt und schleppte ihn mit sich. Als sie näher kamen, bemerkte er, dass sie sich ähnelten wie ein Ei dem anderen.

				»Würdest du mir mal helfen?«, fauchte sie.

				Brick grunzte und schlenderte auf sie zu. Er war noch etwa drei Meter entfernt, als ihn die Kälte traf, als wäre er direkt in einen Schneesturm gelaufen. Gänsehaut breitete sich auf seinen Armen aus, und sein Atem stieg wie eine Geistererscheinung aus seinem Mund auf. Er blieb stehen und schlang die Arme um den Körper.

				»Was zum …« Dann sah er die Eisschicht auf dem Gesicht des Jungen. Eiskristalle hingen von seinen Lippen und Wimpern. Seine Haut war grau, die geöffneten Augen vereist.

				»Schnell«, sagte das Mädchen. Brick ging langsam auf sie zu. Er zitterte am ganzen Körper, die Kälte brannte wie Feuer. Er stellte sich neben den Jungen, schob den Kopf unter seinem Arm hindurch und schulterte sein Gewicht. Es war, als wäre er kopfüber in eine Schneewehe gesprungen. Das Mädchen löste sich von ihm und rieb sich die Eisbröckchen aus dem Gesicht. »Wir müssen ihn in Sicherheit bringen.«

				»Was ist mit ihm?«, fragte Brick mit klappernden Zähnen. Das Mädchen sah ihn mit einem Blick an, der so kalt wie ihr Bruder war.

				»Ich dachte, du könntest mir das sagen. Ich will nämlich eine Erklärung, und zwar sofort.«

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Fursville, 6:14 Uhr

				Daisy begriff nicht, wie der Junge so kalt sein konnte und trotzdem noch lebte. Brick hatte ihn vor ein paar Minuten ins Restaurant getragen. Davon war sie aufgewacht. Er hatte sie von dem Sofa gescheucht, auf dem sie die Nacht verbracht hatte, und den Jungen darauf abgelegt. Jetzt war er auf der Suche nach einer Decke.

				»Alles wird gut, Schiller«, sagte das Mädchen, das ihn begleitet hatte. Sie kniete neben dem Jungen und trug nur einen kurzen Rock und ein Top. Kein Wunder, dass sie so verfroren aussah. Bis auf die blauen Flecke war sie ziemlich hübsch, aber sie machte Daisy auch Angst. Vielleicht, weil sie sie noch nicht kannte.

				»Da sind noch welche«, sagte Cal und brachte eine Handvoll Kerzen. Er stellte sie auf den Beistelltisch neben dem Sofa und zündete sie an einer bereits brennenden Kerze an. Dann tropfte er Wachs auf den Tisch und stellte sie in den weichen Klecks. Die Kerzen wollten nicht so recht brennen – da konnte ihnen Daisy keinen Vorwurf machen. Die Luft war so kalt, dass selbst das Feuer fror. Wahrscheinlich wäre es einfacher gewesen, die Bretter von den Fenstern zu nehmen und das Sonnenlicht hereinzulassen, aber Brick hatte gesagt, dass das zu gefährlich war, weil sonst die Leute auf sie aufmerksam würden.

				»Wer seid ihr?«, fragte das Mädchen.

				»Sie haben euch angefallen, stimmt’s?«, fragte Cal. »Völlig Fremde.«

				Das Mädchen starrte Cal an. Obwohl ein Dutzend Kerzen brannte, waren ihre Augen dunkel. Daisy spürte, wie die komischen durchsichtigen Eiswürfelbilder in ihrem Kopf klirrten. Sie trieben außer Reichweite, bevor sie sie genauer ansehen konnte.

				»Oder?«, hakte Cal nach, als sie nicht antwortete.

				»Habt ihr unsere Nachricht im Internet gelesen?«, fragte Brick, der mit einem Stapel Leinentischdecken in den Raum gestolpert kam. Er warf alles auf das Sofa. Das Mädchen sortierte die Wäsche, schüttelte jedes Tischtuch aus, bevor sie es auf den Jungen legte oder unter seinen reglosen Körper stopfte. Er war so kalt, dass das klamme Sofa bereits mit Eiskristallen überzogen war, die wie Diamanten funkelten. Daisy atmete ein paar Minuten lang kleine Wattewölkchen aus und beobachtete, wie sie sich in Luft auflösten, während das Mädchen den Jungen zudeckte.

				»Hörst du mich, Schill?«, fragte sie, stand auf und blies sich auf die blauen Finger. Der Junge antwortete nicht. Seine glasigen vereisten Augen starrten an die Decke. Er war wie eine Mumie eingewickelt. Sie legte eine Hand auf seine Stirn, dann drehte sie sich zu Brick um und sah ihn so wütend an, als ob alles seine Schuld wäre. »Nachricht?«, fragte sie nach einer Weile.

				Brick sah erst Cal und dann Daisy an. Da niemand etwas sagte, musste er es wohl oder übel erklären.

				»Wir haben eine Nachricht ins Internet gestellt. Alle, die angegriffen wurden, sollen nach Hemmingway kommen«, stammelte er und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Habt ihr sie nicht gelesen?«

				Wieder klirrten Eiswürfel in Daisys Kopf. Sie sah einen Acker und fallende Sterne – brennende Sterne. Der Junge war da, das Mädchen auch. Und sie sah sich selbst in diesem Bild, hörte ihre verzerrte Stimme wie in einem Radiogerät mit schlechtem Empfang.

				»Ihr habt uns gehört«, sagte sie. »Wir haben euch gestern Nacht hierher gerufen, und ihr seid gekommen.«

				Das Mädchen schaute verächtlich auf sie hinab. Dann holte sie tief und zitternd Luft – das war wie eine Gedankenblase, die Daisy ganz undeutlich lesen konnte, voller Emotionen: Angst und Wut und viel Verwirrung. Das Mädchen tat ihr leid.

				»Hört mal«, sagte Cal. »Um ehrlich zu sein, wir sind so schlau wie ihr. Glaub ich jedenfalls. Gehen wir nach draußen in die Sonne und schnappen ein bisschen frische Luft, okay? Dann können wir weiterreden.«

				Eine weitere unangenehme Pause entstand. Daisy sah einen weiteren Eiswürfel – es war der von letzter Nacht, nur viel deutlicher. Der Würfel war voller Feuer, es wirkte so echt, dass sie am liebsten die Hände dagegengehalten hätte, um sich aufzuwärmen. Doch der Würfel war irgendwie böse, was sie nicht so richtig verstand. Dann verschwand das Bild, veränderte sich, und für einen Augenblick glaubte Daisy den Vergnügungspark in Flammen aufgehen zu sehen. Das Mädchen stand in der Mitte des Infernos. Schließlich lösten sich die Bilder auf, und zurück blieben nur die flackernden Kerzenflammen im Restaurant.

				»Also gut«, sagte das Mädchen. Sie schob ein paar Tischtücher unter den Kopf ihres Bruders und flüsterte ihm etwas ins Ohr, bevor sie sich wieder Cal zuwandte. »Nach dir.«

				Cal ging aus dem Raum. Das Mädchen folgte ihm, dann trottete auch Daisy hinterher. Ob es nicht gefährlich war, den Jungen hier in einem Haufen Decken neben den Kerzen liegen zu lassen? Nein, deshalb hatte sie nicht so große Angst. Die Eiswürfel waren verschwunden, aber ein ungutes Gefühl blieb, selbst als sie aus dem dunklen Restaurant in das helle Foyer traten.

				Das neue Mädchen war gefährlich.

			

		

	
		
			
				

				Rilke

				Fursville, 6:37 Uhr

				Sie saßen auf dem Dach des Pavillons, aßen Chips und Brot und erzählten sich gegenseitig ihre Geschichten.

				Der große Rothaarige war als Erster an der Reihe. Er stammelte sich durch einen Bericht über seine irre Freundin und einen Angriff an einer Tankstelle. Er hatte diesen Ort, dieses Fursville entdeckt und ihn den anderen nur widerwillig verraten. Das erzählte er nicht, das verrieten ihr die Pausen, die er einlegte, das kurze Zögern, das Rilke die Gelegenheit gab, direkt in diesen kupferfarbenen Schädel zu blicken und zu spüren, was er wirklich dachte. Vielleicht bildete sie sich das aber auch nur ein – schließlich war sie jetzt seit über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Doch wenn das der Fall war, wieso beugte sie sich dann vor, als er zu Ende geredet hatte, und flüsterte: »Deine Freundin ist immer noch hier.«

				Der Junge öffnete den Mund, seine Wangen röteten sich, seine Faust zerquetschte das Stück Brot, das er in der Hand hielt.

				»Red keinen Quatsch«, murmelte er. »Sie ist nicht hier.«

				Er log, das war ganz offensichtlich – man brauchte keine Gedanken lesen zu können, um das zu merken.

				Die Sonne hatte ihren faulen Hintern endlich über den Horizont geschwungen. Helles Licht schien auf das Dach, sodass die vier lange Schatten warfen, die bis über die Kante reichten. Hier oben war es ziemlich dreckig. Der Boden zwischen den Luftschächten und Klimaanlagen war mit Vogelscheiße und schimmligem Abfall bedeckt. Immerhin hatten sie ein paar bequeme Klappstühle gefunden, die das Personal vor langer Zeit hier oben abgestellt hatte, und die Aussicht war auch nicht übel. Zumindest wenn man zur Linken über die künstlichen Wellen des Restaurantdachs und den flachen öden Landstrich dahinter bis zur weit entfernten Fabrik blickte. Auf der anderen Seite lag das Meer, auf dem Rilke die ganze letzte Nacht verbracht hatte. Das wollte sie nie wieder sehen.

				Wenigstens war es warm, und es wurde immer wärmer. Vielleicht sollten sie Schiller in die Sonne legen? Im Restaurant war er sicherer, zumindest bis sie herausgefunden hatten, was hier los war. Die Welt hier draußen war viel zu groß. Da konnte alles passieren.

				»Was ist mit dir?«, fragte der Rothaarige mit aggressiver Stimme.

				»Immer mit der Ruhe«, sagte der andere, der mit den Jogginghosen. Er sah ganz gut aus, das Gesicht unter dem Strubbelhaar war aber irgendwie nichtssagend und durchschnittlich. Ein Schwächling, dachte Rilke. Ein Weichei. Er wischte sich die Chipskrümel von den Lippen. »Bleiben wir alle friedlich, ja? Ich bin Cal. Eigentlich Callum. Das ist Daisy. Sie ist, wie alt, elf?«

				»Fast dreizehn«, korrigierte Daisy. »Ich sehe jünger aus.« Das Mädchen lächelte schüchtern, und Rilke lächelte zurück.

				»Und das da ist Brick«, sagte Cal und nickte in Richtung des Rothaarigen.

				»Wieso Brick?«, fragte sie. Sie nahm einen Laib Brot aus der Tüte, riss ein Stück ab und steckte es sich in den Mund. Sie war kurz vor dem Verhungern, wollte aber keine Schwäche zeigen, indem sie den ganzen Laib auf einmal verdrückte.

				»Weil ich so hart wie ein Ziegelstein bin«, knurrte er.

				»Nett«, sagte sie. Neandertaler.

				»Wie heißt du?«, fragte Daisy.

				»Rilke«, sagte sie. »Rilke Bastion. Das da unten ist mein Bruder Schiller.«

				»Deine Eltern sind wohl Freunde der Dichtkunst«, sagte Brick spöttisch. Das überraschte sie. Woher wusste der Höhlenmensch, dass sie beide nach deutschen Dichtern benannt waren? Er lächelte ein listiges Lächeln, das Hättest du wohl nicht erwartet? zu besagen schien. Daisy hustete höflich, um das unangenehme Schweigen zu beenden.

				»Meine Eltern haben …«, fing das kleine Mädchen an, und in der darauffolgenden kurzen Pause konnte Rilkes Verstand die Lücken schließen. Obwohl sie nichts sah, fühlte sie die Schwere, diese grässliche Gewissheit der beiden toten Menschen auf dem Bett. Daisys Gesicht fiel zusammen wie eine Papiertüte im Regen. Rilke hätte sie am liebsten in die Arme genommen. Mädchen mussten schließlich zusammenhalten. Aber Cal erreichte sie vor ihr, und seine Nähe beruhigte sie offenbar.

				»Meine Mum, sie wollte mir nicht wehtun«, sagte Daisy. »Sie war sowieso krank, sie hatte … Krebs im Kopf. Da war sie manchmal seltsam. Sie … sie hat erst meinen Dad und dann sich selbst umgebracht, damit sie mir nichts tun konnten. Später wollten mich die Sanitäter umbringen, einer hat mich aus dem Fenster gestoßen.« Das Mädchen sah zu dem Jungen auf, in dessen Armen sie lag. »Cal hat mich gefunden. Er hat mich gerettet.«

				»Knapp war’s schon«, sagte Cal, drückte Daisy noch einmal fest und ließ sie dann los. Er erzählte seine Geschichte etwas sicherer als die anderen, als hätte er bereits heimlich geübt. Als er fertig war, sah er Rilke an. Alle sahen sie an. »Jetzt du.«

				Was sollte sie sagen? Sie hatte keine Ahnung, was da passiert war. Sie war ruhig geblieben und konnte logisch denken, aber nur deshalb, weil sie noch nicht richtig realisiert hatte, was geschehen war. Nichts davon schien real. Vielleicht war auch nichts davon real. Vielleicht war sie ja auf die Party gegangen, und jemand hatte ihr LSD oder Ecstasy gegeben. Das war alles nur ein schlechter Trip. Sie schluckte das Brot hinunter und zuckte ratlos mit den Schultern.

				»Wir wurden auf einer Party angegriffen. Dann waren wir plötzlich in einer anderen … keine Ahnung, wo. Jedenfalls sind wir irgendwie entkommen. Ich habe gehört … nein gespürt, dass ihr uns gerufen habt, also hab ich meinen Bruder hierher gebracht. Ich dachte, ihr wisst, was hier los ist. Ich dachte, ihr hättet Antworten und könnt uns helfen.«

				Plötzlich schlug eine Woge aus Panik und Angst und völliger Hilflosigkeit über ihr zusammen. Sie biss die Zähne zusammen, bis es vorüber war. Vor diesen Leuten durfte sie sich keine Schwäche erlauben. Niemals. Zu spät, dachte sie, als sie bemerkte, wie Daisy sie anstarrte. Als stünden ihre Gedanken auf ihrer Stirn geschrieben. Rilke stand auf und kehrte ihnen den Rücken zu. Auf dem Dach war es auf einmal fürchterlich heiß.

				»Wir sind so schlau wie du«, sagte Cal hinter ihr, und einen Augenblick lang dachte sie, dass er mit dieser Bemerkung lächerlicherweise behaupten wollte, ihre Gedanken lesen zu können. »Die Leute werden verrückt. Sie kriegen diese …«

				»Die Wut«, beendete Rilke den Satz, obwohl sie sich den Begriff dafür nicht selbst ausgedacht hatte. Vielleicht funktionierte es ja auch in der anderen Richtung? Vielleicht konnte sie ihre Gedanken stehlen?

				»Ja, die Wut. Die kriegen sie nur, wenn einer von uns in der Nähe ist. Dann flippen sie völlig aus und wollen uns umbringen. Wirklich, sie wollen uns in Stücke reißen.«

				»Und später machen sie einfach ganz normal weiter«, sagte Brick. »Als wäre gar nichts passiert. Sie haben völlig vergessen, dass sie ausgerastet sind. Wenn du nicht auf ihrem Radar bist, lassen sie dich in Frieden. Glaub ich zumindest.«

				Ein paar kreischende Möwen landeten auf dem Dach, musterten die Fremden misstrauisch und flogen wieder davon. Rilke wandte sich den anderen zu.

				»Und was ist mit Schill?«, fragte sie. »Wieso ist er so kalt? Was ist mit ihm passiert?«

				Sie sahen sich gegenseitig an, und sie spürte die große schwarze Leere in ihren Gehirnen. Sie hatten keine Ahnung. Angewidert schüttelte sie den Kopf.

				»Warum habt ihr mich überhaupt gerufen?«

				»Weil wir größere Chancen haben, wenn wir zusammenbleiben«, sagte Daisy.

				Das war alles? Sie musste sich auf die Zunge beißen, um es nicht laut auszusprechen.

				»Nur so können wir rausfinden, was hier vor sich geht«, sagte Cal. »Je mehr wir sind, umso schneller werden wir die Antwort finden.«

				»Ich bin ja jetzt hier«, zischte Rilke zurück. »Damit sind wir schon zu fünft – also, wo bleibt deine Antwort?«

				Eine Erinnerung an letzte Nacht tauchte in ihren Gedanken auf. Jemand fuhr in einem Auto. Jemand rannte durch den Wald. Sie schüttelte den Kopf, um die Bilder zu verscheuchen.

				»Wir sind nicht allein, oder?«, sagte sie. »Es werden noch andere kommen.«

				Brick lächelte traurig, beugte sich vor und legte den Kopf auf die Hände. »Du hast ja keine Ahnung.«

				Cal

				Fursville, 10:54 Uhr

				»Da ist ein Loch«, sagte Cal und deutete auf ein lädiertes Zaunstück an der vorderen rechten Ecke des Parks, das fast vollständig von der wuchtigen Wildwasserbahn verdeckt wurde. Hier lag massenweise Gerüstmaterial herum. Die rostigen Eisenstangen, die an dem maroden Zaun lehnten, erinnerten ihn an die Bambuswälder in alten Kung-Fu-Filmen. Auf einer Stange lag sogar ein windschiefes Vogelnest.

				»Wo?«, fragte Brick. Die beiden hatten die letzten Stunden damit verbracht, den Zaun abzugehen und alle Schlupflöcher zu schließen. Es war Cals Vorschlag gewesen, und als er ihn Brick mitgeteilt hatte, hatte der reagiert, als hätte er ihn beleidigt. Als hätte Cal Hey, du bist ja potthässlich, mal sehen, was wir da machen können gesagt. Daisy und die Neue, Rilke, passten derweil auf Schiller auf.

				»Da«, sagte Cal und trampelte einen Busch mit spitzen Dornen nieder, um näher an den Zaun gelangen zu können, dessen Ecke sich vom Boden gelöst hatte. Dahinter ragte die Lorbeerhecke auf, die den Park von der Straße aus abschirmte. Brick schnaubte verächtlich.

				»Wer soll sich denn da durchquetschen können? Ein Zwerg?«

				»Trotzdem«, sagte Cal. »Wir müssen alles so gut wie möglich absichern. Man weiß ja nie.«

				»Also gut, schreib’s auf«, sagte Brick und wedelte mit der Hand nach ihm, als würde er stinken. Cal zückte sein Notizbuch – einen Bestellblock aus dem Restaurant – und fügte »Loch im Zaun hinter Wildwasserbahn« zu den beiden anderen Einträgen hinzu.

				»Ich weiß nicht, was du für ein Problem hast«, sagte Cal und rannte los, um zu dem größeren Jungen aufzuholen. »Hast du noch nie einen Zombiefilm gesehen? Wenn einer reinkommt, kommen alle rein. Dann überrennen sie uns, und wir sind geliefert.«

				»Das sind keine Zombies«, antwortete Brick. »Sie sind ja noch nicht mal tot.«

				»Ich weiß, dass das keine echten Zombies sind«, sagte Cal, als sie an ein paar Schaubuden vorbeikamen, deren Holz von der Meeresluft bereits völlig zerfressen war. »Schon klar. Aber du weißt, was ich meine. Sie schwärmen aus. Wenn uns einer findet, finden uns alle.«

				Brick grunzte und zuckte mit den Schultern.

				»Na ja, immerhin tun wir überhaupt irgendwas, oder?«, fügte Cal hinzu, als sie auf das kleine, gedrungene Tickethäuschen zugingen. »Besser, als im Dunkeln rumzusitzen und Däumchen zu drehen.«

				»Besonders seit Rilke da ist«, flüsterte Brick, obwohl sie sie hier draußen bestimmt nicht hören konnte. »Die macht mir noch mehr Angst als die Irren da draußen.«

				Cal lachte. Die Sommerluft trug das Geräusch davon, und für einen Augenblick kam es Brick so vor, als wäre der ganze Park mit seinem Lachen erfüllt, als wäre er voller Leben, wie damals in seiner Kindheit.

				»Im Ernst«, sagte Brick mit gedämpfter Stimme und warf einen verstohlenen Blick Richtung Pavillon. »Ich schlaf bestimmt nicht im selben Zimmer wie sie. Nicht dass sie mich mitten in der Nacht umbringt.«

				Jetzt lachten sie sich beide ins Fäustchen. Ein gutes Gefühl. Es schien Jahre her zu sein, seit sie das letzte Mal gelacht hatten. Nicht Jahre, sondern gestern, weißt du noch? Gestern, als alles fast ganz normal war. Aber gestern war Geschichte. Jetzt gab es nur vorher und danach, und vorher war vor einer Million Jahren gewesen.

				»Wie gut kennst du dich hier aus?«, fragte Cal. Er ging zum Tickethäuschen hinüber und spähte durch das dreckige Fenster. Sonnenlicht fiel durch das große Loch in der Decke auf eine geöffnete leere Registrierkasse, ein paar feuchte Zeitschriften und haufenweise Staub.

				»Sehr gut«, sagte Brick. Cal sah sein Spiegelbild in der Scheibe. Sein Haar leuchtete wie Feuer. Er bohrte in der Nase. »Ich hab dieses Jahr mehr Zeit hier verbracht als zu Hause. Ich war fast überall. Hier gibt’s nichts außer Schrott.«

				Cal ging am Bürogebäude vorbei zum Haupteingang. Die großen Torflügel ragten über ihm auf. Eine Kette so dick wie ein Feuerwehrschlauch war um die kunstvollen Gusseisenornamente geschlungen, davor war das Tor mit Brettern vernagelt, damit man von der Straße aus nicht in den Park sehen konnte. Zu beiden Seiten standen etwa zehn Meter hohe Ziegeltürme. Eine türkisfarbene Leiter führte am linken Turm zu einem Schild hinauf, das den Eingang überspannte. Zwischen den spiegelverkehrten Buchstaben steckte ein halbes Dutzend weiterer Vogelnester.

				»Das da ist ein guter Aussichtspunkt«, sagte Cal. »Von dort kann man bestimmt eine halbe Meile weit sehen.«

				»Ja, wenn man den ganzen Tag in der Vogelscheiße sitzen will«, sagte Brick. »Wonach willst du überhaupt Ausschau halten? Hier kommt niemand vorbei, wenn ich’s dir doch sage.«

				Ohne zu antworten notierte Cal sich etwas ins Notizbuch. Bei Bricks Tiraden stellten sich ihm jedes Mal die Nackenhaare auf. Wahrscheinlich lag es nur an der Situation, in der sie sich befanden. Schon möglich, dass Brick vorher schon ein Arschloch gewesen war, aber na ja – im Zweifel für den Angeklagten. Sie hatten keine andere Wahl, als miteinander auszukommen. Wer weiß, wie lange sie hier bleiben mussten.

				»Der Souvenirladen«, sagte Brick und nickte in Richtung eines Gebäudes auf der anderen Seite des Tors. »Und das Fundbüro. Da ist nichts Interessantes drin.«

				Cal ging darauf zu. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Eine Spanplatte war heruntergerissen und gab den Blick auf ein einzelnes rechteckiges Glasfenster frei. Zufrieden stellte Cal fest, dass der Abstand zwischen Zaun und Gebäude groß genug war.

				»Hast du hier mal gearbeitet oder so?«, fragte er, als er wieder zu Brick zurückgekehrt war.

				»Ich? Himmel, nein, der Park ist verlassen, seit ich … sieben oder so war. Für wie alt hältst du mich eigentlich?«

				»Ich hab nur gedacht, weil du so groß bist und so …«, sagte Cal und zuckte mit den Schultern. »Einundzwanzig?«

				Brick lachte grunzend. »Ich bin achtzehn«, sagte er. »Genau wie du, würde ich schätzen. Ich musste nur ein bisschen schneller erwachsen werden.«

				Jetzt sah ihn Cal zum ersten Mal richtig an, die Sommersprossen, die spärlichen roten Bartstoppeln. Und seine Augen, die immer zusammengekniffen waren und bedrohlich funkelten, aber noch die eines Jungen waren.

				»Willst du mich küssen oder was?«, fragte Brick, trat einen Schritt zurück und hob die Hände. »Wieso guckst du mich so komisch an?«

				»Igitt«, sagte Cal und spürte, wie er rot wurde. »Hättest du wohl gern. Außerdem bin ich siebzehn.«

				Eine peinliche Stille entstand, dann lachten sie wieder los.

				»Na ja, immerhin hätten wir das geklärt«, sagte Brick. Sie gingen am Souvenirladen vorbei und traten in den großen Schatten der Achterbahn in der Südostecke des Parks. »Hier ist noch eine Lücke im Zaun. Die nehme ich normalerweise. Davor wächst eine Hecke, und man kann sich leicht rein- oder rausschleichen. Es …«

				Cal erstarrte und packte Bricks Arm. Der größere Junge sprach noch einige Sekunden weiter, dann verstummte er. Schweigend starrten sie auf den Weg, der zwischen den Toiletten und der Aua-Station hindurchführte, beobachteten den blonden, blutverschmierten Jungen, der dort im Schatten stand.

				Er war jung, vielleicht sogar noch jünger als Daisy. Seine Adidas-Jogginghose und das Batman-T-Shirt waren mit pflaumenfarbenem Schmutz bedeckt. Seine nackten Füße waren schmutzig, das weißblonde Haar und das Gesicht mit rosa Flecken übersät – das getrocknete Blut überzog seine Haut wie Pergament. Seine Miene war völlig ausdruckslos, die Augen leer. Er sah aus wie eine Schaufensterpuppe.

				»Einer von denen«, zischte Brick und trat einen Schritt zurück. Cal hielt weiterhin seinen Arm gepackt. Brick versuchte, sich loszureißen. »Cal, worauf wartest du?«

				»Moment«, sagte Cal. »Ich glaube, er ist okay. Spürst du es nicht?«

				Wieder ertönte diese ohrenbetäubende Stille in Cals Kopf. Sie erinnerte ihn an den Ozean an einem windstillen Tag, wenn das Meer so flach wie eine Glasplatte war und man trotzdem die gewaltigen, aufgewühlten Wassermassen unter der Oberfläche erahnen konnte. Brick atmete aus, und Cal ließ ihn los.

				»Hey«, rief Cal dem Jungen zu. Er trat einen Schritt vor und hob die Hände in friedlicher Absicht. »Alles klar? Bist du verletzt?«

				Wie war er hierher gekommen? Der Junge sah aus, als könnte er sich nicht mal aus einer nassen Papiertüte befreien, geschweige denn sich allein bis nach Norfolk durchschlagen. Irgendetwas stimmte hier nicht.

				»Wir tun dir nichts«, sagte Cal und kam näher. Dann ging er neben dem Jungen aufs Knie. »Sag uns deinen Namen. Sag irgendwas, damit wir wissen, dass du keiner von denen bist, okay?«

				»Der kleine Scheißer wird nicht reden.« Die Stimme drang aus der Hecke. Zweige knackten, dann waren schwere Schritte zu hören. Cal überlief ein eiskalter Schauer, als sich eine doppelläufige Schrotflinte durch das Loch im Zaun schob. Der Typ, der sie trug, war etwa um die zwanzig. Ein zotteliger Bart verdeckte sein schmales Gesicht. Er trug eine grüne Arbeitsjacke über einem weißen T-Shirt. Der Typ hob die Waffe und richtete sie direkt auf Cal. »Keine Bewegung, sonst blas ich dir die Rübe weg.«

				Cal trat mit erhobenen Händen zurück. Er spürte, wie Brick neben ihm kurz die Muskeln anspannte und sich zur Flucht bereitmachte, bevor er sich es offenbar anders überlegte. Der Mann kam näher und schwenkte die Waffe dabei hin und her. Schließlich stellte er sich neben den Jungen und warf ihm einen Blick zu, bei dem dieser sich sofort verdrückte.

				»Kommt her«, rief der Typ mit der Knarre. Wieder ein Rascheln, dann erschien ein Mädchen. Ihr Haar war fast so rot wie die Ringe um ihre Augen. Hinter ihr quetschte sich ein weiterer Junge durch die Zaunlücke. Er war ungefähr in Cals Alter und etwas übergewichtig. Beide sahen ihn flehentlich an: Hilf uns.

				»Und jetzt erklärt mir mal, warum ich hier bin«, sagte der Mann und stieß das Gewehr wie einen Speer durch die Luft. »Warum versucht jeder auf diesem beschissenen Planeten, mich umzubringen? Und warum seid ihr in meinem Kopf und macht mich ganz irre?«

				Cal hob die Hände. Als er einen weiteren Schritt zurück machte, stolperte er über den Schutt am Boden.

				»KEINE BEWEGUNG, hab ich gesagt«, bellte der Mann. Sein Finger lag am Abzug. Cal sah, wie sich die Knöchel weiß färbten. Wenn der Typ jetzt nieste, würde er ihre Gehirne über die Wand der Aua-Station verteilen.

				»Jetzt mal ganz ruhig, Mann«, sagte Cal. Seine Stimme zitterte so stark, dass er kaum zu hören war. »Wir werden dir nichts tun.«

				»Da hast du verdammt recht«, sagte der Mann und kam weiter auf sie zu. Der Lauf der Flinte starrte sie wie ein dunkles, lidloses Augenpaar an. »Wie viele seid ihr?«

				Brick und Cal sahen sich an.

				»Wie viele?«, wiederholte der Mann.

				»Fünf«, platzte Cal heraus. »Einer ist verletzt.«

				»Wo?«

				»Da drüben«, sagte Cal und deutete mit dem Kopf über seine Schulter. »Im Pavillon.«

				»Fettsack, durchsuch sie.« Der dicke Junge rührte sich nicht. »Los!«, brüllte der Mann. Der Junge zuckte so heftig zusammen, dass sein Bauch unter dem T-Shirt wackelte. Er trottete zu Cal und Brick hinüber und flüsterte leise eine Entschuldigung, als er sie abtastete. Dabei hielt der den Blick immer auf den Boden gerichtet. Als er fertig war, trat er schnell zur Seite.

				»Nichts«, sagte er mit leiser Stimme.

				»Okay, dreht euch um und marschiert los«, sagte der Mann. »Ihr bringt mich jetzt zu den anderen. Hände über den Kopf.«

				Cal gehorchte widerstrebend. »Was willst du?«, fragte er. Er hatte keine andere Wahl, als dem Typen den Rücken zuzukehren.

				»Antworten«, sagte der Mann. »Beweg dich, sonst bist du tot, bevor du den Boden berührst, das schwöre ich.«

				Cal ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Er hatte die Hände auf die Haare gelegt. Brick marschierte neben ihm her. Sein Gesicht war blass und traurig.

				Das geht nicht gut aus. Dieser Gedanke traf Cal wie ein Blitz. Das war nicht nur Angst, das war eine Vorahnung. Jemand wird sterben.

				Diese Worte klangen noch in seinem Verstand nach, als er aus dem Schatten trat und sich ein Schuss löste.

			

		

	
		
			
				

				Rilke

				Fursville, 11:22 Uhr

				»Irgendetwas stimmt da nicht.«

				Bei Daisys Worten sah Rilke von ihrem Bruder auf. Das jüngere Mädchen saß zusammengekrümmt auf einem Stuhl neben dem Sofa und zitterte. Sie waren jetzt schon seit Stunden hier, warfen eine Decke nach der anderen auf den kalten, reglosen Schiller und sortierten die Essensvorräte. Daisy hatte ein paarmal versucht, sich mit Rilke zu unterhalten, doch die war zu müde, um mehr als ein paar Worte zu verlieren. Jetzt klag ihre Stimme allerdings besorgt.

				»Was?«, fragte Rilke. Hier stimmte so einiges nicht, nicht zuletzt mit Schiller. Seine Haut war so kalt wie Marmor. Und auch die übrige Welt war ganz und gar nicht mehr in Ordnung.

				»Cal«, sagte Daisy, sprang auf und stand zitternd da. Im flackernden Kerzenlicht wirkte sie seltsam unwirklich. Mit ihren großen Augen und ihrer blassen Haut sah sie wie eine Fee aus. »Er wird sterben.«

				»Was?«, wiederholte Rilke und runzelte die Stirn. »Cal? Wieso?«

				»Keine Ahnung, wieso. Ich weiß es eben.«

				Rilke stützte sich am Sofa ab, richtete sich auf und wischte sich Staub vom Rock. Ihr Herz klopfte, und sein Rhythmus verriet ihr, dass Daisy nicht hysterisch war, dass sie sich das nicht nur einbildete. Cal war tatsächlich in Gefahr.

				»War es Brick?«, fragte sie. Sie traute dem großen Jungen nicht über den Weg. Ihr gefiel sein Gesicht nicht, und als sie ihn nach seiner Freundin gefragt hatte, hatte er sie angelogen. Er wirkte so schuldig. Daisy schüttelte den Kopf. Sie starrte auf den Boden und gleichzeitig in weite Fernen.

				»Nein, der ist auch in Gefahr. Wir alle.«

				»Komm mit«, sagte Rilke und streckte die Hand aus. Daisy ergriff sie. Im Gegensatz zu Schillers kalter Haut war sie fiebrig heiß. Sie gingen auf die Tür zu, als Daisy plötzlich stehen blieb, sich von Rilke losriss und durch das Restaurant stürmte. Sie zog eine Tasche unter einem Tisch hervor, kramte darin herum und nahm einen ziemlich großen Gegenstand heraus. Damit lief sie wieder zu Rilke zurück und hielt ihn ihr hin.

				Ein Revolver.

				»Woher hast du die?«, fragte Rilke und nahm die Waffe entgegen. Sie war schwerer, als sie aussah. Rilke hatte Erfahrung mit Schusswaffen, wenn auch in erster Linie mit Schrotflinten. Schiller ballerte für sein Leben gern auf Tauben und Ratten. Sie hatte ihn oft dabei begleitet – schließlich hatten sie ja sonst nicht viel zu tun gehabt.

				»Der gehört Cal«, sagte Daisy mit dringlicher Stimme und sah sich zur Tür um. »Brick hat ihn versteckt, aber ich hab ihn gefunden, als ich die Taschen durchsucht hab. Komm mit. Bitte.«

				Sie nahmen sich wieder bei den Händen. Daisy zerrte sie förmlich aus dem Restaurant, die Treppe hinunter und durch den Notausgang.

				»Warte«, sagte Rilke. »Daisy, bleib stehen.«

				Doch Daisy rannte nur noch schneller, vorbei am Haupteingang des Pavillons und zur Vorderseite des Parks. Rilke hatte Mühe, Schritt zu halten und wollte ihr noch einmal etwas zurufen, als sie die Gruppe am Ende des überwucherten Weges sah.

				Cal und Brick gingen voran. Wie Kriegsgefangene hatten sie die Hände auf den Kopf gelegt. Dann folgte der lange stählerne Lauf einer Schrotflinte und dahinter ein junger Mann in einer grünen Jacke.

				»Tu es«, sagte Daisy und blieb plötzlich stehen. Was tun?, dachte Rilke, ihn erschießen? »Ja, erschieß ihn. Jetzt!«, rief Daisy. Unglaublich.

				Rilke hatte keine Zeit, um lange darüber nachzudenken. Sie hob den Revolver und musste beide Daumen zu Hilfe nehmen, um den störrischen Hahn zu spannen. Dann zielte sie am Visier entlang auf das Gesicht des Mannes. Er hatte einen dunklen Bart und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Morgensonne. Sie legte beide Zeigefinger auf den Abzug, während ein Wirrwarr an Gedanken durch ihren Kopf dröhnte. Das kannst du nicht tun, du kannst ihn nicht erschießen! Dann hörte sie nur noch eine einzige Stimme, als wären alle anderen weggeblasen. Und diese Stimme gehörte Daisy.

				Tu es!

				Sie drückte ab. Nur mit Mühe konnte sie den Abzug betätigen. Der Krach war ohrenbetäubend, und um ein Haar hätte sie die Waffe fallen lassen. Sie hielt sie fest und spähte durch den Rauch. Brick und Cal hatten sich auf den Boden geworfen.

				O Gott, ich hab einen von ihnen getroffen, dachte sie. Dann bemerkte sie, wie die beiden durch den Dreck davonrobbten. Der Typ mit der Flinte stand noch. Eine dunkelrote Linie zog sich von der Wange bis zum Ohr über die linke Seite seines Gesichts. Die Kugel hatte ihn nur gestreift. Er sah so entsetzt aus, dass es fast schon wieder komisch war, und schien eine Ewigkeit zu brauchen, bis er Rilke bemerkte und die Schrotflinte auf sie richtete. Sie trat einen Schritt vor und zielte auf seinen Kopf.

				»Der nächste Schuss geht nicht daneben«, sagte sie und starrte ihm direkt in die Augen. »Versprochen.«

				Er hielt die Waffe gesenkt, sodass sie auf Cals Rücken gerichtet war. Die beiden Jungen sahen sie verängstigt an. Schnell verwandelte sich der Schock des Mannes in Zorn. Rilke spürte, wie er ihn förmlich ausstrahlte. Und die ganze Zeit über war diese merkwürdige, scheppernde Stille in ihrem Kopf, die sie bereits gehört hatte, als sie Daisy und die anderen getroffen hatte. Der Typ gehörte zu ihnen.

				Das ja, aber er ist trotzdem böse. Tu es, Rilke. Bitte. Cal darf nicht sterben.

				Hatte Daisy das tatsächlich gesagt, oder hatte Rilke sich das nur eingebildet? Wie auch immer – die Stimme des kleinen Mädchens übertönte alles andere.

				»Fallen lassen«, rief sie und krümmte den Zeigefinger. Musste sie den Hahn erneut spannen? »Und zwar sofort. Sofort.«

				Blut sickerte aus der Wunde des Mannes, und doch ließ er die Waffe nicht fallen. Sie spannte den Hahn. Das Klicken war über dem rückkopplungsartigen Kreischen in ihrem Kopf kaum zu hören.

				Rilke. Bitte. Wieder Daisys Stimme, mitten in ihrem Gehirn. Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber …

				»Er wird ihn umbringen«, sagte Daisy laut, und die Umstellung verwirrte Rilke. Das Mädchen weinte und konnte nur unter Schluchzen sprechen. »Er wird sterben.«

				Der Mann spannte sich an und verzog das Gesicht zu einer bösartigen Grimasse. Er hob die Flinte ganz leicht, sodass sie direkt auf Cals Kopf gerichtet war. Cal hatte sich auf den Rücken gerollt, die Arme gehoben und war in dieser Position erstarrt wie eine der Statuen im Palast der Weißen Hexe. Der Bärtige ließ Rilke nicht aus den Augen.

				»Ach ja?«, zischte er verächtlich. »Und wenn ich …«

				Rilke drückte den Abzug. Diesmal war sie auf den Rückstoß vorbereitet, fing ihn mit den Armen ab und beobachtete, wie der Mann rückwärts taumelte. In seiner Stirn war ein perfektes kreisrundes Loch. Obwohl er tot war – und das war er ja wohl –, starrte er sie immer noch an. Irgendetwas hielt ihn aufrecht, hielt ihn davon ab, zu Boden zu …

				Weiße Hitze brannte so hell wie Phosphor.

				Der Mann explodierte mitten im Park wie eine Atombombe. Eine Schockwelle breitete sich aus, brachte die alten Imbissstände am Weg zum Einsturz. Rilke blieb nicht einmal mehr Zeit zu schreien, dann hatte sie die Welle erreicht, riss sie von den Beinen und schleuderte sie gegen die Wand des Pavillons.

				Eine Millisekunde – oder eine Million Jahre – später fiel ihr wieder ein, wie man die Augen öffnete. Trümmerteile flogen ganz langsam durch die Gegend, als wäre die Zeit selbst aus ihrer Achse gesprengt worden. Eisenstangen lösten sich quälend langsam vom Riesenrad und bohrten sich wie überdimensionale Wurfspeere in den Boden. Brick und Cal hingen in der Luft, wurden wie Puppen vom Zentrum der Detonation weggewirbelt.

				Der Mann schwebte über dem Weg. Er hatte die Arme ausgebreitet, als hätte man ihn gekreuzigt. Sein Körper schimmerte rotglühend. Plötzlich wurde sein Kopf nach hinten gerissen, seine Wirbelsäule bog sich, und sein Leib teilte sich, als würde er von zwei Seilen auseinandergerissen. In ihm war ein Inferno aus grellem Licht, doch Rilke wandte sich nicht ab. Sie blinzelte noch nicht einmal. Es ging nicht.

				Denn aus dem Mann löste sich eine Gestalt. Wie ein zweiter Mann, nur viel größer. Er schien aus Feuer, aus wild flackernden blauen Flammen zu bestehen. Der gewaltige Kiefer war zu einem stummen Schrei geöffnet. Feuer schoss aus seinem Rücken wie ein Zwillingssegel. Seine Augen funkelten und richteten sich einen Sekundenbruchteil lang auf Rilke, brannten sich direkt in den Kern ihrer Seele. Dann wurden der Körper des Mannes und das Ding, das aus ihm aufgestiegen war, regelrecht atomisiert. Eine zweite Schockwelle verwandelte den Hotdog-Stand in einen Aschehaufen und rollte auf sie zu.

				Und dann fiel sie in die Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Fursville, 11:48 Uhr

				Daisy brannte.

				Sie setzte sich auf, bemerkte, dass ihr Rock vor sich hin kokelte und schlug darauf ein, bis die matten Funken verglühten. Rauch hing in der Luft, ein silberner Dunst, der an Morgennebel erinnerte. Manchmal hatte ihre Mutter Haare aus der Bürste gezupft und sie ins Feuer geworfen. Hier stank es genauso. Daisy lag mitten auf dem von Unkraut überwucherten Pflasterweg, der am Pavillon vorbei zum Meer führte. Wie war sie hierher gekommen? Sie rappelte sich auf, spähte durch den Rauch und sah, dass einer der Essensstände – der mit dem großen Getränkebecher auf dem Dach – in Flammen stand.

				Überall herrschte Chaos. Der kleine Stand mit dem Hotdog auf der anderen Seite war völlig verschwunden. Dahinter befand sich ein großer Krater im Asphalt. Er war so rußgeschwärzt, dass er wie ein riesiges Loch im Boden aussah. Ein Loch, aus dem jeden Moment eine gewaltige Spinne kriechen konnte.

				Da war ein Mann gewesen, ein Mann mit einem Gewehr. Bei diesem Gedanken brachen die Erinnerungen über sie herein, sodass sie gar nicht wusste, worauf sie sich zuerst konzentrieren sollte. Da waren Bilder in ihrem Kopf gewesen, ein verwackelter Amateurfilm, in dem Cal erschossen wurde. Das war so furchtbar, dass sie es Rilke erzählt hatte, und sie waren mit dem Revolver ins Freie gerannt.

				Rilke. Daisy konnte sie spüren, so wie sie die anderen in letzter Zeit spüren konnte – mithilfe der Eiswürfel in ihrem Kopf. Cal und Brick konnte sie nicht sehen. Aber einen anderen Würfel, und darin war ein Raum zu erkennen, eine Art Zahnarztpraxis mit einem großen Behandlungsstuhl in der Mitte. Sie bemerkte ein Poster mit einem Kätzchen darauf an der Decke, konnte jedoch keine Menschen entdecken.

				Was war passiert? Rilke hatte den Mann erschossen, oder? Das war okay, der Mann war böse gewesen. Richtig böse. Er hatte Cal umbringen wollen. Ihm beim Sterben zuzusehen, war nicht schön gewesen, obwohl er es verdient hatte. Und dann? Daisy hatte etwas in dem Mann gesehen, ein heulendes Feuer, das sich zu befreien versuchte. Oder war sie ohnmächtig geworden und hatte das alles nur geträumt?

				Woher kam dann der Rauch? Und wo waren alle anderen? Als sie sich umsah, wurde ihr schwindlig. Große Metallstangen ragten wie die Stachel eines Igels aus dem Boden. Daisy blickte auf. Ob sie wohl vom Riesenrad heruntergefallen waren? Zum Glück hatten sie niemanden aufgespießt. Vor den Pavillontüren lag ein Lumpenhaufen, den sie fast übersehen hätte, bis sie begriff, was der Haufen wirklich war.

				»Rilke!«, rief Daisy und stolperte über den rissigen Boden. Das Gesicht des Mädchens war mit Ruß bedeckt. Sie wirkte völlig leblos. »Hilfe!«, schrie Daisy. »Warum hilft mir denn keiner?«

				Was musste man noch mal tun, wenn jemand bewusstlos war? In seinen Mund atmen oder so. Das hatten sie in der Schule an einer Puppe geübt. Und der Herzschlag? Daisy drückte ihre Finger gegen Rilkes Hals und betete um einen Puls. Tock-tock-tock-tock, so schnell wie der eines Kaninchens. Daisy hätte vor Erleichterung fast losgeheult. Sie strich Rilke das lange, dunkle Haar aus dem Gesicht.

				»Ist hier jemand?«, rief sie. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie sanft. »Ich hole Hilfe, Rilke. Alles wird gut.«

				Sie rannte auf den klaffenden Krater an der Vorderseite des Parks zu. Hoffentlich kommt da keine Spinne raus.

				»Hallo? Cal? Hierher!«

				»Daisy?« Es war eher ein Stöhnen als ein Schrei. Sie ging auf die Überreste des Hotdog-Stands zu ihrer Rechten zu, stieg vorsichtig über den Schutt, bis sie neben ein paar Kisten und einer halb eingestürzten, von Graffiti bedeckten Betonwand stand. Dahinter ragten zwei Füße hervor. Einer trug einen Turnschuh, der andere nur eine Socke. Die Füße bewegten sich.

				»Cal?« Sie lief um die Mauer herum. Cal saß auf dem Weg. Er sah ebenfalls ziemlich mitgenommen aus, hatte einige kahle Stellen auf dem Kopf, die über dem rechten Ohr sah ziemlich ulkig aus. Er sah sie und versuchte aufzustehen, fiel aber wieder auf den Hintern. Daisy ging neben ihm in die Hocke und legte eine Hand auf seine Schulter. Auf der Vorderseite seines T-Shirts war ein langer Riss. »Alles in Ordnung?«

				»Glaub schon«, sagte er und klopfte mit den Händen über seinen Körper. »Ist noch alles dran.« Er lächelte, was ihm jedoch wehzutun schien. »Hilf mir mal auf, ja?«

				Daisy packte seinen Arm und zog, bis er auf den Beinen war. Einen Augenblick lang stand er gebeugt da, legte die Hände auf die Knie und kniff die Augen zusammen.

				»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte er. »Ich fühle mich, als hätte mich ein Lastwagen überrollt.«

				»Leute?« Daisy drehte sich um. Brick humpelte zu ihnen herüber. Er hatte kohlschwarze Ringe um die Augen wie ein Waschbär. Blut tropfte von seinem linken Arm. Daisy freute sich, ihn zu sehen, und ganz besonders freute sie sich über sein schiefes Lächeln. »Alles klar?«

				»Mir fehlt nichts, aber Rilke ist verletzt. Sie wacht nicht mehr auf. Sie braucht Hilfe.«

				»Atmet sie?«, fragte Brick. Daisy nickte. Wenn ihr Herz schlug, musste sie auch atmen, oder nicht? Brick hustete und spuckte einen rostfarbenen Schleimklumpen aus. »Erst mal müssen wir das Feuer löschen. Wenn die Leute den Rauch sehen, rufen sie die Feuerwehr oder die Polizei.«

				»Haben wir Wasser?«, fragte Cal. Brick schüttelte den Kopf und rannte auf die brennende Bude zu. Cal folgte ihm. Er humpelte, weil er nur einen Schuh trug.

				Daisy ging ihnen langsam hinterher. Sie wollte dem Krater nicht zu nahe kommen. Als sie sich daran vorbeigeschlichen hatte, rissen Cal und Brick die Vorderwand des Getränkestands um, wobei eine neue Rauchwolke aufstieg. Jetzt wurde das Feuer mit frischem Sauerstoff versorgt und schoss in die Höhe. Ohne zu zögern trat Brick auf die Flammen ein, bis die Rauchsäule kleiner wurde und schließlich ganz verschwand. Er taumelte zur Seite und hustete so stark, dass Daisy schon befürchtete, er würde keine Luft mehr bekommen.

				»Wo sind die anderen?«, fragte er schließlich. Er umklammerte seinen verwundeten Arm. Tränen zogen dunkle Spuren über seine Wangen. »Habt ihr sie gesehen?«

				Welche anderen?, dachte sie, als sich Brick und Cal auf die Suche machten. Sie rannte ihnen hinterher, schlängelte sich zwischen den Eisenstangen im Boden hindurch. Sie wollte auf keinen Fall alleine hier bleiben.

				»Da drüben«, rief Brick. Er ging um das Karussell herum und verschwand hinter einem Schutthaufen neben dem Gehweg. Daisy hörte eine Stimme, einen panischen Schrei, und plötzlich trieben weitere Eiswürfel durch ihren Kopf. Noch bevor sie den Schutthaufen umrundete, wusste sie, dass sie dort zwei Jungen und ein Mädchen sehen würde.

				»Wir gehören nicht zu ihm!«, rief das Mädchen und hob die Hände, als Brick auf sie zugestürmt kam. Sie hatte rotes Haar, fast die gleiche Farbe wie das von Brick. Ihr Gesicht war mit Dreck und Ruß verschmiert. »Wir kennen ihn gar nicht!«

				»Warte, Brick«, sagte Cal. »Ich glaube, sie sagen die Wahrheit.«

				Brick blieb stehen und holte tief und zitternd Luft. Der kleine Junge im Batman-T-Shirt ging vorsichtig um ihn herum und auf Cal zu, wobei er Daisy immer wieder einen kurzen Blick zuwarf. Die Zahnarztpraxis in dem Eiswürfel war seine Erinnerung gewesen, begriff Daisy. Jetzt konnte sie noch mehr sehen – einen Mann in einem weißen Kittel, der durch eine Gesichtsmaske schrie und ihn über den Stuhl hinweg zu packen versuchte.

				»Adam«, sagte sie, als sie seinen Namen im Eis las. Er drehte sich um und runzelte die blutbeschmierte Stirn. Sie streckte die Hand aus. »Keine Angst, du bist in Sicherheit.«

				Er ging auf sie zu, ohne sich umzusehen, und sie nahm seine Hand.

				»Willst du mit reinkommen? Wir haben was zu essen und Limonade.«

				Er lächelte nicht, ließ aber auch nicht los. Daisy sah zu Brick hinüber, der auf dem Gehweg hin und her lief wie ein Tiger im Käfig. Cal stand direkt hinter ihm. Das Mädchen und der andere Junge hatten Angst. Daisy spürte ihre Furcht, als würden die Eiswürfel schmelzen und ihre Gefühle sich vermischen. Das gefiel ihr gar nicht.

				»Wer war das?«, fragte Brick. »Himmel, der hatte eine Bombe dabei oder so.«

				»Ich hab ihn mitgebracht«, sagte der übergewichtige Junge. »Genau wie die anderen, aber er hatte das Gewehr und …«

				»Schon okay«, sagte Cal. »Oder, Brick? Alles okay. Wir können ihnen vertrauen. Jetzt beruhigt euch erst mal.«

				Brick warf wütend die Hände in die Luft. Blut lief über seine Finger und tropfte auf den Boden.

				»Ihr seid zu dritt?«, fragte er. »Sonst niemand?«

				Der Junge und das Mädchen sahen sich an, doch es war der kleine Adam, der sie verriet. Daisy sah ein silbernes Auto in seinem Eiswürfel, einen großen Wagen. Irgendetwas klopfte und kreischte im Kofferraum, etwas Blutiges.

				»Einer noch, aber …«, sagte das Mädchen und blickte den Gehweg entlang, der aus dem Park führte.

				»… er gehört nicht zu uns«, beendete der dicke Junge den Satz.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 12:09 Uhr

				Die Rothaarige hieß Jade. Der Dicke war Chris. Das erzählten sie Brick, als sie an der Aua-Station vorbeigingen und durch die Lücke in der Lorbeerhecke schlüpften. Daisy hatte den kleinen Jungen mit in den Pavillon genommen, während Cal nach Rilke sah. Brick wünschte sich, dass sie die Aufgaben anders verteilt hätten, aber er glaubte nicht, dass sie mit dieser Situation fertigwürden.

				Den beiden Neuankömmlingen traute er auch nicht über den Weg. Sie konnten sagen, was sie wollten – immerhin hatten sie den Mann mit der Knarre zum Park geführt. Er besah sich den hässlichen Schnitt auf seinem Bizeps. Zumindest blutete er nicht mehr so stark, er würde also nicht daran sterben. Glück gehabt. Sie alle hatten Glück gehabt. Und wer zum Teufel schleppte denn eine Bombe mit sich herum?

				Irgendetwas in seinem Hinterkopf sagte ihm, dass es keine Bombe gewesen war. Eine Erinnerung kratzte an seinem Schädel. Er hatte den Mann direkt angesehen, als er explodiert war. War da nicht noch etwas anderes gewesen, war da nicht etwas aus ihm herausgekrochen, ein Körper aus Flammen?

				So ein Quatsch, dachte Brick. Das bildest du dir nur ein. Wegen der Aufregung.

				»Gleich da vorne«, sagte Chris und deutete mit dem Kinn auf ein silbernes Auto, das schief am Bordstein stand. Es war ein großer Wagen für feine Pinkel, ein Jaguar oder so. Auf der Kühlerhaube waren Blutspuren. Schon konnte Brick das Klopfen aus dem Kofferraum und einen schwachen, jammernden Schrei hören.

				»Wir hatten keine Wahl«, sagte Jade. Brick konnte ihren Akzent nicht so richtig einordnen. Sie stammte von irgendwo aus dem Norden. »Der Typ, der mit dem Gewehr, er hat ihn bewusstlos geschlagen und in den Kofferraum gesteckt. Ungefähr eine halbe Stunde bevor wir hier ankamen, ist er aufgewacht. Seitdem klopft er wie ein Irrer da drin herum.«

				»Das Komische ist, dass er ganz normal ist, wenn wir nicht in seine Nähe kommen«, sagte Chris. »So wie jetzt. Wenn du ihm jetzt was zurufst, antwortet er bestimmt.«

				Beide sahen Brick erwartungsvoll an. Er nickte.

				»Ich weiß. Das ist immer so.« Er seufzte und murmelte einen Fluch. Hier konnten sie das Auto nicht stehen lassen. Wenn zufällig jemand vorbeikam, würde er sofort die Polizei rufen. In den Park konnten sie den Wagen auch nicht bringen, er war viel zu groß für die Lücke im Zaun. Vielleicht sollte er ihn zum Parkplatz mit der Toilette fahren. Andererseits war er nicht gerade begeistert von der Vorstellung, zehn Minuten mit einem dieser Irren im Auto zu verbringen. Fursville selbst hatte ebenfalls einen Parkplatz. Der war zwar abgesperrt, aber irgendwie würden sie schon hineingelangen.

				Der Typ im Kofferraum hatte sie offenbar gehört. Seine Stimme wurde lauter, war immer noch gedämpft, aber trotzdem einigermaßen zu verstehen.

				»Bitte lasst mich raus. Ich werd euch nicht verraten.«

				Plötzlich war Lisa dort im Kofferraum, schnappte in der Hitze nach Luft, kratzte mit ihren Fingernägeln am Schloss herum. Brick kniff die Augen zusammen, bis das Bild wieder verschwunden war.

				»Hast du die Schlüssel?«, fragte er.

				»Die stecken im Zündschloss«, sagte Chris.

				»Wir können ihn dort vorne abstellen«, sagte er und deutete auf den Fursville-Parkplatz. »Dazu müssen wir aber den Zaun plattwalzen. Erst mal verstecken wir das Auto, dann überlegen wir uns, was wir mit ihm machen.«

				Chris nickte. Er watschelte auf das Auto zu und holte tief Luft, bevor er sich auf den Fahrersitz fallen ließ. Jade blieb dicht bei Brick.

				»Ich steig da nicht mehr ein«, sagte sie, als er sie ansah. Ohne weitere Erklärung schlang sie die Arme um sich, als würde sie frieren.

				Brick ging auf das Auto zu. Der Mann im Kofferraum stieß nun heulende Schreie aus. Das Klopfen wurde lauter, der Wagen erzitterte, als er von innen gegen das Metall schlug. Die Einfahrt zum Parkplatz lag etwa fünfzig Metern entfernt, das Tor war verschlossen, der Zaun selbst zum Glück nicht allzu solide.

				Chris stieß zurück, holperte dann wieder über den Bordstein und rammte den Zaun. Es klang, als würden Fingernägel über eine Tafel kratzen. Der Motor heulte auf, doch Chris gab weiter Gas, bis der Maschendraht nachgab und das Auto auf den Parkplatz rollte.

				»Hier drüben«, rief Brick und deutete auf die große Hecke, die den Parkplatz vom eigentlichen Freizeitpark trennte. Daneben stand eine kleine Bude von der Größe eines Gartenhäuschens, wo früher die Parkgebühren kassiert worden waren. »Stell ihn so weit wie möglich hinter dem Häuschen ab.«

				Chris gehorchte und lenkte das Auto über den unebenen Boden, bis die Motorhaube fast vollständig in der Hecke verschwunden war. Als sie die Mitte des Wagendaches erreicht hatte, kam das Fahrzeug knirschend zum Stehen. Lautes Rascheln und Grunzen ertönte, dann tauchte Chris aus der Hecke auf und schlug sich die Zweige aus dem Gesicht. Er trat vorsichtig beiseite und starrte den mitgenommenen Jaguar ratlos an.

				»Mann, mein Dad wird mich umbringen wollen, wenn er das sieht.« Als er begriff, was er gerade gesagt hatte, wurde er blass. »Mal wieder«, fügte er mit einem bitteren Grinsen hinzu.

				Die Stimme aus dem Kofferraum war jetzt noch lauter. Wie ein gefangenes Tier. Das Auto dagegen war ziemlich gut versteckt, fand Brick. Hinter der Bude war es von der Straße aus nicht zu sehen. Sobald sie entschieden hatten, was sie mit dem Mann im Kofferraum machen sollten, würde er es mit ein paar zusätzlichen Brettern tarnen.

				»Gehen wir«, sagte er und lief auf den eingedrückten Zaun zu. »Wir müssen zurück. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass wir uns mal unterhalten sollten.«

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Fursville, 12:33 Uhr

				Cal band sich die Reserveturnschuhe zu. Zum Glück hatte er welche eingepackt, bevor er das Haus verlassen hatte. Er zog das rußverschmierte T-Shirt und die Trainingshose aus und schlüpfte in saubere Sachen, bevor er wieder zu den anderen ging.

				Sie hatten sich alle im Restaurant um einen Tisch versammelt. Schiller lag immer noch wie eine Eisskulptur auf dem Sofa in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes. Draußen schien die Sonne, es hatte mindestens dreißig Grad. Hier hinter den verbarrikadierten Fenstern war es selbst mit dem Dutzend flackernder Kerzen um einiges kälter. Dafür waren sie hier sicher. Hier war es ruhig. Eine Zuflucht.

				Cal warf Rilke einen Blick zu. Er hatte vor dem Pavillon ihren Puls und die Atmung überprüft und sie dann hier heraufgetragen. Rilke lag zusammengerollt in der Ecke. Sie hatten sie mit einem Tischtuch zugedeckt und ein Bündel Klamotten aus einer Tasche unter den Kopf gestopft. Offenbar hatte sie einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen. Die Beule war so groß, als hätte jemand ein Ei unter ihre Kopfhaut geschoben. Trotzdem glaubte er nicht, dass es richtig ernst war. Er hatte sich beim Fußball viele ähnliche Beulen zugezogen, und die waren immer nach ein, zwei Tagen abgeschwollen.

				»Was ist mit ihm?«, fragte Jade und nickte zu Schiller hinüber. »Warum ist er so kalt?«

				»Erst erzählst du uns von dir«, sagte Brick. »Ich will wissen, wie …«

				»Willst du ein paar Chips?«, unterbrach Daisy, woraufhin Brick sie wütend ansah. »Oder vielleicht Schokolade oder was zu trinken?«

				»Wir haben nicht viel«, sagte Brick. »Das sollten wir uns gut einteilen.«

				Daisy starrte nachdenklich auf den Tisch. Dann schob sie den Stuhl zurück und zog zwei Chipstüten aus der Tasche hinter ihr. Sie ging zu den Neuankömmlingen hinüber und reichte sie ihnen, wobei sie Brick einen Blick zuwarf, der ganz deutlich Schade aber auch, du Stinkstiefel besagte. Cal grinste. Dann warteten alle darauf, dass ihnen Daisy Fanta in die Gläser goss, die sie in der Küche gefunden hatten. Die große Flasche war fast zu schwer für sie, sodass ein Teil der sprudelnden Flüssigkeit auf dem Tischtuch landete und wie Säure zischte.

				»Danke«, sagte Jade, schüttete die Limonade auf einmal hinunter und rülpste in ihre Hand. »Gott, tut das gut. Ich hab seit gestern nichts mehr gegessen oder getrunken.«

				»Also, was ist passiert?«, blaffte Brick. »Warum seid ihr hier?«

				»Ihr habt uns doch gesagt, dass wir kommen sollen, oder nicht?«, antwortete Chris mit dem Mund voller Chips. »Habt ihr nicht die Nachricht online gestellt?«

				Brick verzog das Gesicht und zuckte mit den Achseln. Dann funkelte er Cal an, als wäre alles seine Schuld.

				»Ich hab sie gelesen«, fuhr Chris fort. »Also gut, ich erzähl euch, was passiert ist. Ich war daheim und hab Fallout gespielt. Es war ungefähr neun, nein, halb neun. Auf einmal flippt meine Mutter aus und geht mit einem Messer auf mich los.« Er hielt inne und runzelte die Stirn, als würde er erst jetzt begreifen, was geschehen war. Dann lehnte er sich im Stuhl zurück und zog an seinem T-Shirt, damit es die Rettungsringe auf seinem Bauch verdeckte. »Sie ist hingefallen, sie war … keine Ahnung, wild, wahnsinnig, hat nicht mehr auf ihre Füße geachtet.« Wieder machte er eine Pause und hob die Hände. Er starrte ins Nichts. Bis auf das Zischen der Kerzen und Daisys klappernde Zähne war nichts zu hören. »Da hab ich den Krankenwagen gerufen. Aber bevor der gekommen ist, stand plötzlich jemand im Haus, ein Typ, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, und er fängt an, auf mich einzuschlagen, mich zu würgen. Dann ist er über meine Mum gefallen und mit dem Kopf gegen den Tisch geknallt. Wirklich, das war wie in einem Monty-Python-Sketch oder so.«

				»Und dann?«, fragte Brick, als der Junge nicht weiterredete.

				»Ehrlich gesagt, ich kann mich nicht so richtig erinnern«, sagte Chris. »Ich bin aus dem Haus und ins Auto. Das Auto von meinem Vater. Er ist in der Garage auf mich losgegangen, aber er muss auf Krücken gehen, weil sie ihn am Zeh operiert haben, und er ist hingefallen. Und dann ist der Krankenwagen gekommen, und schon als sie ausgestiegen sind, wusste ich, was gleich passieren würde. Sie haben zusammen mit meinem Dad auf das Auto eingeschlagen. Wie die Tiere. Ich bin losgefahren, irgendwohin, wo’s ruhig war, dann hab ich mit meinem Handy im Internet gesurft, bis ich deine Nachricht gefunden hab.«

				»Hast du das Handy noch?«, fragte Brick. Chris zog es aus der Tasche.

				»Kein Empfang«, sagte er und steckte es wieder weg.

				»Und die anderen?«, fragte Brick. »Der Typ im Kofferraum?«

				»Na ja, jetzt wird’s echt seltsam«, sagte Chris und lachte grunzend. »Also, noch seltsamer. Ich …« Er sah zu Jade hinüber und wurde rot. »Ich … wir … wir wussten einfach, wo die anderen sind.«

				»Ich bin aus Whitehaven«, sagte Jade, bevor die Stille zu unangenehm wurde. »Aber ich war bei meiner Freundin Heather, die ist vor Kurzem nach Grantham gezogen, wisst ihr? Egal, wir saßen gerade in einem Taxi. Wir sind zu einem Konzert in die Stadt gefahren. Ich wollte eigentlich nicht mit, weil ich so Kopfweh hatte, richtig schlimm.« Sie rieb sich die Schläfen, um es zu verdeutlichen. Wir auch, dachte Cal und warf Brick einen vielsagenden Blick zu. Die Kopfschmerzen gehören irgendwie dazu. »Und alles wurde plötzlich ganz schlimm, weil Heather nicht mehr mit mir redete und ich gar nicht wusste, warum, und dann fuhr der verdammte Taxifahrer gegen einen Baum. Es war ein richtiger Unfall, wir sind im Graben gelandet.« Sie schlang die Arme wieder um sich, zog einen Moment lang die Beine an und stellte sie dann zurück auf den Boden. »Heather tritt mich und kratzt, aber ich denke, dass sie nur aus dem Taxi rauswill, weil sie unter mir liegt. Ich klettere aus dem Fenster, und als ich mich reinbeuge, um ihr zu helfen, beißt sie mich. Fest.« Sie streckte den Arm aus, um den anderen den violetten Halbmond auf ihrem Handgelenk zu zeigen. »Und dann fällt mich auch noch der Taxifahrer an, obwohl …«

				Sie verstummte und sah aus, als müsste sie sich übergeben.

				»Sein Arm«, sagte sie. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie legte die Hand auf den Mund. »Sein Handgelenk war gebrochen, und seine Hand hing nur noch so da, und trotzdem …«

				Sie schaute Chris an. Er hob den Arm, als wollte er sie festhalten, traute sich dann aber doch nicht und legte die Hand wieder auf sein Knie.

				»Ich kam etwas später dazu«, sagte er. »Ich wusste gar nicht, wo ich hinsollte, ich musste einfach dorthin. Da hab ich das umgekippte Taxi und einen Krankenwagen und ein Polizeiauto gesehen, und auf einmal wusste ich, dass sie nicht dort ist, aber ganz in der Nähe, deshalb hab ich ein Stück weiter weg angehalten und bin in den Wald gerannt, und da sitzt sie unter einem Baum. Als würde ich sie schon ewig kennen, versteht ihr?«

				Cal verstand. Er spürte das ganz genauso – als wäre er zusammen mit den anderen aufgewachsen, hätte jede wache Stunde seines Lebens mit ihnen verbracht.

				»Also sind wir wieder eingestiegen und noch ein Stück weitergefahren, aber dann war ich zu müde, und wir haben im Auto auf dieser Lichtung geschlafen. Und am nächsten Morgen war da dieses komische Geräusch in unserem Kopf, wie … ach, ich kann’s nicht richtig beschreiben.«

				»Wie eine Stille, die man hören kann«, sagte Cal.

				»Ja, genau so. Wir hören also beide diese Stille und wissen plötzlich, dass wir einfach losfahren müssen, dann würden wir schon ankommen.«

				»Er«, sagte Jade und nickte Adam zu. Der Junge hörte sie nicht. Er aß Chips. Die langsamen, mechanischen Kaubewegungen waren der einzige Hinweis darauf, dass er überhaupt lebte. »Mann, wir wären fast gestorben. Er war gerade beim Zahnarzt, in diesem Haus in einer stinknormalen Straße in, wo war das noch mal? Peterborough?«

				»Ely«, sagte Chris. »Oder da irgendwo in der Nähe.«

				»Er hatte sich auf dem Dachboden versteckt. Keine Ahnung, wie lange er da schon gesessen hat. Sein Zahnarzt ist auf uns losgegangen, aber …«

				Sie sah wieder Chris an, und dieser Blick verriet Cal, was sie getan hatten. Was sie gezwungen waren zu tun.

				»Er spricht nicht«, fuhr sie fort. »Sein Name steht auf einem Etikett in seinem Hemd. Der arme Kleine.«

				»Und der Typ mit der Knarre«, sagte Brick, »was war mit dem?«

				»Er war der Letzte«, sagte Chris. »Wir waren unterwegs zum Meer, genau wie ihr geschrieben habt. Hättet ihr eigentlich gar nicht müssen, irgendwas hat uns sowieso in diese Richtung gezogen, das gleiche … Ding, das mich auch zu Jade und Adam und dann zu dem Typen geführt hat.«

				»Er hat uns nicht gesagt, wie er heißt«, sagte Jade. »Wir sind an diesem Bauernhof vorbeigefahren, gar nicht weit von hier, eine Stunde oder so. Da wusste ich schon, dass das nicht gut ausgeht, da war nämlich überall Blut. Massenweise.« Sie schüttelte sich. »Plötzlich rennt der Typ auf uns zu. Er war völlig verrückt, aber nicht wie die anderen, wie die Irren. Er war einfach nur so durchgeknallt, versteht ihr?«

				»Er wirft einen Bewusstlosen in den Kofferraum, steigt ein und sagt, er wird uns erschießen, wenn wir nicht tun, was er sagt«, sagte Chris. »Also sind wir alle hierher gefahren. Wir mussten noch nicht mal das Navi einschalten. Wir wussten einfach, dass ihr hier im Park seid.«

				Als er geendet hatte, herrschte Schweigen. Cal nahm einen Schluck Fanta, obwohl das Glas schmutzig war. Es prickelte angenehm auf der Zunge.

				»Ich bin froh, dass ihr ihn getötet habt«, platzte Jade heraus.

				»Hatte er Sprengstoff dabei?«, fragte Brick. Chris und Jade zuckten mit den Schultern. »Irgend so was musste er ja dabeigehabt haben, bei dieser Explosion vorhin. Wenn er verrückt war, könnte er ja auch eine Bombe mitgeschleppt haben, oder?«

				»Schon möglich«, sagte Chris, wirkte jedoch nicht besonders überzeugt.

				Aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Irgendetwas hatte Cal von den Füßen gerissen und in einen dunklen Traum geschleudert. Als er wieder aufgewacht war, hatte er sich wie erschlagen gefühlt. Es konnte eine Handgranate aus dem Krieg oder so gewesen sein. Sein Opa hatte auch eine gehabt.

				Vielleicht war es aber auch etwas ganz anderes. Er dachte an die Explosion auf der Autobahn, an die kreischende Gestalt mit den Flammenflügeln.

				»Das werden wir wohl nie erfahren«, sagte Chris. »Den Typen hat’s völlig zerrissen.«

				»Ihr habt gesagt, dass ihr Kopfschmerzen hattet«, sagte Cal. »Kurz bevor das alles passiert ist.«

				Chris und Jade nickten.

				»Ich auch«, sagte Daisy. »Mehrere Tage lang, richtig schlimm. Ich hab’s auch gehört, wie einen Herzschlag.«

				»Dum-dum, dum-dum«, sagte Brick. Daisy nickte mit großen Augen.

				»Genau«, rief sie und setzte sich kerzengerade hin. »Genau so, ganz genau!«

				Cal bekam eine Gänsehaut. Seine Kopfhaut kribbelte.

				»Sobald die Kopfschmerzen vorbei waren, ging alles den Bach runter«, sagte Chris. »Direkt danach, nur Sekunden später.«

				»Ja, bei mir auch«, sagte Jade. »Ich weiß noch, ich hab gedacht: Vielleicht wird’s doch noch ein schöner Abend, weil meine Kopfschmerzen weg waren, und drei Sekunden später lagen wir im Straßengraben.«

				Ganz genauso war es, dachte Cal. Er erinnerte sich an das Fußballspiel, das Sonnenlicht. Der klopfende Schmerz war mit einem Mal verschwunden, wie abgeschaltet. Und dann war die ganze Welt auf ihn losgegangen.

				»Meine Kopfschmerzen waren weg, als die Sanitäter kamen«, sagte Daisy.

				Wieder Schweigen. Sie sahen sich gegenseitig an, sahen sich selbst in den Augen der anderen, ihre eigene Verwirrung und Furcht.

				»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Jade.

				»Es war, als würde jemand gegen meinen Schädel schlagen«, sagte Brick. »Dum-dum, dum-dum, dum-dum, dum-dum.«

				Dieses Geräusch riss Adam aus seiner Trance. Er sah zu Brick auf und erstarrte mit vollem Mund. Er sah verängstigt aus.

				»Dum-dum, dum-dum.« Brick schlug sich gegen den Kopf. »Als ob da was reinwollte und immer wieder angeklopft hat. Dum-dum.«

				»Das reicht, Brick«, sagte Cal. »Du machst ihm ja Angst.«

				Brick ignorierte ihn, klopfte weiter auf seinen Kopf und wiederholte wie besessen dieses eine Wort. Adam war jetzt hochkonzentriert und hatte die Augen weit aufgerissen.

				»Dum-dum«, fuhr Brick fort, »dum-dum, genau so. Dum-dum, dum-dum.«

				»Brick«, sagte Cal. »Jetzt …«

				Da öffnete Adam den Mund und schrie so gellend und laut, dass Cal die Hände auf die Ohren legen musste. Der Schrei ließ sein Glas in tausend Stücke zerspringen und brachte alle Kerzen im Raum zum verlöschen. Sie saßen im Dunkeln.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 13:04 Uhr

				Brick ertastete die Streichhölzer und zündete eines an. Der kleine Junge kann doch nicht so geschrien haben, dachte er. Unglaublich, sogar das Glas war zersprungen.

				»Lasst ihn mal Luft holen«, sagte Daisy, die den Arm um Adam gelegt hatte. »Er hat Angst.«

				»Wir haben alle Angst«, sagte Jade. »Was zum Teufel war das gerade?«

				»Ihm hat das Geräusch nicht gefallen«, sagte Daisy und funkelte Brick wütend an. Der verspürte den abartigen Drang, es zu wiederholen, aus vollem Halse dum-dum zu schreien, doch er konnte sich zurückhalten. »Dem geht’s gut. Er muss hier raus, hier ist es zu dunkel und zu unheimlich.«

				»Ja«, sagte Cal, ging zur Restauranttür und ließ das schwache, staubige Licht in den Raum. »Kommt schon. Hier ist es sowieso zu kalt.«

				Rilke lag noch immer bewusstlos neben ihrem Bruder. Brick ließ sie dort liegen und folgte den anderen den Flur entlang – zum Glück war aus dem Keller nichts zu hören – und durch den Notausgang. Die Sonne schenkte ihm eine wärmende Umarmung. Jetzt hätte er gerne seinen Körper verlassen, um über der glitzernden Folie des Ozeans zu schweben, wäre am liebsten für immer der Sonne auf ihrem Weg um die Erde gefolgt, hätte dieses Gefängnis aus Fleisch und Schwerkraft und Dunkelheit hinter sich gelassen.

				»Was passiert hier?« Er erkannte seine Stimme, so aggressiv wie immer – als würden die anderen etwas vor ihm verbergen. Aber er konnte nicht anders. Wenn er wütend war – verflucht, wenn er überhaupt irgendetwas fühlte –, führte er sich auf wie ein Idiot. So war er eben. Deswegen hassten auch alle Brick Thomas.

				»Woher soll ich das wissen?«, zischte Cal zurück. »Wir wissen auch nicht mehr als du.«

				Brick öffnete den Mund, um weitere Anschuldigungen vom Stapel zu lassen, hielt sich dann aber zurück, holte tief Luft und zählte bis fünf.

				»Das ist doch nicht normal«, sagte er schließlich mit sanfterer Stimme.

				»Ach, echt?«, sagte Cal.

				Brick verbiss sich die naheliegende Antwort und versuchte eine diplomatischere. »Wir müssen rausfinden, was hier vor sich geht«, sagte er. »Wir müssen scharf nachdenken. Die Lage ist ernst, Cal. Und …« Ich habe Angst, wollte er sagen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Er hustete und sah zum Minigolfplatz hinüber. Das einäugige Eichhörnchen mit dem irren Grinsen starrte zurück.

				»Ich habe auch Angst«, sagte Daisy, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Sie hatte sich zwischen Jade und Adam auf die niedrige Steinwand gesetzt, die den Minigolfplatz umgab. Der kleine Junge schien sich wieder beruhigt zu haben. Trotzdem, bei dieser leeren, puppenähnlichen Miene standen Brick die Haare zu Berge.

				»Tragen wir doch erst mal zusammen, was wir wissen«, sagte Cal. »Gehen wir logisch vor.«

				»Die Leute wollen uns umbringen«, sagte Chris.

				»Aber das ist nicht alles, oder?« Cal stieß sich von der Wand ab und ging hin und her. »Sie wollen uns nur umbringen, wenn wir ihnen zu nahe kommen, wenn wir, wie hast du gesagt?, wenn wir auf ihrem Radar sind.«

				»Ja«, sagte Jade. »Sie wittern uns und flippen aus. Wie ein Hund den anderen wittert.«

				»Und wenn wir weit genug weg sind, werden sie wieder normal«, fuhr Cal fort. »Sie vergessen alles, was sie getan haben. Aber warum? Wieso ist das so?«

				Das Rauschen der Wellen war die einzige Antwort.

				»Okay, fangen wir von vorne an«, sagte Cal. »Die Kopfschmerzen, das Klopfen, vielleicht ist das eine Art … keine Ahnung … psychische Veränderung.«

				»Physisch«, korrigierte Jade. »Das hat was mit der Körperchemie zu tun. Könnte ja sein, dass wir ein neues Pheromon produzieren. Oder wir haben ein mutiertes Gen, und deshalb hassen die anderen uns.«

				»Könnte sein«, sagte Cal. Seine Turnschuhe wirbelten Staub auf, als er hin und her tigerte. Jeder Schritt zerrte an Bricks Nerven, doch er schluckte den Ärger herunter, sodass er in seinem Magen weiterbrannte. »Und was ist mit Schiller? Oder Adam? So einen Schrei hab ich im Leben noch nicht gehört.«

				»Und Daisy?«, fragte Brick. Cal blieb stehen, und Daisy sah Brick verwirrt an.

				»Was ist mit mir?«

				»Du wusstest, wie der Junge heißt«, sagte er. »Nach der Explosion. Du hast seinen Namen gerufen, bevor ihn dir jemand verraten hat. Woher kanntest du ihn?«

				Daisy zuckte nur mit den Schultern.

				»Wollt ihr mal was Abgefahrenes hören?«, sagte Cal und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich kann das auch. Wirklich, manchmal kann ich sehen, was ihr so denkt. Nichts Schlimmes oder so. Hat vielleicht gar nichts zu bedeuten. Aber irgendwie sind nicht alle Gedanken in meinem Kopf meine eigenen, versteht ihr?«

				Brick hustete einen Schleimklumpen hoch und spuckte ihn in Richtung Minigolf. Er schmeckte nach Asche. »Ist das dein Ernst?«

				»Was ist mit der Explosion?«, sagte Cal nickend. »Brick, wir beide lagen direkt neben dem Typen, wir waren nur ein paar Meter entfernt. Wir werden durch den halben Park geschleudert, und uns ist nichts passiert? Die Explosion hat den Hotdog-Stand umgeworfen und die Stangen aus dem Riesenrad gerissen, und uns ist nichts passiert? Habt ihr schon mal darüber nachgedacht?«

				Hatte Brick bis jetzt noch nicht. Cal hatte recht – wenn der Mann wirklich Sprengstoff dabei gehabt hätte, hätte es sie in Stücke gerissen und diese über ganz Fursville verteilt. Er hatte gedacht, dass sie einfach Glück gehabt hatten, aber das war wohl doch etwas unwahrscheinlich. Noch dazu, wenn man bedachte, dass das Glück um Brick normalerweise einen großen, großen Bogen machte. Und wenn der Mann keine Bombe gezündet hatte, dann …

				… war es etwas anderes, erinnerst du dich nicht, da ist etwas aus seinem Bauch gekrochen.

				Brick schüttelte den Kopf. Das Bild vor seinen Augen löste sich wie Salz im Wasser auf und war schon vergessen. Sie hatten Glück gehabt, mehr nicht. Glück, Glück, Glück. Mach nur so weiter, Brick. Vielleicht glaubst du’s ja irgendwann tatsächlich.

				»Was soll das heißen, sind wir unverwundbar oder so?«, fragte Chris. Er lehnte gegen die Wand, seine Miene war ein Ausdruck völliger Verzweiflung.

				»Keine Ahnung«, sagte Cal. »Ich habe absolut keine Ahnung.«

				Brick spürte, wie die Sonne seine blasse, mit Sommersprossen übersäte Haut verbrannte. Da hatte er plötzlich eine Idee.

				»Noch wissen wir’s nicht«, sagte er. »Aber ich glaube, ich weiß, wie wir’s rausfinden können.«

				»Alter, das ist eine extrem blöde Idee.«

				Sie standen auf dem Parkplatz. Nahe genug am Jaguar, damit sie das schwache Wimmern aus dem Kofferraum hören konnten – »Bitte lasst mich raus, ich will nicht sterben« –, aber doch weit genug entfernt, damit der Typ im Kofferraum nicht ausflippte. Die Distanz betrug nach Bricks Schätzung mehr oder weniger zwanzig Meter. So weit reichte ihr Radar, ob sie sie nun sehen konnten oder nicht. Er hielt einen großen Leinensack in der Hand, den er in der Küche neben dem Restaurant gefunden hatte. Er war zwar schmutzig, würde seinen Zweck hoffentlich trotzdem erfüllen. Cal, Jade und Chris standen neben ihm. Daisy hatte sich bereit erklärt, bei Adam in Fursville zu bleiben – aber es war sowieso besser, wenn sie das alles nicht mitkriegte.

				»Wirklich, Alter«, sagte Chris. »Das geht nicht gut aus.«

				»Da muss ich ihm zustimmen«, sagte Cal. Er hielt mehrere lange Stoffstreifen in den Händen, die sie von einem anderen Sack abgerissen hatten. »Du weißt nicht, wer da drin ist oder wie stark er ist.«

				»Wir haben ihn nicht gesehen«, sagte Jade. »Er war bewusstlos, als ihn der Typ da reingeworfen hat. Keine Ahnung, wer das ist.«

				»Egal«, sagte Brick und packte den Sack noch fester. Der raue Stoff auf seinen Fingerspitzen verursachte ihm eine Gänsehaut. »Im Moment ist er der Einzige, der uns helfen kann. Der uns erklären kann, was hier los ist.«

				Lisa könnte das auch, oder nicht? Sie ist da unten im Keller. Wieso hast du ihnen nichts von ihr erzählt?

				Nein. Noch nicht. Er wusste immer noch nicht, was er mit Lisa anstellen sollte. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.

				»Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«, fragte er und bereitete sich geistig darauf vor – obwohl ihn das Adrenalin, das durch sein Herz pumpte, schon genug aufgeputscht hatte. »Denkt dran, er war einen ganzen Tag da drin. In der Hitze, ohne Essen und Trinken. Er ist schwach, vergesst das nicht.«

				»Himmel noch mal«, murmelte Chris. »Das ist doch Wahnsinn.«

				»Aufmachen«, sagte Brick und hielt den Sack vor sich. Nichts passierte. »Aufmachen. Jetzt sofort.«

				Chris streckte den Arm mit der Fernbedienung aus und drückte auf den Knopf für die Kofferraumverriegelung. Mit einem sanften Klicken hob sich die Metallhaube wenige Zentimeter. Das Stöhnen im Innern verstummte, als könnte der Mann darin es nicht so recht glauben.

				»Los!«, schrie Brick und stürmte vor. Er hörte Cals polternde Schritte neben sich.

				Der Kofferraumdeckel hob sich. Ein bleiches Gesicht erschien. Der Mann sah sie auf sich zurennen und brachte noch etwa fünf oder sechs flehende Worte heraus, dann waren sie nahe genug, um die Veränderung herbeizuführen. Sein Gesicht verzog sich, als bekäme er einen Elektroschock. Er fletschte die Zähne und verdrehte die Augen – und dann stieg er aus dem Kofferraum.

				Brick schrie und stülpte den Leinensack über den Kopf des Mannes. Der Kerl war schnell, versetzte Brick einen Schlag gegen die Wange. Brick ignorierte den Schmerz und zog dem Typen den Sack bis zur Hüfte über den Körper.

				»Los!«, keuchte er. Der Mann rammte Brick und stieß ihn zu Boden. Er vergaß, den Kopf einzuziehen, und schlug hart auf dem Asphalt auf. Ein Feuerwerk an Sternen nahm ihm die Sicht. Der Irre landete auf ihm und stieß ihm die Knie in die Rippen. Wilde, kehlige Schreie drangen durch das Leinen. Dann verbiss sich der Mann in den Stoff, als wollte er mit den Zähnen ein Loch hineinreißen, um sie gleich darauf in Bricks Haut zu schlagen.

				Cal trat zu. Ein Knacken ertönte, dann rollte der Irre auf die Seite, rappelte sich jedoch sofort wieder auf. Ein Beinpaar unter einem Leinensack rannte wild im Kreis herum. Cal holte aus und landete einen beeindruckenden Treffer, sodass der Mann auf den Rücken fiel. Cal hielt ihn am Boden fest und rief um Hilfe, während er versuchte, die Stoffstreifen um ihn zu wickeln.

				Chris war als Erster zur Stelle. Er setzte sich auf die Beine des Mannes. Jade drückte mit beiden Händen auf seinen Kopf, bis Cal den ersten Stoffstreifen fest verknotet hatte. Er wickelte einen weiteren um die Hüfte des Mannes, mit dem letzten fesselte er seine Füße. Dann ließ er sich auf den Boden fallen, wischte sich den Schweiß aus der Stirn und fluchte ein paarmal kräftig. Chris und Jade zogen sich ebenfalls zurück. Vor ihnen lag eine zappelnde Leinenmumie im Gras.

				»Klar, der war ja echt schwach«, sagte Cal. Sein Brustkorb hob und senkte sich, das rasende Herz brachte seine Stimme zum Zittern.

				»Und jetzt?«, fragte Jade.

				»Jetzt bringen wir ihn rein«, sagte Brick. »Und dann quetschen wir ihn aus.«

			

		

	
		
			
				

				Rilke

				Fursville, 13:33 Uhr

				Rilke trieb vom Feuer ins Eis. Die Flammen in ihrem Traum wurden von der gewaltigen Kälte erstickt, die im Raum herrschte.

				Sie rollte sich zitternd zusammen. Schiller musste ganz in der Nähe sein. Nichts außer ihm konnte eine derartige Kälte abstrahlen. Sie versuchte, sich an den Albtraum zu erinnern. Sie war durch einen Feuersturm gefallen, einen Tornado aus Hitze und Licht und Lärm; dann war sie in einem Ozean gelandet, der nicht aus Wasser, sondern aus langen Gliedmaßen und verzerrten Mündern und pechschwarzen funkelnden Augen bestanden hatte. Das Bild war so echt gewesen, dass ihr trotz der Kälte im Restaurant der Schweiß ausbrach. Ihre Haut brannte.

				Vielleicht hatte sie Fieber? Das war ja nicht unwahrscheinlich, wenn man bedachte, was sie gestern alles durchgemacht hatte. Als Kind hatte sie einmal schlimmes Fieber gehabt, fast vierzig Grad, und dazu so heftigen Schüttelfrost, dass das Bett gezittert hatte. Damals hatte der Arzt gesagt, dass das Fieber ein gutes Zeichen wäre, weil der Körper die Krankheit bekämpfte.

				Das hier war anders. Schlimmer. Denn eigentlich wusste sie genau, dass sie keine Grippe hatte. Was ihr Körper hier bekämpfte, konnte kein Arzt der Welt kurieren.

				Plötzlich wurde Rilke bewusst, wie still es war. Sie konnte noch nicht mal das Meer hören, nur die sanften, schnellen Atemzüge ihres Bruders, kaum lauter als ein Herzschlag. Wo waren alle hin?

				Draußen, spürte sie. Sie konnte sie fast vor sich sehen, wie ein Bild aus dem Augenwinkel, das sich gerade so eben ihrem Blickfeld entzog.

				»Alles klar, Schill?«, fragte sie, ohne eine Antwort zu erwarten. Wenigstens atmete er gleichmäßig. Sie schlurfte durch den dunklen Raum und stieß sich nur einmal die Hüfte an, bevor sie den Tisch erreichte. Sie riss ein Streichholz an und zündete damit eine Kerze an. Die tanzende Flamme weckten weitere Erinnerungen an ihren Traum – ein brennender Mann, eine Gestalt, die sich aus seinem Körper löste.

				Sie zitterte, und diesmal nicht vor Kälte.

				Das war kein Traum gewesen, sondern die Realität.

				Rilke ließ sich in einen Stuhl fallen. Was war da draußen geschehen, bevor sie ohnmächtig geworden war?

				Eine Explosion, eine Druckwelle, die von dem Mann ausging, dem sie in den Kopf geschossen hatte.

				Sie hatte einen Menschen getötet. Sie hatte abgedrückt und sein Leben beendet. Rilke stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände. Die Erinnerung daran war unerträglich, und sie drohte den Verstand zu verlieren. Daisy hatte es getan, es war alles nur ihre Schuld. Sie hatte sie dazu gezwungen, hatte so lange gejammert und geheult und geschrien, bis Rilke nicht mehr klar hatte denken können. Ob der Mann Cal wirklich erschießen wollte? Sie würden es niemals herausfinden; sie hatte ihn getötet, bevor er irgendwas sagen konnte. Und was noch schlimmer war: Das war kein Irrer gewesen. Er hatte zu ihnen gehört.

				Ihre Gedanken flackerten so unruhig wie die Kerze. Sie hatte nicht nur einen Mann umgebracht, sondern auch etwas anderes. Sie schloss die Augen, zwang sich, alles noch einmal zu durchleben, sah das Ding, das aus dem Körper des Mannes geschlüpft war wie aus einem Schlafsack oder einem Kostüm, sah, wie es sich wütend den Weg frei riss, wie es seinen grässlichen Mund öffnete, sie anheulte und seine Feuerflügel ausbreitete. Das konnte unmöglich real gewesen sein, und doch war dieses Ding, diese Kreatur wirklicher als alles andere.

				Sie zitterte am ganzen Körper und klapperte mit den Zähnen.

				Denk nach, du dummes Huhn, ermahnte sie sich und schlug sich auf die Stirn. Was war das für ein Ding gewesen? Wieso hatte es sich als Mensch verkleidet?

				Vielleicht war es gar keine Verkleidung gewesen – sondern ein Versteck.

				Seine Augen hatten gefunkelt – nicht vor Wut, sondern vor Macht. Ihre Hitze schien sich in ihren Verstand zu brennen und verkohlte Spuren zu hinterlassen. Was war das? Und – was noch viel wichtiger war – wenn es sich in diesem Mann versteckt hatte, bedeutete das, dass ein ähnliches Wesen auch in ihr lauerte? In ihnen allen? Waren sie deshalb anders als die anderen? Waren sie etwa …

				Das Wort »auserwählt« tauchte in Rilkes Kopf auf. Genau so ist es, oder nicht? Wir sind etwas Besonderes, wir sind auserwählt.

				Zitternd und fiebrig umklammerte sie den Tisch. Was war nur los mit ihr? Was bekämpfte ihr Körper da. Wie alle Bastion-Frauen war sie sehr stark. Wenn sie sich etwas in den Kopf setzte, bekam sie es auch, koste es, was es wolle. Kein Wunder, dass sie auserwählt war.

				Doch wofür? Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Ihre Haut war heiß und feucht von Schweiß. Hier war es so kalt wie in einer Kirche, und bei diesem Gedanken dachte sie an St. Peter in ihrem Dorf. So lange sie sich erinnern konnte, hatte sie jede Woche zum Gottesdienst dorthin gehen müssen. Vielleicht war das ja doch keine Zeitverschwendung gewesen. In den Geschichten, die sie in den Predigten gehört hatte, ging es immer um irgendwelche Auserwählten.

				Auserwählt, um Gutes oder Böses zu tun.

				»Warum sind wir hier, kleiner Bruder?«, fragte sie Schiller. »Kannst du es von dort erkennen, wo du gerade bist? Siehst du die Antwort?«

				Es könnte eine Prüfung sein. Möglicherweise hatte sie den Mann erschießen müssen, um zu beweisen, dass sie stark genug für alle Aufgaben war, die man ihr zuwies. Und er war das Opfer gewesen, ein entbehrlicher Bauer auf einem großen Spielfeld, der ihr die richtige Richtung weisen sollte. In den Geschichten der Bibel gab es ja auch immer solche Bauernopfer.

				Sie hatte getötet. War das wirklich so schlimm? Es war nichts anderes gewesen, als mit Schiller auf die Ratten im Getreidespeicher zu schießen oder die Tauben von den Telefonleitungen und Dachrinnen zu holen. Einmal hatte sie sogar eine Katze erschossen, aber die hatte schon seit Gott weiß wie lange in einer Fuchsfalle gesessen und war sowieso fast hinüber gewesen. Tote Ratten, tote Katzen, tote Vögel, tote Menschen. Für sie machte das keinen Unterschied.

				Sie war schließlich nichts davon.

				Das Restaurant drehte sich. Ihr wurde schwindlig, und sie musste sich am Tisch festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ihr Körper wurde wie im Fieber durchgeschüttelt, und dann begriff sie die Wahrheit, so hell und golden wie die Morgensonne. Es war beinahe zu viel für ihren Verstand. Sie schloss die Augen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem bibbernden Grinsen.

				Schlagartig wusste sie ganz genau, was sie zu tun hatte.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Fursville, 13:56 Uhr

				»Vermisst du deine Eltern?«, fragte Daisy.

				Sie saß auf einem der letzten drei Pferde des Karussells. Dass die Farbe abgeblättert war, fand sie nicht so schlimm – das graue Plastik ließ es noch mehr wie ein echtes Pony aussehen. Nur ein Teil seines Gesichts, die großen Augen und die gewaltigen Zähne waren noch zu erkennen. Was sie ein bisschen an den Sanitäter erinnerte, eine Vorstellung, die sie sofort wieder aus ihrem Kopf scheuchte. Das hier war ihr wunderschöner weißer Lipizzaner namens Angie – Angie war der Name ihrer Mutter. Sie lehnte sich gegen die Stange, ließ gedankenverloren die Beine baumeln und beobachtete das Pferd neben ihr. Adam saß darauf, hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und die Wange auf die farblose Plastikmähne gelegt. Alle paar Sekunden blinzelte er, zu mehr schien er nicht in der Lage zu sein. Sie hatte ihn sogar auf das Pferd heben müssen, weil er so schwach war.

				Sie hatte ein bisschen Angst vor ihm, um ehrlich zu sein. Dieser Schrei im Restaurant war zwar aus seinem Mund gekommen, aber er selbst hatte nicht geschrien. Da war sie sich ganz sicher.

				»Ich vermisse meine Eltern«, fuhr sie fort, hielt dann aber inne, weil sie davon Kopfschmerzen bekam. »Wie sollen wir dein Pferd nennen?«

				Die Eiswürfel in ihrem Kopf stießen klirrend gegeneinander. Langsam gewann sie ein Gespür für die verschiedenen Schichten. Die untersten waren ganz dunkel und verschwommen, und sie konnte die Dinge darin nur undeutlich erkennen. Die in der Mitte waren klarer, es kamen sogar Geräusche wie gedämpfte Stimmen oder Klaviermusik darin vor. Und ab und zu trieb einer an die Oberfläche, und dann war es, als wäre sie selbst in diesem Würfel. Das war manchmal ziemlich unangenehm, weil es so furchtbar real war. Und gelegentlich, ganz selten, waren sie auch voller Feuer. Sie sah Dinge in den Flammen, Kreaturen mit brennenden Gesichtern, die ihr Angst machten.

				»Geoffrey«, sagte sie, weil sie in einem Eiswürfel einen kleinen Hund mit großen Ohren und einem komischen Hundegrinsen sah. Der Junge sah sie an, als sie das Wort aussprach, und einen Augenblick lang glaubte sie, ein Lächeln darin zu sehen. »War das dein Hund? Geoffrey. Komischer Name. Wie wär’s denn mit Wolfie oder …« Ihr fielen keine weiteren Hundenamen ein, und sie zuckte mit den Schultern. »Also gut, dann heißt dein Pferd jetzt Geoffrey. Meins heißt Angie, aber dem dritten müssen wir auch einen Namen geben, sonst ist es beleidigt.«

				Daisy deutete auf das Pferd vor sich, das noch am besten erhalten war. Sie konnte noch das Zaumzeug und die Zügel auf den Schultern erkennen. Wo der Sattel gewesen war, befanden sich noch ein paar braune Farbflecken.

				»Wie wär’s mit Fishy?« Wieder trafen sich ihre Blicke, und Adam schüttelte einmal kurz den Kopf. Daisy musste lächeln. »Nein, du hast recht, das ist ein blöder Name. Ploppy?« Jetzt erreichte Adams Grinsen auch seinen Mund, und der ganze Park schien sich aufzuhellen. Erneut schüttelte er den Kopf. »Wackelhintern«, sagte Daisy kichernd. »Wackelhintern das Wunderpferd.«

				Adam öffnete den Mund. Daisy beugte sich so weit vor, dass sie fast vom Pferd gefallen wäre. Er würde sprechen! Doch so weit kam es nicht, denn in der Nähe waren Stimme und panische Schreie zu hören.

				Daisy wandte sich um. Die anderen kehrten nach Fursville zurück. Dann bemerkte sie, was sie mitgebracht hatten, und sie brauchte keinen Eiswürfel, um zu wissen, dass da jemand in dem Sack steckte. Er zappelte und zitterte und schüttelte sich und schrie, sodass die vier Mühe hatten, ihn festzuhalten. Cal war vorne, Brick hielt seine Mitte umfasst, Chris und Jade trugen seine Beine.

				Der Sack bäumte sich auf, sodass Cal ihn fallen ließ. Der Kopf des Mannes knallte auf den Boden, ruckte jedoch weiter hin und her. Cal fluchte, hob den Kopf des Mannes wieder auf, und sie marschierten wie ein seltsamer Tausendfüßler weiter auf den Pavillon zu. Daisy setzte sich auf. Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte sich schon denken, wohin sie den Mann brachten und was sie mit ihm vorhatten.

				»Sollen wir spazieren gehen?«, fragte sie. Adam schüttelte den Kopf und umklammerte den Hals des Pferdes noch fester. Daisy nickte. Es war wahrscheinlich besser, wenn er nichts davon mitbekam. »Kann ich dich mal fünf Minuten alleine lassen? Ist das okay?«

				Adam antwortete nicht. Seine Augen waren wieder glasig und leblos. Das gefiel Daisy gar nicht, er sah so unwirklich aus. Sie erinnerte sich an seinen Schrei, an einen Mund hinter Adams Mund, der wie besessen kreischte. Sie packte die Stange, schwang sich elegant vom Pferd und ging zu ihm hinüber.

				»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie seinen Rücken streicheln konnte. »Bleib einfach sitzen, ja? Hier bist du in Sicherheit, aber steig nicht ab. Wenn du mich brauchst, dann musst du ganz fest an mich denken. Das kann ich nämlich hören.«

				Das klang ziemlich dämlich und trotzdem wie die normalste Sache der Welt. Er antwortete nicht. Daisy blieb noch einen Augenblick stehen, dann verließ sie das Karussell und rannte den anderen hinterher. Als sie sie eingeholt hatte, schoben sie gerade den Sackmann durch den Notausgang. Er zappelte so stark, dass er fast die Türen aus den Angeln gerissen hätte.

				»Haltet seine Beine fest«, rief Cal von hinter der Tür. »Himmel noch mal, der bringt sich ja selbst um.«

				Der Mann heulte, doch nicht vor Schmerz oder Angst. In diesem Geräusch lag nichts als Wut. Jade umklammerte seine Beine und Cal zerrte ihn in den Pavillon.

				»Hilft mir mal jemand?«, rief Cal. Brick murmelte irgendetwas, duckte sich unter der Kette hindurch, wich zurück, als der Mann um sich trat, und zwängte sich dann ungeschickt durch den Eingang. Chris folgte ihnen. Er konnte seinen Bauch nur mühsam durch den Türspalt quetschen.

				Daisy wartete, bis die Schreie etwas leiser geworden waren, dann betrat sie ebenfalls den Pavillon. Als sich ihre Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, sah sie, dass Cal und Brick den Mann den dunklen Flur entlangzerrten.

				»Da rein«, sagte Brick und trat in die Mitte des Flurs gegen eine Tür. Daisy folgte ihnen. Sie schleiften den Mann in den Raum und ließen ihn vor der gegenüberliegenden Wand fallen.

				»Raus hier!«, rief Cal, und alle stürmten gleichzeitig durch die Tür, sodass sie fast übereinandergestolpert wären. Schon war der Sackmann dabei, sich aufzurichten. In der Dunkelheit sah er aus wie ein Torso ohne Arme und Kopf. Er stieß gegen ein rechteckiges Loch in der Wand und taumelte dann zurück, auf den Flur zu. Brick wartete, bis alle den Raum verlassen hatten, und zog die Tür zu. Der Mann prallte so hart dagegen, dass der Putz von der Decke rieselte. Die Holztür konnte seine wilden Schreie kaum dämpfen.

				»Und jetzt?«, fragte Jade keuchend. »Wie sollen wir ihn festhalten?«

				Brick starrte sie nur wütend an.

				»Ich hab eine Idee«, sagte Cal und griff in seine Tasche. »Weg da.«

				Die anderen traten zur Seite. Er knotete einen Stoffstreifen um die Türklinke, wickelte das andere Ende um ein Rohr, das neben der Tür verlief, und machte einen weiteren Knoten. Daisy fand, dass das nicht gerade stabil aussah, aber die anderen schienen sich zu entspannen. Sie lehnten sich gegen die Wände.

				»Vielleicht verrätst du uns jetzt deinen Plan«, sagte Cal keuchend. »Wie sollen wir ihn befragen, wenn er so drauf ist wie jetzt?«

				»Hast du das Loch da drin nicht gesehen?«, fragte Brick und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Das ist ein Speiseaufzug. Der Schacht führt direkt in die Küche. Kommt mit.«

				Er führte sie durch die Lobby, die Treppe hinauf und an den Doppeltüren zum Restaurant vorbei, aus denen ein eisiger Luftzug drang – wie im tiefsten Winter. Daisy zitterte und drückte sich fest an Cal, als sie am Restaurant vorbeigingen.

				»Sollen wir mal nach den Zwillingen sehen?«, fragte Cal.

				»Nein«, grunzte Brick. Der schmale Gang endete an einer weiteren Tür, die in einen weiteren dunklen Korridor führte. Brick ging durch die erste Tür zu seiner Rechten. Ein Sonnenstrahl fiel zwischen den Brettern vor dem Fenster hindurch. Daisy kniff die Augen zusammen.

				Die Küche war riesig – die schmutzigen Metallflächen und die großen, verkrusteten Öfen waren mit Federn und Vogelkot bedeckt. Die Bodenfliesen waren zerbrochen, und tatsächlich wuchs Strandhafer aus den Ritzen, streckte seine kleinen dünnen Finger zum Fenster hin. In ein, zwei Jahrzehnten würde der ganze Park überwuchert sein – wie im Märchen.

				»Wie bei Dornröschen«, flüsterte sie.

				Brick ging zu einer kleinen, viereckigen Tür in der gegenüberliegenden Wand – das andere Ende des Speiseaufzugs.

				»Bereit?«, fragte er in den Raum hinein. Dann öffnete er die Luke. Die Scharniere gaben nur widerstrebend nach. Dahinter war nur Finsternis, in die Brick seinen Kopf steckte. Daisy erwartete fast, dass ein irres Gesicht aus dem Schacht auftauchte, dass sich gewaltige Kiefer um Bricks Hals schlossen. Brick räusperte sich. »Hallo«, rief er in den scheinbar bodenlosen Schacht des Speiseaufzugs. »Kannst du mich hören?«

				Aus dem Raum unter ihnen erklang ein rasselndes Geräusch. Wahrscheinlich war der Mann wieder gegen die Tür des Lagerraums gelaufen. Durch den Schacht war alles so deutlich zu hören, als wäre der Mann hier bei ihnen in der Küche.

				»Hallo?«, rief Brick noch einmal. »Ich weiß, dass du mich hören kannst, Blödmann. Also antworte gefälligst.«

				»Soll ich mal?«, fragte Cal.

				»Wieso? Weil du der Nettere von uns beiden bist?«, zischte Brick zurück. Er blieb einen Augenblick lang trotzig stehen, dann trat er zurück und hob die Hände. »Bitte schön.«

				»Passen Sie auf«, rief Cal und steckte den Kopf in den Schacht. Daisy beugte sich vor, um besser hören zu können. »Wir wollen Ihnen nichts tun. Wir wollen nur mit Ihnen reden.«

				Wieder das Klappern, dann quietschte eine Tür. Daisy dachte schon, dass sich der Mann befreit hätte. Ein tiefes, krächzendes Atmen drang aus dem Schacht.

				»Hallo?« Es war eine schwache, alte Stimme. »Wer ist da? Was haben Sie mit mir vor?«

				»Der Wasserhahn funktioniert«, sagte Cal und drehte sich zu Brick um. »Stimmt doch, oder?«

				Brick nickte. Das Keuchen verstummte, dann rumpelte es in einem entfernten Wasserrohr. Nach ungefähr einer Minute kehrte der Mann zurück. Er war völlig außer Atem, als hätte er drei Liter auf einmal getrunken.

				»Danke«, schnaufte er. »Bitte, wer auch immer Sie sind, Sie haben den Falschen. Ich bin nicht reich. Ich besitze einen Bauernhof, sonst nichts.«

				»Wir wollen Ihr Geld nicht«, rief Cal. »Wir wollen nur wissen, warum Sie versucht haben, uns umzubringen.«

				Schweigen. Selbst das Keuchen verstummte.

				»Was?«, fragte er schließlich. »Ich habe nichts dergleichen getan. Ich weiß ja nicht mal, wer Sie sind.«

				»Sie können sich nicht daran erinnern, was gerade passiert ist?«, fuhr Cal fort. »Erinnern Sie sich, wie wir sie gerade in den Raum geworfen haben?«

				»Ich … ich …« Daisy konnte sich vorstellen, wie er sich gerade umsah und herauszufinden versuchte, wo er war. »Ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin«, stammelte er.

				»Was ist das Letzte, an das Sie sich erinnern können?«

				»Dass ich im Auto war«, antwortete er zögerlich. »Im Kofferraum.«

				»Und davor?«

				»Äh, da war ich zu Hause. Bei der Arbeit. Heute ist Freitag, oder?«

				»Mann, der Typ weiß nicht mal, was für ein Tag heute ist«, sagte Chris. Cal brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

				»Und dann?«

				»Ich … äh, keine Ahnung. Ich weiß es nicht.« Der Mann schluchzte – tiefe, gurgelnde, metallische Schluchzer. »Da ist alles schwarz. Sie haben mich betäubt.«

				»Frag ihn nach seinem Namen«, sagte Daisy leise. Von diesem Mann war keine Spur in den Eiswürfeln. Sie sah nicht eine einzige Szene aus seinem Leben. Weil er einer von ihnen ist, dachte sie. »Und sag ihm auch, wie du heißt.«

				»Wir haben Sie nicht betäubt«, sagte Cal. »Wir wollen Ihnen helfen. Wie heißen Sie?«

				»Maltby«, sagte der Mann. »Edward Maltby. Ted.«

				»Okay, Ted. Sie müssen jetzt scharf nachdenken«, sagte Cal mit besänftigender Stimme. »Wen haben sie als Letztes gesehen?«

				Noch ein Krachen, diesmal aus dem Restaurant hinter ihnen. Daisy warf einen Blick zur Küchentür, rechnete damit, dass Rilke in den Raum spaziert kam. Doch stattdessen hörte sie Schritte auf der Treppe. Immerhin war sie wieder aufgewacht und hatte die Explosion unbeschadet überstanden. Daisy war erleichtert.

				»Keine Ahnung«, wiederholte der Mann. Durch das Echo des Schachtes hatte seine Stimme etwas Roboterhaftes. »Bitte, lassen Sie mich gehen. Ich habe einen Sohn, er …«

				Stille. Alle drängten sich vor dem Speiseaufzug und warteten darauf, dass er weiterredete.

				»Moment, ich erinnere mich, mein Sohn kam ins Haus. Geht es ihm gut? Ist er bei Ihnen? Ihm ging’s nicht so gut, er hatte diese Kopfschmerzen …« Wieder eine Pause. »Genau, er hat noch gerufen, dass sie plötzlich weg wären, und dann … dann weiß ich nichts mehr, dann ist alles weg.«

				»Der Penner mit der Knarre war also sein Sohn«, murmelte Brick. »Jetzt wird mir alles klar.«

				»Können Sie sich sonst an nichts erinnern?«, fragte Cal. 

				»Ich … ich glaube, ich habe geträumt«, sagte Maltby und brach erneut in Tränen aus. »Da war etwas in der Dunkelheit. Etwas Schlimmes, ich weiß nicht so genau … es war böse, es wollte … keine Ahnung. Was haben Sie mit mir vor?«

				»Was war es?«, fragte Cal. »Was haben Sie gesehen?«

				Der Mann antwortete, doch er sprach zu undeutlich. Brick und Cal beugten sich gleichzeitig vor und spähten in den Schacht.

				»Was hat er gesagt?«, fragte Brick.

				»Pssst«, zischte Cal. Der Mann redete weiter, dann winselte er wie ein Hund und knurrte schließlich.

				»Was zum Teufel ist da los?«, fragte Jade. »Wird er wieder irre?«

				»Rilke«, sagte Daisy und sah etwas Grässliches, Rotes in einem Eiswürfel aufblitzen. »Sie ist bei ihm.«

				Das gruselige Quietschen einer Tür hallte durch den Schacht. Wie in einem Gespensterschloss. Der Mann brüllte so wütend, dass alle einen Schritt zurückwichen. Glücklicherweise – denn das nächste Geräusch hätte sie alle taub werden lassen: Es war der unverwechselbare Knall eines Schusses.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 14:27 Uhr

				Während der Knall durch den Raum hallte, sahen sich Brick und Cal verwundert an. Dann rannten sie los.

				Brick stürmte voraus. Mit seinen langen Beinen war er der Schnellste. Er rannte die Treppe hinunter und durch die Lobby, stieß die Tür mit der Aufschrift »Nur für Personal« auf und blieb abrupt stehen, als er Rilke im Flur sah. Ihre Augen funkelten hell im Zwielicht.

				Sie hielt den Revolver in der Hand.

				»Was zum Teufel hast du getan?«, rief er. Sie starrte ihn ohne zu blinzeln an. Rauch stieg aus dem Lauf des Revolvers auf, die Luft war von bitterem Korditgestank erfüllt. Brick rannte an ihr vorbei und spähte in den Lagerraum. Sein Magen drehte sich um, und seine Beine zitterten so stark, dass er sich an der Tür abstützen musste, um nicht mit dem Gesicht voraus auf die Leiche zu fallen, die vor ihm lag. Der alte Mann lag in einer Blutlache. In seiner Brust klaffte ein Loch.

				Schritte. Dann war Cal neben ihm. Er stieß ein Geräusch zwischen Schlucken und Würgen aus und wirbelte herum.

				»Daisy! Nicht hinsehen«, sagte er. »Bleib, wo du bist.«

				Chris drängte sich zwischen Cal und Brick.

				»Du hast ihn erschossen!«, sagte er.

				Brick sah wieder in Rilkes wie in Stein gemeißeltes Gesicht.

				»Was zum Teufel hast du getan, hab ich gefragt«, rief er. Er ging einen Schritt auf sie zu. Dann blieb er stehen, als sie die Waffe hob und die rauchende Mündung direkt auf seine Stirn richtete.

				»Das reicht, Rilke«, sagte Cal. »Scheiße, was tust du denn da? Leg die Waffe weg.«

				»Antworte, gottverdammt«, sagte Brick. Er kochte vor Wut und war kurz davor, etwas Dummes anzustellen. »Warum hast du das getan? Er hat mit uns geredet, er wollte uns was Wichtiges sagen.«

				»Nein«, sagte Rilke. »Wollte er nicht.«

				»Woher willst du das wissen?«, fuhr Brick fort. »Du warst ja nicht mal dabei.«

				Eine Hand legte sich auf seinen Arm und drückte zu. Brick schüttelte Cal ab und ging einen weiteren Schritt auf Rilke zu. Wie oft war damit geschossen worden? Er dachte nach. Einmal am Strand, zweimal draußen, dann einmal hier. Bedeutete das, dass noch zwei Kugeln übrig waren? Sie brauchte ja nur eine, um ihm ein Loch ins Hirn zu pusten.

				»Ich hab nachgeladen.« Damit war auch diese unausgesprochene Frage beantwortet. Ihr Lächeln war so schneidend wie ein Skalpell. »Cal hat glücklicherweise eine große, große Schachtel voll Munition dabei.«

				»Rilke, ich weiß, du hast viel durchgemacht«, sagte Cal mit seiner nervtötend ruhigen Stimme. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Uns geht es ganz genauso. Aber hier war er sicher, wir haben ihn eingesperrt. Er konnte uns nichts tun.«

				»Ich weiß«, sagte Rilke. Sie stand völlig reglos da, nur ihre Augen wanderten zu Cal hinüber. »Deshalb hab ich’s nicht getan.«

				»Warum dann?«, fragte Cal.

				»Weil er keiner von uns war«, sagte sie. »Und wer nicht zu uns gehört, hat es auch nicht verdient zu leben.«

				»Was redest du denn da? Du hast doch keine Ahnung«, sagte Jade.

				»Die hab ich sehr wohl«, sagte Rilke. Sie ließ die Waffe sinken, behielt jedoch den Finger auf dem Abzug. »Ich weiß ganz genau, wovon ich hier rede. Du doch auch, Daisy.«

				Brick sah zu Daisy hinüber, die im Schatten neben der Tür stand. Er sah, wie ihre Silhouette den Kopf schüttelte.

				»Lass sie aus dem Spiel«, sagte Cal. »Gib mir erst mal die Waffe, dann können wir über alles reden.«

				Er ging mit ausgestrecktem Arm auf sie zu. Rilke wich zurück. Der Finger am Abzug zuckte.

				»Keiner von euch versteht, was hier los ist«, sagte sie. »Wie armselig. Aber wir wissen Bescheid, Daisy. Stimmt doch, oder? Wir kennen die Wahrheit.«

				»Rilke, ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Daisy. »Ich weiß gar nichts.«

				»Weißt du doch«, sagte Rilke und ging weiter den Flur hinunter. »Du hast es gesehen. Das Feuer in ihnen. In uns.«

				»Feuer?«, sagte Brick. »Du spinnst ja.«

				»Rilke, bitte«, schluchzte Daisy. »Bitte gib Cal den Revolver, bitte. Sonst passiert noch was.«

				»Sie dürfen nicht hierbleiben«, sagte Rilke. Sie? Brick spürte, wie ein eisiger Finger seinen Rücken bis zum Genick hinaufkroch. »Sie wollen uns aufhalten.«

				Sie ging rückwärts auf die Tür zu, die zum Keller führte. Dann packte sie die Türklinke. Brick spannte die Muskeln an, als wollte er sich auf sie stürzen.

				»Tu das nicht«, knurrte er. »Sonst bring ich dich um.«

				»Was tun?«, fragte Cal. »Was ist da unten?«

				Brick blendete ihn aus, blendete sie alle aus. Sein Kopf war wie ein Ofen, voll glühender Hitze und Rauschen. Er trat vor und blieb selbst dann nicht stehen, als Rilke die Waffe auf ihn richtete und er in das schwarze, unbarmherzige Auge der Mündung blickte. Sie war verrückt, aber nicht verrückt genug, um tatsächlich abzudrücken.

				Ein Blitz durchzuckte den Flur. Der Schuss dröhnte in seinen Ohren. Als ob eine Kanone abgefeuert worden wäre. Er ging in die Knie, fuhr mit den Händen über sein Gesicht und erwartete, Blut darauf zu sehen. Aber alles war noch an seinem Platz.

				»Der nächste Schuss geht nicht daneben.« Sie hatte genau dasselbe gesagt, bevor sie dem Mann ins Gesicht geschossen hatte. Sie öffnete die Tür und ging vorsichtig und ohne ihn aus den Augen zu lassen die Treppe hinunter.

				»Bitte«, sagte Brick mit erstickter Stimme. Auf allen vieren kroch er zur Treppe. Er hörte Lisas panische Rufe. Je näher Rilke ihr kam, desto weniger menschlich klangen sie. »Bitte tu’s nicht, tu ihr nichts, sie hat dir nichts getan.«

				»Noch nicht«, sagte Rilke. »Würde sie aber, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommt. Wie alle anderen. Jetzt heißt es wir gegen sie. Und wir sind so viel besser als sie.« Ein wahnsinniges Kichern hallte durch das finstere Treppenhaus. »Wir sind jetzt Kreaturen des Feuers. Und wozu ist Feuer gut? Es reinigt.«

				Brick weinte. Alles, was sich in ihm aufgestaut hatte, brach nun mit Macht aus ihm hervor. Unglaublich heiße Tränen fielen auf seine Hände. Er sah nur verschwommen, wie Rilke die Eisenstange beiseite trat, die er vor die Kellertür geklemmt hatte. Lisa warf sich heulend und kreischend dagegen.

				Das konnte nicht das letzte Geräusch sein, das sie in ihrem Leben von sich gab. Unmöglich. Er wollte noch einmal ihre Stimme hören, selbst wenn sie sich nur über ihn beschwerte. Er wollte ihr Lachen hören, das er früher so nervtötend gefunden, über das er aber insgeheim gelächelt hatte. Er wollte ihre Lippen auf seinen eigenen spüren, die Wärme ihres Körpers.

				»Rilke«, schluchzte er. »Ich flehe dich an.«

				»Nicht«, rief sie die Treppe hinauf. »Du bist jetzt etwas Besseres. Du bist mehr als das.«

				Sie riss die Kellertür auf. Brick sah, wie eine Gestalt auf allen vieren daraus hervorstürzte und mit dem Kopf voran gegen die Wand krachte. Brick sah, wie Rilke die Waffe auf Lisa richtete. Er sah, wie sie abdrückte. Dann schloss er die Augen und ließ sich von seiner Trauer übermannen.

				Durch seine tiefen Schluchzer und das Dröhnen in seinen Ohren hörte er, wie Rilke die Treppe hinaufging. Sie legte eine Hand auf seine Schulter.

				»Irgendwann wirst du mir dafür dankbar sein«, sagte sie.

				Dann war sie verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Fursville, 14:48 Uhr

				Daisy konnte sich nicht mehr bewegen. Als wäre ihr Körper eine Statue, Stück für Stück aus Stein gemeißelt. Rilke kam die Treppe rauf und klopfte Brick auf die Schulter. Dann kam sie ganz ruhig durch den Flur auf sie zu. Daisy wollte wegrennen, bevor Rilke sie auch noch erschießen konnte, aber ihre steinernen Beine wollten ihr nicht gehorchen. Sie war in diesem nach Pulverdampf und Fleisch stinkenden Korridor gefangen.

				»Hab keine Angst, Daisy«, sagte Rilke und beugte sich vor. Das Licht aus dem Foyer spiegelte sich in ihren Augen. Sie funkelten, als wären sie radioaktiv oder so. »Du begreifst es vielleicht jetzt noch nicht, aber ich musste es tun«, sagte sie. »Wir sind gleich, du und ich. Sieh in deinen Kopf, und bald wirst du die Wahrheit erkennen.«

				Rilke richtete sich wieder auf und ging durch die Tür. Jetzt erfüllte Bricks Schluchzen den Flur. Es waren grässliche Geräusche, weil sie von ihm kamen. Er war doch so stark. Die Bricks dieser Welt durften nicht weinen. Sie konnten doch alles ertragen.

				»Brick?« Cal hatte sich über den größeren Jungen gebeugt und seine Hand auf die Stelle gelegt, die Rilke gerade noch berührt hatte. Chris und Jade sahen aus, als würden sie ein Theaterstück betrachten. Ihre Münder standen offen. »Alter, was war das denn gerade? Wer war das da unten?«

				Seine Freundin natürlich, dachte Daisy. Lisa. Sie war da unten eingesperrt gewesen, deshalb hatte Daisy sich so vor der Kellertreppe gefürchtet. Die Eiswürfel in ihrem Kopf klirrten gegeneinander. Sie konnte sie sehen – ein hübsches Mädchen mit ein bisschen zu viel Make-up, das viel fluchte und nicht besonders helle war. Wieso das so war, wusste Daisy nicht, aber so sah und fühlte sie es nun einmal in diesen kleinen durchsichtigen Filmen. Trotzdem hatte Brick sie geliebt. Mit jeder Faser seines Körpers. Und jetzt war sie tot. Er konnte ihr nicht mehr helfen. Nie mehr.

				Die Eiswürfel schmolzen, und der Zorn wuchs – nicht ihr Zorn, sondern seiner. Sie ging einen Schritt auf Brick und Cal zu, überlegte es sich anders und rannte Rilke hinterher.

				»Daisy! Warte!«, rief Cal ihr nach. Sie beachtete ihn nicht und wäre beinahe auf der Treppe gestolpert. Rilke war gerade auf dem Weg ins Restaurant, als sie Daisys Schritte hörte und sich umdrehte. Ein seltsames falsches Lächeln lag auf ihren Lippen. Die Waffe baumelte an ihrer Seite. Ein dünner Rauchfaden stieg noch aus der Mündung. Daisy öffnete den Mund, um sie anzuschreien, um zu fluchen, wenn es sein musste, aber sie brachte keinen Ton heraus.

				»Wir haben keine Wahl«, sagte Rilke. »All dies geschieht aus einem bestimmten Grund.«

				»Welcher Grund sollte … könnte … du kannst sie doch nicht einfach umbringen.«

				»Hier geht es um weitaus wichtigere Dinge«, sagte Rilke. »Begreifst du das nicht? Wir müssen überleben. Wir müssen. Andernfalls …«

				Endlich verschwand das Grinsen aus Rilkes Gesicht. Es war, als würde jemand anderes durch sie sprechen – oder etwas anderes. Sie war wie eine Bauchrednerpuppe. Rilke betrachtete die Waffe in ihrer Hand und schluckte schwer. Als sie wieder zu Daisy aufsah, war das Grinsen zurück – nur unsicher auf den Lippen, aber hell und unbeugsam in ihren Augen.

				»Du musst mir vertrauen«, sagte sie. »Ich sage die Wahrheit. Die beiden da unten, sie hätten uns ohne Zögern umgebracht. Verstehst du nicht? Wir gegen sie, aber es geht um viel mehr, es …« Wieder schien sie dagegen anzukämpfen. Ihre Augen schossen hin und her. »Vertrau mir einfach«, sagte sie wie in Trance. »Bald wirst du es verstehen.«

				Weitere Eiswürfel, diesmal mit Feuer gefüllt. Daisy sah eine Menschenmenge, eine Horde Irrer, die auf einer Woge aus Blut in den Park geschwappt kam. Die Welle brach sich an etwas Wunderschönem, das in Flammen stand. Das ergab überhaupt keinen Sinn. Die unzusammenhängenden Bilder drangen so schnell auf sie ein, dass ihr übel wurde.

				»Du musst ihnen vertrauen«, sagte Rilke. »Sie werden dich nicht belügen.«

				»Wem?«

				»Ihnen«, wiederholte Rilke. Ihr Blick bohrte sich direkt in Daisys Stirn, als könnte sie tatsächlich in ihren Kopf sehen. »Vertrau dem Eis. Vertrau dem Feuer.«

				Daisy hörte das Knarren der »Nur für Personal«-Tür, dann trampelnde Schritte auf der Treppe. Rilke zog sich in die Dunkelheit des Restaurants zurück, bis nur noch ihre Augen, ihre Zähne und der glänzende Lauf des Revolvers zu sehen waren. Cal erschien an Daisys Seite. Seine Augen waren gerötet, Tränenspuren liefen über seine schmutzigen Wangen.

				»Das hättest du nicht tun sollen«, krächzte er. »Sie war seine Freundin. Jetzt wird er dich umbringen.«

				»Nein«, sagte der Schatten im Türrahmen. »Wird er nicht. Er wird genau das tun, was ich sage.«

				»Was?«, platzte Cal heraus. »Was redest du denn da?«

				»Und zwar ganz genau das, was ich ihm sage«, sagte sie und versank noch tiefer in der teerschwarzen Finsternis. Das klang nicht mehr nach Rilke, es klang viel, viel älter. »Er hat keine Wahl.«

				Cal sah Daisy an. Er hatte Angst, sie strömte aus jeder Pore seines Körpers. Daisy nahm seine Hand, und er drückte sie so hart, dass einer ihrer Finger knackte. Rilke ging durch die Tür und ließ sie hinter sich zufallen.

				»Ihr werdet zu mir kommen, wenn ihr bereit seid«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Ihr alle.«

				Ein Klicken ertönte, dann ein schweres Poltern. Daisy brauchte einen Augenblick, bis sie begriffen hatte, dass Rilke die Tür zugesperrt hatte. Rilke lachte leise, wobei Daisy die Haare zu Berge standen.

				»Sonst werdet ihr alle sterben.«

			

		

	
		
			
				

				Der Andere: Dritter Teil

				Seid nüchtern und wachet, denn euer Widersacher, der Teufel, geht umher wie ein brüllender Löwe und sucht, welchen er verschlinge.

				1. Petrus 5,8

			

		

	
		
			
				

				Murdoch

				Autobahn M1, London, 19:16 Uhr

				Der Konvoi bestand aus neunzehn Fahrzeugen. Vier Polizeimotorräder führten die Kolonne an, scheuchten die anderen Autos aus dem Weg und hielten die zweispurige Fahrbahn frei, damit die ersten drei Regierungslimousinen mit konstanten hundertzehn Stundenkilometern dahinfahren konnten. Direkt in der Mitte befand sich ein langer, schwarzer, fensterloser Krankenwagen, der eher an einen Leichenwagen erinnerte. Er wurde von zwei weiteren Polizeimotorrädern flankiert, deren Fahrer mit Maschinenpistolen und Helmen mit verspiegeltem Visier ausgerüstet waren. Dahinter folgten drei weitere Limousinen.

				Detective Inspector Alan Murdoch saß in der mittleren dieser Limousinen zwischen Dr. Sven Jorgensen, dem Chefpathologen von Scotland Yard, und einem seiner Assistenten aus dem Leichenschauhaus. Durch das getönte Glas der Rückscheibe beobachtete er die beiden Streifenwagen und vier Motorräder, die die Nachhut bildeten. Das Blaulicht verwandelte die Stadt in einen schillernden Ozean. Die Ähnlichkeit war so stark, dass Murdoch plötzlich das Gefühl hatte zu ertrinken – als ob aller Sauerstoff aus dem Auto gesaugt worden wäre.

				Er beugte sich vor und atmete tief durch. Der Sicherheitsgurt schnitt in seinen Hals. Der Konvoi donnerte über einen Kreisverkehr und fuhr dann auf die M1. Aus den anderen Autos heraus beobachteten Zivilisten sie mit großen Augen.

				Wenn die wüssten, dachte er und hielt zwischen den Limousinen vor ihm nach dem Krankenwagen Ausschau. Der Patient lag auf einer Trage im hinteren Teil des Fahrzeugs. Er lebte nicht. Und war auch nicht tot. Atmete endlos und heulend. Wenn sie den sehen könnten.

				Er wollte ihnen zuwinken, um Hilfe rufen. Sie sollten erfahren, dass er ein Gefangener war. Die Soldaten, die ihn aus der Zelle an der Themse eskortiert hatten, hätten ihn natürlich niemals so bezeichnet. Sie hatten ihn gebeten mitzukommen, eine Einladung, die er selbstverständlich nicht hatte ausschlagen können. Schließlich gehörten sie zum MI-5 und waren für die nationale Sicherheit zuständig. Da war es egal, ob er einer der höchstrangigen Polizeibeamten der Hauptstadt war. Bei jedem Fluchtversuch – und der Gedanke daran war äußerst verlockend – würden sie ihn auf der Stelle erschießen.

				Murdoch war so müde, dass er sich kaum noch bewegen konnte. Seine Augenlider waren schwer wie Blei. Wie die einer Leiche, die sich für immer geschlossen hatten. Bei diesem Gedanken bekam er eine schmerzhafte Gänsehaut. Er musste sich wieder nach vorne beugen und die Hände zu Fäusten ballen, damit sich nicht alles um ihn herum drehte. Der Mann zu seiner Linken – Jorgensens Assistent – hatte das Gesicht an die Fensterscheibe gedrückt und schluchzte leise. So ging es schon, seit sie das MI-5-Hauptquartier verlassen hatten.

				Ein Polizeimotorrad schoss mit heulender Sirene an ihnen vorbei und verschwand hinter dem Krankenwagen. Bitte, lass uns anhalten, betete Murdoch. Irgendeine Ablenkung, damit ich von hier verschwinden kann. Doch der Konvoi schob sich so unaufhaltsam wie ein Güterzug durch die stickige Abendluft. Sie verließen London in nordwestlicher Richtung. Ihm fiel ein, dass dort die Militärbasis Northwood lag.

				Er schaute an Jorgensens erschöpftem Gesicht vorbei zum Fenster hinaus. Die Tönung der Scheibe verlieh dem Sonnenlicht einen karamellähnlichen Farbton. Er wohnte gar nicht weit entfernt von hier, drüben in Finchley. In dieser Sekunde würde Alice den kleinen John baden oder füttern und versuchen, dem Baby zuliebe die Fassung nicht zu verlieren. Inzwischen hatte sie wohl längst seine Kollegen und Freunde angerufen und war der Verzweiflung nahe. Wahrscheinlich hatte sie der Geheimdienst bereits darüber informiert, dass sie ihn in Gewahrsam genommen hatten, aber das würde sie nur noch mehr aufregen. Er wünschte, dass er seine Hand auf die Scheibe legen und ihr dadurch irgendwie eine Botschaft übermitteln könnte. Alles wird gut. Er tat es trotzdem. Ich bin bald zurück, dann sind wir wieder zusammen. Versprochen. Mach dir keine Sorgen.

				Gerade als er diese Worte dachte, sie mit aller Willenskraft zu seiner Frau nach Hause schickte, hörte er Bremsen quietschen. Die Heckklappe des Krankenwagens öffnete sich, und dann brach seine Welt zusammen.

				»Mick, was zum Teufel ist mit dem Ding los?«

				Mick Rosen zuckte zusammen. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Die kleinste Bewegung, der kleinste Laut fuhr ihm durch Mark und Bein. So viel Angst hatte er noch nie in seinem Leben gehabt, nicht mal als Feldarzt im Irak und in Afghanistan, wo er mit dem Sanitätsfahrzeug durch Gefechte und Minenfelder und feindliche Stützpunkte gefahren war und die Kugeln die Scheiben durchschlagen hatten. Er hatte gedacht, dass er alles gesehen hatte – jeden Schrecken, zu dem die Menschheit fähig war.

				Er hatte sich geirrt.

				Mick warf einen Blick auf die Trage, die im Krankenwagen lag, und an der weder Geräte noch Schläuche für Infusionen befestigt waren. Warum auch? Der Mann, der unter einer Decke auf der Trage lag, war tot. Er hatte keinen Puls, sein Blut zirkulierte nicht mehr, und er stank so, wie eine Leiche an einem heißen Sommertag eben stinkt.

				Die Decke reichte ihm bis zum Hals. Sein Mund stand viel zu weit offen – wie der einer Schlange, die kurz davor ist, ihre Beute zu verschlingen. Und er saugte noch immer Luft ein, ein unaufhörliches höllisches Keuchen, bei dem sich Mick heute Nachmittag schon einmal übergeben hatte; jetzt war er wieder kurz davor. Er trug einen Schutzanzug, daher musste er es wohl oder übel zurückhalten. Er schluckte einen Mund voll Galle hinunter und stöhnte unwillkürlich auf.

				Niemand wusste genau, was dieses Ding war, aber es kursierten Gerüchte. Ein Priester hatte es sich angesehen – kein Arzt, kein Chirurg, sondern ein Priester. Das machte Mick noch mehr Angst als die Leiche selbst. Das und die Tatsache, dass er ein paar Leute die Worte »Antichrist« und »unrein« hatte murmeln hören. Das war lächerlich, völlig absurd – bis er wieder die Leiche ansah und diesen grässlichen, pfeifenden Atem hörte.

				»Was meinst du?«, fragte er nach einer kurzen Pause. Sein Partner, der neben ihm im Heck des Krankenwagens saß, hieß Alik Garro. Sie arbeiteten nun schon mehrere Jahre für den MI-6, wobei ihre Hauptaufgabe darin bestand, die Leichen angeblicher Terroristen zu beseitigen, die man bei den Verhören etwas zu hart rangenommen hatte. Sie waren nicht gerade Freunde, kamen aber gut miteinander aus. Jedenfalls teilten sie die Überzeugung, dass sie zum Schutze ihres Landes handelten und gegen die Bösen kämpften.

				»Ich dachte …«, fing Alik an. Er starrte auf die Leiche. Selbst hinter dem Visier war zu erkennen, dass er kreidebleich war. Er schüttelte den Kopf und lehnte sich wieder zurück. »Ach, nichts. Das Ding macht mich noch ganz irre.«

				Der Krankenwagen ging so scharf in die Kurve, dass Mick gegen Alik geworfen wurde. Er fürchtete schon, mit dem Gesicht voraus auf die Leiche zu fallen. Dieses Mal schaffte es ein Brocken seines Mittagessens bis auf seine Zunge, und er schluckte wieder. Kalter Schweiß brach ihm aus.

				Nun fahrt schon, dachte er. Sie wollten doch nur nach Northwood, wieso dauerte das so lange? Er hätte alles dafür gegeben, endlich aus diesem Metallsarg steigen zu dürfen. Der Krankenwagen fuhr langsamer, bog nach links ab und beschleunigte dann. Machte der Fahrer das mit Absicht?

				»Mick! Da, schon wieder!«

				Alik war aufgesprungen und hatte den Türgriff gepackt. Er starrte die Leiche an wie ein Mann, der gerade mitansehen muss, wie sein Kind von einem Lastwagen überfahren wird. Micks Herz machte einen Satz und klopfte fast unnatürlich schnell. Er massierte sich die Brust, wobei er Alik nicht aus den Augen ließ. Er wollte auf keinen Fall sehen, was sein Partner sah.

				Irgendetwas zwang seinen Kopf herum und seinen Blick auf die Leiche, deren Augen gleichzeitig so tot und so lebendig waren. Genau wie Alik hatte er versucht, sie zu schließen, doch sie waren immer wieder aufgesprungen. In diesen milchigen, leblosen Pupillen lag eine Dunkelheit, eine schwarze Schwere, die hin und her pendelte, unsichtbar und dennoch ganz deutlich zu erkennen. Es war, als ob etwas aus diesem Körper herauswollte.

				»Wa…«, begann Mick, doch dann sah er es selbst.

				Der Mund der Leiche wurde größer. Er öffnete sich nicht, er weitete sich aus. Jetzt war Mick ebenfalls aufgesprungen und presste den Rücken gegen die Krankenwagentür. Mach sie auf, schrie ihm sein Verstand zu, mach sie auf und spring. Lieber überfahren werden als das noch länger anzusehen. Aber es gelang ihm ebenso wenig, den Griff zu ziehen wie einen Schrei durch seine zugeschnürte Kehle zu pressen.

				Ein Zahn fiel aus dem Zahnfleisch der Leiche und verschwand mit einem trockenen Klicken in ihrer Kehle. Ein weiterer folgte, wurde einfach so eingesaugt. Der Lärm, das unaufhörliche Atmen, wurde lauter und so schrill wie ein abhebender Düsenjet.

				»Nein«, sagte Mick und schüttelte den Kopf. Die Angst umgab ihn wie eine Haut aus Stacheldraht. »Nein.« Wenn du das lange genug sagst, wird es aufhören, es muss einfach aufhören. »Nein, bitte nicht.«

				Das Zahnfleisch bröckelte, wurde von diesem immer weiter wachsenden Maul verschluckt. Es erinnerte Mick an eine Sandburg bei Flut, wenn das Wasser gegen das Fundament schlägt und die Burg langsam aber sicher mit sich fortspült. Auch die Lippen des Toten lösten sich in eine Million Partikel auf, die aller Schwerkraft zum Trotz um den klaffenden Mund schwebten.

				»Herr im Himmel, anhalten!«, schrie Alik. Sein Visier beschlug. Er hämmerte auf die Tür ein. Seine Augen waren unglaublich groß. »Anhalten! Lasst uns raus!«

				Der Wagen wurde nicht langsamer, und seine Schreie verloren sich im Turbinengeheul der Leiche. Auch ihre Augen hatten sich verändert. Der Lebensfunke darin schimmerte heller und voll widerlicher, hämischer Freude. Mick packte Alik am Arm und hielt ihn fest.

				»Wo ist dein Funkgerät?«, fragte er. Alik starrte ihn an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. »Wo ist dein Funkgerät?«

				Alik antwortete nicht. Mick begriff, dass er den Verstand verloren hatte. Er wusste, was die Angst aus einem Mann machen konnte – sie konnte den menschlichen Verstand innerhalb von Sekunden in einen Haufen unzusammenhängender Fetzen verwandeln. Mick fluchte und suchte den Krankenwagen nach dem Funkgerät ab, das die einzige Möglichkeit darstellte, Kontakt zum Fahrer aufzunehmen. Die Kabine im Heck war absolut schalldicht.

				Sieh nicht hin, sagte ihm sein Verstand. Er war ebenfalls kurz davor durchzudrehen. Er spürte den Wahnsinn wie eine juckende Stelle im Hinterkopf, die er nicht kratzen konnte. Mick, sieh nicht hin. Aber er konnte nicht anders. Sein Kopf drehte sich wie aus eigener Kraft, seine Augen richteten sich auf den Albtraum, der hier im Krankenwagen lag.

				Das Gesicht der Leiche war ein Wirbelwind aus Partikeln, der um eine gänzlich schwarze Kehle kreiste. In diesem Loch in der Kehle war nicht nur kein Licht, da war gar nichts mehr. Es war die vollkommene, reine Abwesenheit. Und sie wuchs weiter, die Wangen und die Nase der Leiche zerfielen zu Asche und wirbelten um die Öffnung wie Sternenstaub um ein schwarzes Loch.

				Und diese Augen. Tote, alles sehende Augen. Sie schienen vor Bosheit zu funkeln, strahlten eine kranke Freude aus, die Mick direkt in die Eingeweide fuhr. Er brach vor der Tür zusammen. Das Funkgerät war längst vergessen, alles war vergessen. Nichts war mehr wichtig. Wie auch, wenn solche Dinge existierten?

				Der Krankenwagen wurde langsamer, und Mick wurde in sein Zentrum gezogen. Er konnte den Türgriff packen und seine Beine fest in den Boden stemmen. Sein Partner Alik hatte weniger Glück. Stumm glitt er über den Boden, prallte gegen die Trage und wurde schließlich daraufgeschleudert.

				Der Wirbelwindatem brüllte jetzt doppelt so laut, ein Heulen, das direkt in Micks Schädel detonierte, sodass er die Hände auf die Ohren legte. Aliks Gesicht löste sich im Wirbelwind auf. Als Erstes schmolzen die Augen und verschwanden kreiselnd im gähnenden Schlund. Dann folgte der Rest. Alik verschwamm wie ein mit Terpentin übergossenes Ölbild. Sein Körper zuckte und zappelte und wurde in die Luft gehoben, als hinge er an unsichtbaren Drähten.

				Etwas anderes strömte aus Alik, eine Energie, die Mick eher spüren als sehen konnte. Sie wurde ihm aus jeder Pore gesaugt und vom Wahnsinn verschlungen.

				Die Leiche fraß Aliks Seele.

				Der Antichrist, dachte Mick. Der Unreine, das Große Tier.

				Nur – dieses Ding war älter als die Bibel, zeitlos und unendlich böse.

				Das Jucken in seinem Schädel breitete sich aus. Wie ein verheerender Kurzschluss löschte es alles in Micks Gehirn aus. Er wusste nicht mehr, dass er eine Frau hatte, und konnte sich nicht an die Namen seiner Kinder erinnern. Seine Vergangenheit wurde in einem Sekundenbruchteil völlig ausradiert.

				Die letzten Überbleibsel von Aliks Körper kreisten um den Schlund und verschwanden. Der Strudel knurrte, wurde größer und hungriger. Er wollte mehr. Mick spürte, wie er nach ihm griff. Unsichtbare Finger zerrten an ihm, um seine Seele zu verschlingen. Das konnte er nicht zulassen.

				Er wandte sich um, öffnete die Tür des fahrenden Wagens und trat in den Sommerabend.

				Ein Mann wurde aus dem Krankenwagen auf die Motorhaube des Wagens vor ihnen geschleudert. Er zertrümmerte die Windschutzscheibe, rollte über das Dach und verschwand unter den Reifen der Limousine, in der Murdoch saß. Der Ruck katapultierte alle aus den Sitzen. Murdoch spürte nicht, wie er mit dem Kopf gegen die Decke stieß. Der Wagen vor ihnen scherte auf die Standspur aus, krachte in die Leitplanke, überschlug sich und rollte in den Acker dahinter.

				»Was zum …«, sagte Murdoch und sah aus dem Rückfenster, während sie an dem Unfall vorbeirasten. Schon stieg eine Rauchsäule hinter ihnen auf. »Was zum Teufel machen Sie denn? Die brauchen Hilfe!«

				»Der Konvoi wird erst am Zielort anhalten«, sagte der Fahrer. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch als er den Krankenwagen vor sich sah, brachte er nur noch ein erstauntes Keuchen heraus.

				»Was ist das?«, fragte Jorgenson, zwängte sich an Murdoch vorbei und deutete aus dem Vorderfenster. Murdoch folgte seinem Finger, und zuerst konnte er sich auf das, was er sah, keinen Reim machen. Irgendetwas geschah im Innern des Krankenwagens, ein wütender Tornado verschiedenster Objekte, die durch die Luft kreisten. Das Blaulicht flackerte, die Türen gingen auf und zu, wodurch es unmöglich wurde, Genaueres zu erkennen.

				»Rufen Sie das Kommandofahrzeug«, sagte der Fahrer. Der Beifahrer – ein weiterer MI-5-Agent in schwarzem Anzug – legte die Hand aufs Ohr.

				»Konvoi 1, hier Konvoi 5«, sagte er. »Konvoi 4 ist ausgefallen. Im Krankenwagen scheint es ein Problem zu geben.«

				Niemand antwortete. Mit zusammengekniffenen Augen spähte Murdoch in das Chaos. Über dem Poltern der Reifen auf dem Asphalt war nun ein anderes Geräusch zu hören, das ihm in Mark und Bein fuhr. Unmöglich, dachte er. Doch es war tatsächlich die Leiche. Das Atemgeräusch war deutlich lauter. Viel lauter.

				»Halten Sie an«, sagte er noch mal mit bebender Stimme. »Sofort.«

				»Das geht nicht, Sir«, sagte der Fahrer. »Meine Befehle …«

				»Scheiß auf Ihre Befehle«, sagte Murdoch. »Halten Sie sofort an.«

				»Sir, bitte beruhigen Sie sich«, sagte der Mann im Beifahrersitz und drehte sich zu ihm um. Seine rechte Hand wanderte unter das Sakko. Murdoch wusste, dass dort eine Dienstpistole vom Kaliber 9 mm in einem Halfter steckte. Egal. Was in dem Krankenwagen vor ihnen geschah, war tausendmal schlimmer als jede Pistole. »Setzen Sie sich wieder hin. Kein Wort mehr.«

				Anstatt zu gehorchen, lehnte sich Murdoch über Jorgensen, packte den Türgriff und zog. Abgeschlossen. Er versuchte es auf der anderen Seite. Der Assistent neben ihm hatte aufgehört zu schluchzen und starrte durch die Windschutzscheibe, wobei er keuchende Laute ausstieß.

				»Sir, setzen Sie sich und beruhigen Sie sich. Sonst bin ich gezwungen, Gewalt anzuwenden.«

				Die Tür gab nicht nach. Murdoch beugte sich vor, um den Mann anzuschreien und ihm notfalls einen Schlag zu versetzen.

				Doch dazu kam es nicht.

				Der Krankenwagen vor ihnen explodierte – nur dass er nicht in Flammen, sondern in Dunkelheit aufging. Wie in Zeitlupe schoss ein schwarzer Blitz mit einem Knall durch die Metallwände. Das Fahrzeug öffnete sich wie eine Blume, die Reifen verließen den Boden, der Krankenwagen verließ den Boden. Eine lichtlose Welle pulsierte aus dem zerstörten Fahrzeug – sie war so dunkel, dass Murdochs Augen schmerzten. Als ob ein Teil der Realität aufgehört hätte zu existieren, als ob die Materie in ihr Gegenteil verkehrt wäre. Jenseits dieser Kluft, dieses Lochs in der Wirklichkeit tat sich etwas so Großes, Unendliches und Leeres auf, dass sein Herz brach. Das ist das wirkliche Universum, dachte er. Sein wahres Gesicht: das Nichts.

				Eine weitere Explosion riss den Krankenwagen auseinander und verteilte Reifen, Trümmer und Leichenteile in alle Richtungen – und immer noch geschah alles wie in Zeitlupe, als ob die Zeit selbst hier keine Macht mehr hätte.

				Das Auspuffrohr wurde nach hinten geschleudert, bohrte sich durch die Windschutzscheibe der Limousine und den Fahrer und schließlich auch durch Jorgensen auf dem Rücksitz. Murdoch hörte, wie das Blut auf dem heißen Metall zischte. Mit einem Mal war die Luft mit dem Gestank von brennendem Fleisch erfüllt. Jorgensens Hand griff nach seinem Arm, drückte noch einmal fest zu und erschlaffte. Das Auto prallte gegen die mittlere Leitplanke. Funken sprühten, als die Türen am Metall entlangschrammten. Dann kam die Limousine zum Stillstand.

				Die Leiche schwebte in einer Hülle aus absoluter Finsternis über der Straße. Ihr Mund war ein reißendes Loch, das alles Licht, alles Gute auf der Welt in sich einsaugte. Die Augen des Toten waren auf die Limousine gerichtet, es war, als wollte sich sein Blick direkt in Murdochs Kopf bohren.

				Der Tote hob die Hände, und eine weitere Druckwelle aus Schatten breitete sich auf der Autobahn aus. Murdoch beobachtete, wie ein Motorrad vom Boden gehoben und in Stücke gerissen wurde. Der Fahrer verwandelte sich in eine glitzernde blutrote Wolke, die auf das gähnende Maul zuschwebte. Eine der Limousinen vor ihm wurde wie ein Kinderspielzeug in Einzelteile zerlegt, ihre Passagiere lösten sich auf und verschwanden im Abgrund. Ein Sturm aus Metall wirbelte wie ein Tornado um die lebende Leiche. Wieder zuckten blendende schwarze Blitze durch den Malstrom.

				Dann donnerte es noch einmal. Murdoch sah sich um. Zwei Mädchen standen Hand in Hand im Funkenregen auf der Straße und starrten die Monstrosität vor ihnen an.

				Tut mir leid, sagte eines der Mädchen mit einer Stimme, die direkt in sein Ohr zu flüstern schien. Ich kann dich nicht retten.

				Er streckte die Hand nach ihnen aus. Seine Finger drückten gegen die Scheibe.

				Das muss dir nicht leidtun, dachte er. Es wird euch auch verschlingen. Es wird uns alle verschlingen.

				»Alice«, sagte er und dachte an seine Frau und seinen Sohn. Er würde sie nie wiedersehen – nicht in diesem Leben und auch nicht im nächsten.

				Die Leiche vollführte eine Geste mit den Fingern, und ein weiterer Teil der Welt verschwand unter einem finsteren Leichentuch. Murdoch spürte, wie das Fahrzeug den Boden verließ. Der Schatten erreichte ihn, und es war, als ob alle, die er kannte und liebte, gestorben wären. Ihn überkam eine so tiefe, unfassbare Trauer, dass es ihn buchstäblich zu zerreißen drohte. Er hielt die Hände vor das Gesicht und beobachtete, wie sich seine Finger in sandkorngroße Partikel auflösten. Sie schwebten auf den toten Mann zu. Seine Hände verschwanden, dann seine Arme. Schließlich schwanden ihm die Sinne, als sich sein Gehirn in Staub verwandelte. Er fühlte keinen Schmerz, was alles fast noch schlimmer machte – wenigstens der Schmerz wäre eine letzte Erinnerung daran gewesen, dass er überhaupt existiert hatte.

				Doch da war nur die riesige, aufgewühlte, endlose, stumme Dunkelheit.

				Und dann gar nichts mehr.

			

		

	
		
			
				

				Die Wut

				Fursville, 19:31 Uhr

				Brick spürte es. Von der Arbeit unter der unbarmherzigen Sonne war er schweißgebadet. Jeder Muskel schmerzte. Er legte die Schaufel nieder und streckte sich. Es war, als ob die Nacht ganz plötzlich und ohne Vorwarnung hereingebrochen wäre, obwohl die Sonne nach wie vor heiß auf seinen Rücken brannte. Lisa lag neben ihm auf einer lichtdurchfluteten Grasfläche. Er hatte sie mit einem Tischtuch zugedeckt und sie hierher getragen. Sie schien hundertmal schwerer zu sein als noch zu Lebzeiten. Noch hatte er nicht gewagt, ihr ins Gesicht zu sehen. Wenn er das tat, würde er mit Sicherheit wissen, dass sie nicht mehr zurückkam. Er blinzelte, und langsam kehrte die Helligkeit zurück. Doch die Kälte blieb und verursachte ihm eine Gänsehaut auf den Armen. Er hob die Schaufel wieder auf, stieg in ihr Grab und arbeitete weiter.

				Cal und Daisy spürten es. Sie beobachteten Brick aus der Entfernung. Sie hielt sich an seinem Arm fest, wie sie sich früher an den Arm ihrer Mutter geklammert hatte. Sie sahen sich an, als sie gleichzeitig diese plötzliche, niederschmetternde Traurigkeit überkam, die Gewissheit, dass irgendetwas auf der Welt gewaltig schiefgelaufen war. Wie Tiere, die ein Erdbeben registrieren, dachte Cal. Die wussten auch nicht, wovor sie Angst hatten, sondern nur, dass sie fliehen mussten. Es ist die Wut, begriff er. Alles ändert sich. Daisy drückte sich noch enger an ihn. Es wird schlimmer, Cal. Es wird noch viel schlimmer. Er hielt sie ganz fest, so fest wie ein Ertrinkender ein Floß. Er wollte sie nie wieder loslassen.

				Jade spürte es. Sie saß im Flur des Pavillons nur wenige Meter neben dem toten Mann. Ein seltsamer, kratzender Druck erfüllte den Korridor und drang in ihren Kopf, verstopfte ihre Ohren wie damals, als sie im Schwimmbad zu tief getaucht war. Ein ungebetener Gast in ihrem Verstand, der selbst die Trauer vergeblich und zwecklos machte. Das war so schrecklich, dass sie den Mund öffnete, um zu schreien, doch sie brachte keinen Laut heraus. Sie saß stumm kreischend da und wusste, dass nichts mehr so sein würde wie früher, dass alles Gute verschwunden war.

				Chris spürte es. Er stand am Strand und warf Steine ins Meer. Als er einem Stein hinterherblickte, der durch die warme Luft zischte, dachte er, dass es trotz der Wut, trotz der Schießerei und der Toten nicht so schlimm stand – immerhin schien die Sonne. Mit einem Mal türmte der Ozean sich vor ihm auf, eine undurchdringliche Wand aus Finsternis, die alles Licht verdeckte, sich über die Welt legte und alles unter Schlamm und Salzwasser begrub. Er ging in die Knie, rang nach Luft und blinzelte die Wirklichkeit wieder zurück. Doch selbst als die Sonne wieder auf sein Gesicht fiel, wusste er, dass die Finsternis auf die Welt gekommen war.

				Adam spürte es. Er lag im Foyer des Pavillons und schlief tief und fest. Der Traum von Pferden auf dem Rummelplatz färbte sich schwarz, wie wenn man Tinte in eine Wasserschüssel schüttet. Dunkle, bedrohliche Wolken türmten sich auf. Ihre blauschwarze Oberfläche war so fest wie Granit, sie schloss ihn ein und ließ ihn allein in einer gewaltigen Höhle zurück. Er rief nach seiner Mutter und nach Daisy, doch außer ihm gab es nur die Nacht und eine gestaltlose Kreatur aus unendlichem Kummer. Sein schlafender Körper zuckte, aber er wachte nicht auf.

				Rilke spürte es. Sie zitterte im Kerzenlicht. Der Revolver war noch in ihrer Hand. Sie hatte nicht grundlos getötet. Sie war dazu gezwungen gewesen, weil sie alle eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hatten und sich nicht ablenken lassen durften. Nun hingen die Gesichter des Mannes und des Mädchens, die sie ermordet hatte, geisterhaft im Raum. Sie sprachen nicht, bewegten sich nicht, starrten sie nur an, und sie wusste, dass sie diese Gesichter bis in alle Ewigkeit vor Augen haben würde. Bis zu ihrem Ende. Diese Vorstellung war schlimmer als alles andere – bis es sie erreichte: eine unendliche, hoffnungslose Woge des Nichts. Sie ließ die Waffe fallen, legte die Hände auf den Kopf und schrie. Geh weg geh weg geh weg geh weg.

				Selbst Schiller spürte es im kalten Sarg seines Körpers. Er stöhnte und zuckte, woraufhin schillernde Eiskristalle zu Boden fielen. Rilke sprang auf, lief zu ihm hinüber und ging vor ihm in die Knie. Sie rief seinen Namen, hielt seinen Kopf, streichelte seine Wangen und wartete darauf, dass sich seine Augen öffneten. Er stöhnte noch einmal auf – ein grässliches Geräusch – dann lag er wieder still da. Rilke wusste, dass er selbst in seinem totenähnlichen Schlaf das Gleiche gespürt hatte wie sie. Er verstand, was hier geschah.

				»Bald wird es dir wieder besser gehen, Schill«, sagte sie und strich ihm dünne, dunkle Haarsträhnen aus den Augen. »Wir brauchen dich. Wir alle.«

				Sie legte trotz der betäubenden Kälte den Kopf auf seine Brust und konzentrierte sich auf den Schatten, der sich über ihren Verstand, über die ganze Welt gelegt hatte.

				»Es ist hier, kleiner Bruder«, sagte sie. »Es ist hier.«

			

		

	
		
			
				

				Sonntag

				Und wo zwei wüt’ge Feuer sich begegnen,

				vertilgen sie, was ihren Grimm genährt.

				William Shakespeare, 
Der Widerspenstigen Zähmung

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 5:05 Uhr

				Als er aufwachte, spürte er viele kleine Nadeln, die seinen Rücken hinauf- und hinunterwanderten. Es tat nicht weh, war sogar ganz angenehm, bis irgendetwas in seine Schulter pikte.

				»Au!«, rief er, rollte sich herum und nahm die Welt nur verschwommen wahr. Er hörte ein Durcheinander aus Geräuschen, Flügelschlagen und ein heiseres Krächzen. Er blinzelte, dann sah er eine Möwe ein paar Meter neben sich auf dem Boden. Sie starrte ihn aus neugierigen schwarzen Augen an und hüpfte näher, als wollte sie ihn noch einmal angreifen. Brick packte eine Handvoll Erde und schleuderte sie auf den Vogel. Die Möwe hüpfte unbeholfen zur Seite, dann schwang sie sich mit vollendeter Eleganz in die Morgenluft. »Ja, hau nur ab«, rief er ihr hinterher und hätte fast gelächelt, als ihm einfiel, wo er war.

				Neben ihm zeichnete sich ein zwei mal einen Meter großes Rechteck aus sandiger Erde auf dem Gras ab. Er hatte Stunden gebraucht, um das Grab auszuheben und nur Minuten, um es wieder zu füllen – verzweifelt hatte er die Erde auf die Leiche unter dem karierten Tischtuch geschaufelt, bis nichts mehr zu sehen war. Ihre Haut war kalt und steif gewesen. Sie hatte sich so unwirklich angefühlt, und Brick wusste nicht, ob das nun gut oder schlecht war.

				Nach getaner Arbeit war er zum mondbeschienenen Strand gegangen, wo er einen toten Seestern gefunden hatte. Er hatte ihn ans Kopfende des Grabs gelegt und sich eingeredet, dies aus Ehrfurcht zu tun. Damit er sie nie vergessen würde. In Wahrheit wollte er nur verhindern, dass sie in der Nacht heraussteigen und ihn heimsuchen könnte. Daher lagen neben dem Seestern inzwischen ungefähr hundert Steine.

				Dann war er eingeschlafen. Lisa war kalt, der Erdboden dagegen ziemlich warm gewesen. Er hatte die Sonnenwärme gespeichert, und es war, als würde Brick menschliche Haut berühren. Als ob sie neben ihm liegen und die Finsternis vertreiben würde.

				Was sie natürlich nicht tat. Er hatte sie getötet. Er hatte zwar nicht abgedrückt, hatte es aber auch nicht verhindert und war damit genauso schuldig wie Rilke.

				Rilke.

				Brick rappelte sich auf. Er fühlte sich wie gerädert. Die Anstrengung ließ ihn taumeln. Das Blut schoss in seinen Kopf, sodass helle Lichtblitze in der Morgensonne tanzten. Jetzt fiel ihm wieder ein, dass er beim Graben das Gefühl gehabt hatte, etwas wirklich Schlimmes sei passiert. Stimmt ja auch, du Trottel, dachte er. Lisa ist gestorben. Nein, es war mehr als das. Er konnte es nicht erklären, aber er fühlte, dass die ganze Welt einen schrecklichen Verlust erlitten hatte.

				Hatte er auch etwas gesehen? Eine Gestalt im Chaos? Einen Mann, dessen Mund ein Sturm war, aus dem eine endlose Dunkelheit in die Welt drang?

				Brick grunzte. Lächerlich. Er hob die Schaufel auf der anderen Seite des Grabes auf. Der erdverkrustete Griff bohrte sich schmerzhaft in die Blasen an seiner Hand. Er verzog das Gesicht.

				Rilke. Sie hatte Lisa erschossen. Dafür würde sie bezahlen. Sie und ihr komatöser Bruder. Sie hatte zwar den Revolver, aber das würde ihr auf lange Sicht auch nichts nutzen. Früher oder später würde sie einen Fehler machen. Brick packte den Griff der Schaufel und ließ sie durch die Luft schwingen. Das Schaufelblatt funkelte im bernsteinfarbenen Sonnenlicht. Er lächelte. Ja, sie würde bezahlen.

				Lisas Grab würde nicht das letzte sein, das er hier ausgehoben hatte.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Fursville, 6:37 Uhr

				Es war eine Stimme, die Daisy nicht erkannte, und diese Unsicherheit ließ sie aus ihrem Traum aufschrecken. Als sie die Augen öffnete, hatte sie schon alles vergessen – sie wusste nur noch, dass es ein schlimmer Traum gewesen war, ein Echo auf das Gefühl, das sie und Cal am Abend zuvor überkommen hatte.

				Sie lag in der Personalumkleide des Pavillons auf einem Haufen Kissen, die sie von dem stinkenden, feuchten Sofa genommen hatte. Das war zwar nicht sehr bequem, aber angesichts dessen, was gestern alles passiert war, hatte sie trotzdem einigermaßen gut geschlafen. Sie setzte sich auf und sah sich um. Adam lag zusammengerollt neben ihr. Chris schnarchte am anderen Ende des Raumes. Er hatte das Gesicht an die dreckige Wand gedrückt, als wollte er sich an sie schmiegen. Jade und Cal waren verschwunden, und Brick hatte überhaupt nicht hier geschlafen.

				Samtenes gelbes Licht drang durch einen Spalt im verbarrikadierten Fenster. Es fiel in die Eiswürfel in ihrem Kopf, und sie sah einen spindeldürren Jungen. Vorsichtig verließ sie ihr behelfsmäßiges Bett, um Adam nicht zu wecken, dann ging sie zur Tür. Als sie die Hand auf die Türklinke legte, fiel ihr ein, dass draußen im Flur ein toter Mann lag.

				Wenn du nicht hinsiehst, ist er auch nicht da.

				Sie öffnete die Tür und ging nach links, marschierte entschlossen zum Ausgang und rannte erst los, als sie glaubte, Edward Maltbys Schritte hinter sich zu hören, sein leises Stöhnen, als seine blutigen Finger nach ihr griffen. Sie tauchte unter der Kette durch, kreischte und trat nach dem Hirngespinst. Als sie sich wieder aufrichtete und den Staub von ihren Kleidern klopfte, bemerkte sie, dass sie nicht allein war.

				»Und das ist Daisy«, sagte Cal. Er redete mit dem Jungen, den sie gerade in ihrem Kopf gesehen hatte. Er war vielleicht ein oder zwei Jahre älter als sie und sehr dünn. Sein T-Shirt flatterte um seinen Körper wie ein Segel um einen Schiffsmast. Er lächelte unter einem wuscheligen Lockenkopf hervor und streckte die Hand aus. Sie war mit Stoff umwickelt, ein weißer Boxhandschuh mit rosa Flecken darauf. Jetzt schien er sich ebenfalls an den Verband zu erinnern und ließ die Hand wieder sinken.

				»Tut mir leid«, sagte er. »Hi.«

				»Marcus«, sagte Daisy, als sein Name in ihrem Kopf auftauchte. Der Junge runzelte die Stirn und sah Cal an, als würde er eine Erklärung erwarten. Cal zuckte nur mit den Schultern.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass hier ein paar merkwürdige Sachen passieren«, sagte er. »Marcus hat unsere Nachricht im Internet gelesen.«

				»Ich wäre sowieso gekommen«, sagte der Junge. »Ihr habt ja auch dieses komische geistige Signal ausgesandt. Ich musste einfach hierher, das ging gar nicht anders.«

				»Bist du gerade angekommen?«, fragte Daisy. »Willst du was essen?«

				Im gleichen Moment fiel ihr ein, dass sich Rilke zusammen mit ihren Vorräten im Restaurant eingeschlossen hatte. Glücklicherweise schüttelte Marcus den Kopf.

				»Ich war in dem alten Autohaus da drüben«, sagte er. »Im Büro war eine alte Müslischachtel. Ich bin so um drei oder vier heute Nacht angekommen. Aber ich hab abgewartet, weil ich ja nicht wusste, wer hier ist. Obwohl es sich sicher angefühlt hat.« Er tippte sich gegen die Schläfe, dann hielt er inne und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die aufgehende Morgensonne hinter Daisys Schulter. »Ich war nicht allein. Wir waren zu viert. Bis wir nach King’s Lynn kamen.«

				Er betrachtete seine Hand. Weitere Eiswürfel stiegen in Daisys Kopf auf. Sie sah zwei Mädchen und einen älteren Jungen in einem Meer aus gekrümmten Fingern und gefletschten Zähnen und großen Augen. Ihre Schreie hallten durch ihren Verstand, und einen schrecklichen Augenblick lang spürte sie ihre Schmerzen. Daisy keuchte, als wäre sie in einen vereisten Tümpel gefallen, und zwang die Eiswürfel so weit von sich weg, dass sie sie nicht mehr spüren konnte.

				»Wir wurden angegriffen, als wir uns Benzin klauen wollten«, sagte er mit erstickter Stimme. »Ich musste sie zurücklassen. Ich … Sie hätten mich auch umgebracht.« Er hielt die bandagierte Hand in die Höhe wie eine halbherzige Entschuldigung. »Ich hab mir ein Fahrrad geschnappt. Damit bin ich bis hierher gefahren. Ich bin völlig fertig. Ist es okay, wenn ich mich aufs Ohr lege?«

				»Zeigst du ihm die Personalumkleide?«, fragte Cal. Daisy schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht in die Nähe des toten Mannes gehen. Da blieb sie lieber im hellen Sonnenlicht, wo einen die Geister nicht erwischen konnten. Cal deutete auf den Notausgang. Die beiden Jungen duckten sich unter der Kette hindurch und verschwanden im Schatten.

				Daisy sah nach links zur Vorderseite des Parks. Da wollte sie auch nicht hin. Dort lagen die letzten Ausläufer der Nacht noch über der Erde. Dort lag, was sie gestern Nacht in ihrem Kopf gesehen hatte, also ging sie nach rechts, wo es heller war. Die Sonne schien bereits über den Zaun, und sie hörte das sanfte Wispern der Wellen. Als sie um die Ecke bog und den Erdhaufen im wild wuchernden Gras neben dem Minigolfplatz sah, ging sie langsamer. Gestern Abend hatten sie und Cal Brick eine Ewigkeit lang beobachtet. Als sie in den Pavillon gegangen waren, hatte Brick immer noch geschaufelt.

				Sie näherte sich dem Grab und dachte dabei an ihre Eltern. Ob sie jetzt auch unter der Erde lagen? Sie wischte sich wütend die Tränen aus den Augen, doch immer neue folgten. Wie konnten die Menschen das ihren Geliebten nur antun? Wie konnten sie sie in ein Loch werfen und Erde auf sie schütten und dann den Würmern zum Fraß vorwerfen? Ganz allein in alle Ewigkeit in der kalten dunklen Erde zu liegen war das Schlimmste, das sie sich vorstellen konnte.

				Schnell entfernte sie sich vom Grab. Ein Klopfen ertönte in der Nähe. Als sie an der Rückseite des Parks entlangging, bemerkte sie, dass es aus einem der kleinen Metallschuppen kam, die am Zaun standen. Sie ging an mehreren der Schuppen vorbei, an denen Schilder mit »Strom« und »Wasser« und »Nicht betreten: Lebensgefahr« befestigt waren, bis sie eine offene Tür erreichte, auf der »Hausmeister« stand. Sie spähte hinein. Brick wühlte sich durch den Schrott im Schuppen.

				»Was machst du da?«, fragte sie. Er sah kurz auf, dann machte er sich wieder daran, rostige Eisenplatten gegen die Schuppenwand zu werfen. Der Krach war ohrenbetäubend. Schließlich beugte er sich vor und hob etwas auf.

				»Gefunden!«, rief er und trat aus dem Schuppen ins Sonnenlicht. Er hielt einen Hammer in die Höhe, der so verrostet war, dass es aussah, als hätte man ihn in Farbe getaucht. Statt eines Griffs besaß er nur noch einen kurzen Metallknauf. Brick marschierte in die Richtung davon, aus der Daisy gerade gekommen war. Er würdigte das Grab keines Blickes, sondern bahnte sich mit dem kleinen Hammer einen Weg durch den Minigolfplatzdschungel. Daisy folgte ihm und gab Acht, dass sie nicht von den zurückschnalzenden Ästen getroffen wurde.

				Als sie ihn eingeholt hatte, war er gerade dabei, einen großen Nagel in den Zaun zu schlagen. Das sah ziemlich komisch aus, da der Hammer ja keinen Griff hatte, aber er schien es nicht eilig zu haben. Sorgfältig zielte er direkt auf den Nagelkopf. Langsam, Millimeter für Millimeter, verschwand der Nagel im weichen Holz.

				»Das Brett war lose«, sagte Brick und fuhr mit dem Daumen über den Nagel. »Ein Schwachpunkt. Da hätten die Irren leicht den Zaun einreißen können.«

				Er nahm einen weiteren Nagel aus der Jeanstasche.

				»Tut mir leid wegen Lisa«, platzte es aus Daisy heraus, bevor sie es verhindern konnte. Brick erstarrte und betrachtete den Nagel in seiner Hand so eingehend, als stünde dort die Antwort auf alles geschrieben. Daisy hoffte, dass er nicht wütend war. Eine Weile später sah er sie mit geröteten, müden Augen an. Er nickte, was sie als ein Dankeschön auffasste. Dann legte er den Nagel an dem losen Brett an und hämmerte drauflos.

				»Da ist noch ein Junge gekommen«, sagte sie. Er hielt kurz inne. »Er ist sehr dünn. Er war nicht allein, aber die anderen … haben’s nicht geschafft.«

				Er schlug den zweiten Nagel ein und nahm einen dritten aus der Tasche. Daisy hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Sie war hungrig und durstig, wollte Brick gegenüber jedoch lieber nichts sagen. Sie wollte ihm keinen Grund geben, ins Restaurant zu gehen und nach Rilke zu sehen. Das würde nicht gut ausgehen. Außerdem wollte sie mit Brick noch über etwas anderes sprechen.

				»Brick«, rief sie über die Hammerschläge hinweg. »Hast du das auch gespürt? Gestern?«

				Diesmal schlug er den Nagel ohne Unterbrechung tief ins Holz. Er rüttelte am Zaun. Ganz unten wackelte das Brett noch. Er griff in die Tasche und ging in die Hocke.

				»Das war wirklich furchtbar«, sagte sie. »So ein … Gefühl, als ob man betäubt wäre, aber auch ganz traurig.« Er antwortete noch immer nicht. Daisy kaute auf ihrem Daumennagel herum und wünschte sich, sie würde die richtigen Worte finden. »Es war, als ob irgendwas nicht stimmt … mit dem Leben überhaupt.«

				Bamm. Bamm. Bamm. Brick hämmerte weiter, obwohl der Nagel schief im Holz steckte. Daisy wartete noch einen Moment ab, dann drehte sie sich um. Er musste ja nichts sagen. Sie konnte es in seinem Kopf und seinen Gedanken sehen. Er hatte es gespürt und wusste genau, wovon sie redete. Sie konzentrierte sich auf einen Eiswürfel und versuchte hineinzuspähen, aber die Bilder ergaben keinen Sinn. Nur Chaos, wie ein Wirbelsturm, und dazu ein unaufhörliches keuchendes Geräusch, das ihr die Haare zu Berge stehen ließ. Das war etwas Schreckliches, etwas Böses, etwas …

				Sie sah Brick an, um das Bild deutlicher vor Augen zu haben. Er starrte zurück, und als sich ihre Blicke trafen, ging ihr ein Licht auf.

				Dieser Sturm, dieser Wirbelwind, dieses böse Ding, das war nicht etwas, das war das Nichts. Die Abwesenheit von etwas, und diese Abwesenheit breitete sich aus – und löschte alles, was ihm im Weg stand, einfach aus. Deswegen war sie traurig gewesen – dieses Ding war das Gegenteil des Lebens und auch das Gegenteil des Todes. Es war das Gegenteil von allem.

				Antimaterie. Dieses Wort, das plötzlich in ihrem Verstand auftauchte, stammte von Brick. Sie wusste ja nicht einmal, was es bedeutete. Er dachte an das Gleiche wie sie. Beide wussten sie, was dieses andere wollte. Es wollte alles in nichts verwandeln, alles verschlingen, alles ausradieren.

				Und wenn es damit fertig war, würde die Wirklichkeit nur ein leeres Loch in der Zeit sein.

			

		

	
		
			
				

				Rilke

				Fursville, 8:42 Uhr

				»Bitte, Rilke. Ich will doch nur mit dir reden.«

				Rilke stand hinter der Restauranttür, vor der Cal schimpfte und flehte. Er war schon eine ganze Weile da, lief hin und her wie ein Wolf. Erst hatte er gebettelt, dann gedroht, dann getobt.

				»Rilke, wir brauchen was zu essen und zu trinken. Das ist nicht fair. Die Sachen gehören uns.«

				Er klopfte gegen die Tür. Ein paar Eisbrocken lösten sich. Rilkes lautloses Lachen stieg in kleinen Atemwölkchen auf. Sie hielt den Revolver umklammert. Ihre Hände waren von der Kälte so betäubt, dass sie nur sein Gewicht spüren konnte.

				»Hör mal, du musst ja nicht mit mir reden. Die anderen sind unten. Lass mich fünf Minuten rein, um die Sachen zu holen. Du kannst deinen Anteil behalten, okay?«

				Die Tür erzitterte in den Angeln. Sie trat einen Schritt zurück. Cal trat noch einmal so fest dagegen, dass das Holz knarrte.

				»An deiner Stelle würde ich damit aufhören«, sagte Rilke.

				»Dann lass mich rein«, sagte Cal. »Wir haben Hunger. Irgendwie komm ich schon durch diese Tür, Rilke.«

				Darauf antwortete sie nicht. Sollte er doch an seinem Zorn ersticken. Er war so berechenbar, glaubte, dass er alles machen konnte, was er wollte, nur weil er ein Junge war und Muskeln hatte. Rilke wusste genau, warum sie auserwählt worden war. Aber wieso Cal? Wieso die anderen? Das waren doch Witzfiguren.

				»Rilke«, bellte er. »Das ist mein Ernst. Du musst mich reinlassen.«

				»Nein, muss ich nicht.«

				Ihr Grinsen wurde breiter. Sie hatte das Sagen, weil sie auch das Essen hatte. Cal und die anderen konnten ja zum Einkaufen in den nächsten Supermarkt gehen.

				»Mach auf!«, schrie Cal. »Jetzt werd ich langsam richtig sauer. Willst du uns alle erschießen? Sag mir endlich, was du willst, sonst tret ich die Tür ein und dir dann in den Hintern, Mädchen hin oder her.«

				Rilke stieß ein Kichern aus, das noch kälter als der eisige Wind im Restaurant war.

				»Ich will mit Daisy reden«, sagte sie. »Mehr nicht.«

				Cal protestierte zuerst, doch nach einer Weile gab er auf. Sie hörte, wie er die Treppe hinunterging. Langsam verhallten seine Flüche in der drückenden Stille des Pavillons. Sie legte die Stirn gegen das gefrorene Holz der Tür und fragte sich, ob er ihre Forderung erfüllen würde.

				Wird er. Er muss, wenn er was zu essen haben will.

				Rilke ging zum nächsten Tisch und legte den Revolver neben eine flackernde Kerze. Sie hatte Mühe, die Finger vom kalten Metall zu lösen. Unglaublich, wie etwas so kleines so tödlich sein konnte. Man musste einfach nur den Finger krümmen, und schon war ein Leben zu Ende.

				Die beiden Menschen, die sie umgebracht hatte, hatten das Leben nicht verdient. Keiner von ihnen verdiente es. Deshalb war sie ja hier, dafür hatte man sie auserwählt. Bald schon würde sie Waffen haben, neben denen sich der Revolver hier wie eine Spielzeugpistole ausnahm. Hatte sie das letzte Nacht nicht ganz deutlich gespürt? Sie hatte die Gewissheit, dass dort draußen etwas Schreckliches und gleichzeitig Wunderbares wartete. Eine reine, zerstörerische Kraft.

				Schiller lag unter einer Eisschicht und strahlte immer noch Kälte ab wie eine verkehrte Sonne. Seit gestern Abend hatte er sich nicht mehr bewegt. Aber er würde ja nicht für immer so bleiben. Er starb nicht, er veränderte sich. Wie eine Raupe in ihrem Kokon.

				»In was nur, Schill?«, flüsterte sich. »Was wird aus dir werden?«

				Daisy kannte die Antwort darauf. Obwohl dem kleinen Mädchen gar nicht bewusst war, dass die Antworten in ihrem hübschen kleinen Kopf schlummerten. Sie brauchte nur ein bisschen Aufmunterung, dann würde sie sie schon ausspucken.

				Die einsame Flamme flackerte unruhig, als ob die Dunkelheit ihr eigenes Gewicht hätte und auf das Licht drückte. Rilke nahm eine Kerze von dem Stapel, den sie zusammengesucht hatte, zündete sie an der anderen an und stellte sie in eine Pfütze aus geschmolzenem Wachs. Auch sie musste gegen die Finsternis ankämpfen. Eine Metapher, dachte sie und lächelte. Wir sind die wenigen Flammen in der Finsternis, sinnierte sie, fasziniert von den tanzenden Farben. Wir sind das Licht im Dunkel.

				Was konnte diese Finsternis anderes sein als die Menschheit selbst? Eine erdrückende, zappelnde Masse an Menschen, die kein Recht auf Leben hatten. Wie viele lebten momentan auf der Erde? Sechs Milliarden? Sieben? Sie waren wie Insekten, krabbelten herum und erschlugen sich gegenseitig für ein paar armselige Brocken. Sie waren dumm, grausam, sie waren die Nacht, die den Tag verdunkelte. Sie hatten ihre Existenz nicht verdient.

				Deshalb geschah dies alles. Deshalb waren Schiller und sie angegriffen worden – deshalb waren sie alle angegriffen worden. Die Menschen spürten, dass sie etwas Besonderes, dass sie einzigartig waren. Sie hassten sie, weil sie besser als sie waren. Sie dachte an die Männer und Frauen bei dem Rave zurück, die sich in wilde, beißende, kratzende, heulende Bestien verwandelt hatten. Wie die Tiere – und mehr waren sie ja auch nicht. Sie hatten gespürt, dass Rilke und Schiller besser als sie waren, dass sie ihnen gefährlich werden konnten, dass sie …

				Sie hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort dafür. Die beiden Flammen flackerten, gingen aber nicht aus. Sie würden niemals ausgehen, sich niemals der Dunkelheit beugen.

				Was war das gestern Abend gewesen? Eine Welle aus Nichts, die schreckliche Erkenntnis, dass sich hinter der dünnen Kulisse der Welt ein unendlicher Abgrund der Leere auftat. Vielleicht war diese Kreatur, diese Kraft – wie auch immer – hier, um ihnen den Weg zu weisen. So finster wie sein Bild auch gewesen sein mochte – es konnte auch das Licht sein, dem sie folgen mussten. Warum sonst war es ihr erschienen?

				Schritte. Mehr als eine Person. Rilke legte den Kopf schief. Sie spürte Daisys Anwesenheit, noch bevor Cal durch die Tür brüllen konnte.

				»Sie ist hier«, rief er. »Sie sagt, dass sie mit dir reden will, aber nur, wenn wir was zu essen kriegen.«

				Rilke ging zur Tür, machte kurz davor kehrt und schnappte sich den Revolver. Cal war zu feige, um irgendetwas zu versuchen, aber sie durfte kein Risiko eingehen. Nicht jetzt, wo sie der Wahrheit so nahe war. Sie schob den Riegel zurück und öffnete mit der freien Hand die Tür. Daisy stand mit zusammengekniffenen Augen davor, Cal war an ihrer Seite.

				»Du musst da nicht reingehen«, sagte er. »Was sie dir sagen will, kann sie genauso gut hier sagen.«

				»Schon okay«, sagte Daisy. »Sie wird mir nichts tun.«

				Daisy umarmte Cal und ging ins Restaurant. Cal sah ihr hinterher, dann funkelte er Rilke wütend an.

				»Mach keine Dummheiten«, zischte er. »Wehe, du krümmst ihr auch nur ein Haar. Ich warte gleich hier, und ich gehe auch nicht weg.«

				Rilke lachte ihn aus und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Fursville, 9:03 Uhr

				Daisy ging zu dem Tisch mit den Kerzen darauf, setzte sich und klemmte die zitternden Hände zwischen die Knie, damit Rilke nicht mitkriegte, dass sie Angst hatte. Sie hatte Cal angelogen. In Wahrheit wusste sie nicht, ob ihr Rilke etwas antun wollte oder nicht. Aber sie brauchten das Essen, sonst würden sie verhungern. Sie sah sich so unauffällig wie möglich um, konnte die Taschen jedoch nirgendwo entdecken.

				»Sie sind an einem sicheren Ort«, sagte Rilke. Ihre Augen funkelten. Sie ging zu Daisy, legte den Revolver auf den Tisch und setzte sich ihr gegenüber. Sie sah so verrückt aus wie gestern. Gefährlich. »Unterhalten wir uns erst mal ein bisschen.«

				»Worüber?«, fragte Daisy bibbernd. So kalt war es hier noch nie gewesen. Schiller lag in einem Eisblock auf dem Sofa.

				»Du weißt, worüber«, sagte Rilke, legte die Ellbogen auf den Tisch und streckte die Arme aus, was Daisy an eine Gottesanbeterin erinnerte. Sie selbst behielt ihre Hände schön bei sich. »Über das hier, über alles.«

				»Aber ich weiß doch nichts«, sagte Daisy. Wo konnte das Essen nur sein? In irgendeiner Ecke. Oder unter einem Tisch.

				»Doch, du weißt so einiges«, sagte Rilke. Ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Ihre Augen funkelten. »Es ist alles in deinem Kopf, du hast nur keine Ahnung, wie du es lesen musst.«

				Daisy antwortete nicht. Vielleicht hatte Rilke ja recht. In ihrem Kopf ging so vieles vor, das sie nicht verstand. Die klirrenden Eiswürfel, die ihr Dinge zeigten, die sie unmöglich wissen konnte. Auch jetzt, in diesem Moment, allerdings bewegten sie sich viel zu schnell. Das war immer so, wenn sie Angst hatte.

				»Hab keine Angst vor mir«, sagte Rilke sanft. »Wir sind uns sehr ähnlich.«

				Nur, dass ich keine Leute umbringe, dachte Daisy, sprach es aber nicht laut aus.

				»Ich hatte keine andere Wahl«, sagte Rilke. »Du weißt, wie gefährlich diese Irren sind. Hast du vergessen, was sie mit dir machen wollten?«

				Daisy schüttelte den Kopf und dachte an den Sanitäter mit dem Pferdegebiss.

				»Die Dinge ändern sich, Daisy. Die Welt verändert sich. Das hast du doch auch gespürt, oder nicht? Gestern Abend. Ich will nur wissen, was das war. Weil ich glaube, dass uns irgendetwas sagen will, was wir tun sollen. Es will uns anführen, uns leiten, aber wir wissen nicht, wie wir richtig zuhören können.«

				Das ergab auf eine verrückte Weise einen Sinn. Sie kam sich vor wie in der Schule, wenn der Lehrer etwas erklärte, das sie nicht so recht kapierte.

				Rilke streckte die Hände noch weiter aus und öffnete sie.

				»Ich weiß, wie schlimm es für dich ist. Ich hab auch viele Leute verloren, und wer weiß, was mit meinem Bruder geschieht. Die Welt ist plötzlich gegen uns, also müssen wir aufeinander aufpassen. Wir sind jetzt anders, anders als die anderen, wir alle – ich, du, Schill, Cal, Brick und so weiter. Wir sind eine Familie, wir müssen uns vertrauen.«

				Daisy gefiel die Vorstellung, wieder eine Familie zu haben. Cal war sowieso wie ein Bruder für sie. Eigentlich kam es ihr so vor, als wären sie schon immer Freunde gewesen, selbst der Neue, Marcus, von dem sie wusste, dass er gerne laute Musik hörte und Fußball hasste, obwohl ihr das niemand gesagt hatte. Hoffentlich kam er trotzdem mit Cal aus. Auch Rilke war keine Fremde. War sie nie gewesen. Langsam entspannte sie sich. Ihre Hände bewegten sich auf Rilke zu.

				»Vertraust du mir?«, fragte Rilke. Daisy kaute auf ihrer Lippe herum. Schließlich nickte sie. Rilkes Lächeln wurde breiter, und sie entblößte eine Reihe perfekter kleiner Zähne. »Dann nimm meine Hände.«

				Diesmal zögerte Daisy nicht. Sie verschränkte die Finger mit Rilkes, deren Haut kalt wie Marmor war. Rilke hielt sie fest – aber nicht so fest, dass es wehgetan hätte. Die Berührung fühlte sich gut an. Daisy lächelte und wusste gar nicht mehr, weshalb sie sich Sorgen gemacht hatte.

				»Daisy, du bist etwas ganz Besonderes«, sagte Rilke. Ihre Stimme war kaum lauter als das Knistern der Kerzen. »Du bist zu erstaunlichen Dingen fähig. Wir alle sind das. Vielleicht jetzt noch nicht, aber bald. Ich glaube, dass wir alle eine Gabe haben.«

				»Was für eine Gabe?«, fragte Daisy. Die Eiswürfel konnte sie nicht damit meinen. Manchmal jagten sie ihr Angst ein oder machten sie traurig, und dann konnte sie gut darauf verzichten. Rilke drückte ihre Hände.

				»Denk doch mal nach, Daisy. Warum ist die ganze Welt gegen uns? Warum wollen uns alle umbringen?«

				»Weil sie uns hassen, nehme ich an«, sagte Daisy und zuckte mit den Schultern. Rilke schüttelte den Kopf.

				»Denk nach, Daisy. Warum hassen sie uns? Warum verhalten sie sich so?«

				Daisy runzelte die Stirn. Konnte Rilke ihr das nicht einfach verraten? Sie hasste Fragen, auf die sie keine Antwort hatte. »Weil sie Angst vor uns haben«, sagte sie ganz plötzlich.

				Rilke nickte zufrieden, und Daisy spürte Erleichterung in sich aufsteigen. Das klang einleuchtend. Wenn die Leute so richtig Angst hatten, machten sie manchmal ziemlich dumme Sachen. Aber sie fingen doch nicht gleich an, den anderen die Arme und Beine abzureißen. Oder den Kopf. Sie …

				Nein, wirklich nicht?, fragte Rilke und unterbrach ihre Gedanken. Daisy wusste nicht, ob sie es überhaupt laut ausgesprochen hatte. »Das ist in der Geschichte der Menschheit immer wieder passiert. Es gibt immer andere, die mehr als nur Menschen sind. Die Leute haben Angst vor ihnen und bringen sie um. Vielleicht sollen sie ja auch Angst vor uns haben? Vielleicht haben sie allen Grund, Angst vor uns zu haben.«

				»Aber warum?«, fragte Daisy und versuchte sich zu befreien. Rilke lockerte ihren Griff, ließ aber nicht los.

				»Ist schon gut. Ich tu dir nichts. Ich könnte dir nie etwas antun. Verstehst du denn nicht? Erinnerst du dich nicht an das Gefühl von gestern?«

				Schon beim Gedanken daran wurde es Daisy ganz anders. Eine Woge der Traurigkeit hatte sie draußen am Strand überrollt. Nein, eigentlich war es keine Traurigkeit gewesen. Viel schlimmer. Als ob alle Gefühle weggespült worden wären und nichts zurückblieb. Sie konnte es nicht so recht erklären – es war, wie in einem endlosen dunklen Raum zu stehen und zu wissen, dass man ganz allein im Universum war.

				»Das war ein Zeichen«, sagte Rilke. »Ein Zeichen dafür, dass sich alles ändern wird.«

				»Aber warum?«, fragte Daisy und spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. »Viele Menschen werden dabei leiden müssen, und das will ich nicht. Die Menschen sind doch nett.«

				»Wirklich, Daisy?«, sagte Rilke. »Denk noch mal drüber nach. Streng dich an.«

				Das tat Daisy auch – ob sie wollte oder nicht. Sie dachte an die vielen Male, bei denen man sie gehänselt hatte. Wie man sie an ihrer alten Schule wegen des Hautausschlags auf den Armen ausgelacht und beschimpft hatte. Sie dachte an den kleinen Jungen aus ihrer Stadt, der von dem bösen Mann ermordet worden war, der die Prospekte ausgetragen hatte. Seine Leiche war niemals gefunden worden. Sie dachte an all die Aufstände im Fernsehen, bei denen sich die Leute gegenseitig für Sachen erschlugen, die sie gar nicht brauchten. Sie dachte an ihre Mutter, an die gemeinen Dinge, die sie gesagt hatte, als der Krebs richtig schlimm geworden war. Eine weitere Erinnerung tauchte auf. Sie gehörte Rilke: ein Mann mit groben Fingern und langen, schmutzigen Nägeln und einem Atem, der nach Kaffee und Alkohol roch. Sein großes Gesicht war direkt vor ihr. Daisy zuckte zusammen und verscheuchte die Gedanken. Sie ertrug es nicht länger, den Hass und die Angst und die Verwirrung der anderen Menschen im Kopf zu haben. Lasst mich in Ruhe!, hätte sie am liebsten geschrien.

				»Nein«, sagte sie stattdessen mit brüchiger Stimme. »Die Menschen sind gut, Rilke. Die meisten sind nett. Ich will nicht, dass sich etwas ändert.«

				Rilkes Lächeln verschwand und machte einem herzzerreißenden Ausdruck des Mitleids und der Anteilnahme Platz.

				»Dafür ist es zu spät, Daisy. Tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Was mit der Welt geschieht … hat bereits begonnen.«

				»Und was geschieht mit der Welt?«, fragte Daisy und schnappte nach Luft. Rilke packte ihre Hände noch fester und zog sie näher zu sich.

				»Wir«, sagte sie. »Wir geschehen. Verstehst du nicht? Ist dir nicht klar, was wir zu tun haben? Wir sollen alles anders machen. Wir sollen hier aufräumen. Daisy, schau in deinen Kopf, dann wirst du sehen, dass das die Wahrheit ist.«

				Daisy wollte nicht, nicht schon wieder. Was würde sie diesmal in den Eiswürfeln sehen? Etwas Schlimmes. Feuer.

				»Daisy, bitte«, sagte Rilke. »Ohne dich schaffe ich das nicht. Ich brauche dich. Schiller braucht dich. Wir alle brauchen dich. Sieh selbst.«

				Daisy warf einen Blick auf den Jungen in der Ecke. Er musste furchtbar hungrig und durstig sein. Wenn sie ihn nicht aufweckten, würde er sterben. Das war schrecklich. Sie musste ihm helfen. Fest umklammerte sie Rilkes Hände. Zum Glück war sie nicht allein. Sie schloss die Augen und ließ die Bilder an die Oberfläche treiben …

				Als würde man mitten im Winter einen dicken Mantel ablegen, der sich mit Wasser und Eis vollgesogen hatte und mindestens eine Tonne wog. Sie wurde so leicht wie der Staub, der im Kerzenlicht tanzte. Schwerelos.

				Selbst mit geschlossenen Augen konnte sie die anderen so deutlich sehen, als würden sie hier im Raum stehen. Obwohl sie über den ganzen Park verstreut waren – Adam und Chris und der Neue, Marcus, schliefen noch (sie träumten denselben Traum, einen Traum mit Schildkröten). Jade saß auf der Wildwasserbahn und dachte an einen Jungen, der versucht hatte, sie zu töten. Brick reparierte immer noch den Zaun und dachte nur an Rache. Cal stand vor der Restauranttür, hatte das Ohr dagegengepresst und versuchte herauszufinden, was dahinter vorging.

				Und da waren noch viele andere, Jungen und Mädchen, die sie noch nicht kannte, die ihr aber irgendwie vertraut vorkamen. Sie waren überall, zwanzig oder mehr, und sie strömten in ihre Richtung. Ihr Anblick – nein, es war mehr als nur ein Anblick, es war eine Vision – war verwirrend und doch tröstlich. Sie gehörten zu ihrer Familie. Sie waren hier willkommen.

				Das Gefühl von gestern war auch da, und das war ganz und gar nicht willkommen. Es beschmutzte alles, überzog die Welt mit der Farbe des Himmels vor einem Gewittersturm, und jetzt war sie den Tränen nahe, dabei war sie gerade noch so angenehm durch ihre Gedanken geschwebt. Sie wollte nur weg von diesem Ding, was auch immer es war. Verzweifelt bahnte sie sich einen Weg in ihren Körper zurück.

				Hab keine Angst, hier kann uns nichts passieren. Rilkes Stimme schien von überall gleichzeitig zu kommen. Nur noch ein bisschen, Daisy. Damit wir es sehen können.

				Weshalb wollte sie es sehen? Es war grauenvoll. Aber Rilke hatte recht, es konnte ihnen nichts tun. Obwohl sie eine Million Meilen entfernt an einer Million verschiedener Orte war, wusste sie genau, dass sie sich immer noch in einem Restaurant in einem verwilderten Vergnügungspark am Meer befand. Sie konzentrierte sich auf die dunkle Wolke, versuchte herauszufinden, was sie war und warum sie sich so grässlich anfühlte.

				Ein Bild tauchte auf: eine breite Straße mit Äckern zu beiden Seiten, mehrere große schwarze Autos und Männer in Anzügen mit Pistolen. Einige Männer kreischten, andere deuteten auf …

				Was war das?

				Ein Mann, der in einem chaotischen Wirbelwind schwebte, und sein Mund … Daisy stöhnte auf. Das ist nicht echt, das ist nicht echt, wiederholte sie. Doch es war echt. Das war das Ding, das sie gestern Abend gespürt hatten, der Herr des Nichts. Sie wollte die Augen schließen, aber das Bild war ja in ihrem Kopf, die Geräusche drangen aus ihrem Innersten. Sie roch Blut und verbranntes Fleisch, sie schmeckte dicken, öligen Rauch auf der Zunge. Doch das alles war ihr egal. Der Mann im Sturm hatte sie völlig ausgehöhlt, bis nichts mehr von ihr übrig war. Noch nie zuvor hatte sie sich so einsam gefühlt.

				Ich will da weg, sagte sie und spürte Rilkes Hände über ihren eigenen. Bitte, Rilke, ich will …

				Ein helles Licht, grell wie der Blitz eines altmodischen Fotoapparats, dann brannten lodernde Flammen auf ihrer Haut. Sie schrie. Der Boden gab unter ihr nach, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie öffnete die Augen. Die Luft brannte, überall waren flackernde blaue und gelbe und rote Flammen. Sie verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren, und wieder war da die breite Straße. Doch dieses Mal war alles völlig real. Rilke war bei ihr. Vor Schreck stand ihr Mund offen, ihr Haar wehte um ihre Schultern. Die beiden standen Hand in Hand da. Der Wind schlug ihnen entgegen wie ein Schnellzug. Hunderte heller Funken wurden vom Sturm aufgewirbelt und in dieselbe Richtung gesaugt.

				Daisy sah ihnen hinterher, beobachtete, wie sie auf den Mann im Sturm zuflogen. Er schwebte über dem Boden, als hätte man ihn gekreuzigt. Seine Augen funkelten wie schwarzes Licht, sein Gesicht war ein Strudel, der die dunklen Wolken verschlang. Er machte ein grässliches Geräusch, wie der letzte Seufzer eines Asthmakranken, das einfach nicht enden wollte. Um ihn herum brauste die Luft wie bei einem Tornado. Wie im Zauberer von Oz. Er ist ein Zauberer, dachte sie. Oder etwas noch viel Schlimmeres.

				Ein Auto flog durch die Luft. Daisy konnte fünf Männer in seinem Inneren erkennen. Zwei waren tot, aufgespießt von einer Metallstange. Einer – der Mann, der auf dem mittleren Rücksitz saß – starrte sie an. Sie sah das Entsetzen in seinen großen Augen und den gebleckten Zähnen.

				Tut mir leid, sagte sie. Ich kann dich nicht retten. Trotz des Durcheinanders begriff sie, dass das alles schon passiert war, obwohl sie jetzt, in diesem Moment, auf der Straße stand. Sie konnte das mächtige Seufzen der zerbrochenen Zeit fast hören.

				Der Mann im Sturm schleuderte einen weiteren schwarzen Blitz, und wieder löste sich ein Teil der Welt auf. Das Auto explodierte in einer Million kleiner Teile, die Männer darin zerfielen zu Sand und trudelten dem Mund der Leiche entgegen.

				Daisy schrie, doch auch ihr Atem wurde vom Wind mitgerissen. Die leblosen Augen des Mannes richteten sich auf sie. Es war, als würde man ihr in den Magen schlagen. Das Ding wusste, wer sie war. Der brüllende Sturm rief ihren Namen – nein, das war nicht ihr Name. Es war noch nicht einmal ein Wort. Der tote Mann bewegte die Finger, und Daisys Füße verließen den Erdboden. Sie hielt sich mit aller Kraft an Rilke fest, und beide Mädchen gerieten in den Sog des Strudels. Wenn sie nicht schnell verschwanden, jetzt sofort, würden sie in das Nichts eingesaugt werden.

				Das schien selbst Rilke zu verstehen.

				Daisy kniff die Augen zusammen. Plötzlich fiel sie wieder, und es fühlte sich so echt an, dass sie mit den Armen ruderte. Noch ein Blitz, weitere Flammen. Sie wurde nach hinten geschleudert, der Stuhl fiel um. Sie kroch auf dem kalten Boden herum, erwartete jeden Moment, vom Mann im Sturm eingesaugt zu werden. Doch um sie herum war nur das Restaurant und ein Funkenregen, der langsam zu Boden schwebte.

				Daisy wartete, bis sich die Realität wirklich genug anfühlte, dann setzte sie sich auf. Rilke saß ihr gegenüber und hatte wieder dieses irre Grinsen im Gesicht. Sie sah Daisy an und fing an zu lachen.

				»Ich hab’s dir doch gesagt. Alles ändert sich«, sagte sie.

				Daisy rappelte sich auf, eilte taumelnd zur Tür. Eigentlich hätte sie das Essen mitnehmen müssen, aber sie wollte einfach nur von hier weg. Sie schob den Riegel zur Seite, riss die Tür auf und fiel in Cals Arme. Im warmen Licht des Foyers hielt er sie in den Armen und streichelte ihr Haar, während sie den Tränen freien Lauf ließ.

				»Alles in Ordnung? Was ist passiert? Was hat sie mit dir gemacht?«

				Daisy klammerte sich an ihn. Dann hörte sie Schritte hinter sich. Die Tür wurde geschlossen und der Riegel wieder vorgeschoben.

				»Rilke, was hast du getan? Daisy, Daisy, sieh mich an.«

				Sie legte den Kopf in den Nacken, und seine Finger fuhren über ihre Wange. Als er sie wegnahm, waren sie mit feinem rotem Sand bedeckt.

				»Was ist das?«, fragte er, und jetzt hatte auch er Tränen in den Augen. »Sag’s mir.«

				Daisy umarmte ihn noch einmal. Sein T-Shirt war rot von getrocknetem Blut. Das Blut stammte weder von ihr noch von Rilke. Es gehörte einem Mann, dessen Körper sich viele Meilen von hier in einer anderen Zeit an einem anderen Ort aufgelöst hatte und von einem Strudel verschlungen worden war. Er war real gewesen. Alles war real gewesen.

				Genau wie der Mann im Sturm.

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Fursville, 10:23 Uhr

				Cal trug den schweren Topf voll Wasser durch die Küchentür, wobei er darauf achtete, nicht über Edward Maltbys Leiche zu stolpern, die immer noch mit einem Tischtuch bedeckt auf dem Boden lag. Angenehm warmer Dampf stieg aus dem Topf auf und schlug ihm ins Gesicht. Er hatte es auf einer der Hochleistungsgaskochplatten erhitzt, die unglaublicherweise immer noch funktionierten. Chris stand vor den Toiletten im Flur.

				»Soll ich dir das abnehmen?«, fragte er. Cal schüttelte den Kopf, obwohl seine Arme vom Gewicht des Topfs zitterten. Er drückte die Tür der linken Toilette auf und stellte den Topf vor die kleine Dusche neben der Toilettenkabine. Dann ging er in die Personalumkleide nebenan. Daisy saß auf dem Sofa. Jade hatte die Arme um sie gelegt, nachdem sie den grässlichen roten Sand aus ihrem Gesicht gewischt hatte. Trotzdem war Daisys Haut immer noch rötlich gefärbt, als hätte sie Sonnenbrand.

				»Tut mir leid, dass es nicht schneller ging«, sagte Cal. Chris folgte ihm in den Raum. »Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis es heiß war.«

				»Danke«, sagte Jade. Daisy schaute hoch, starrte jedoch auf einen weit entfernten Punkt hinter Cal. Er lächelte sie an, was sie fast roboterhaft imitierte. Bis jetzt hatte sie noch nicht darüber sprechen wollen, was Rilke mit ihr angestellt hatte. Genau genommen hatte sie fast gar nichts gesagt, seit sie das Restaurant verlassen hatte.

				»Keine Angst«, sagte er. »Schön ist es hier nicht gerade, aber es wird schon gehen. Da hab ich schon schlimmere Klos gesehen. Tu einfach so, als wärst du auf einem Festival.«

				»Na komm, Daisy«, sagte Jade, nahm ihre Hand und zog sie sanft vom Sofa. »Dann machen wir dich mal sauber.«

				Cal wartete, bis sie den Raum verlassen hatten, und wandte sich Chris zu.

				»Brick?«, fragte er.

				»Der kommt nicht. Er sagt, er muss den Zaun reparieren. Also echt, der Typ …« Chris’ Miene verfinsterte sich, doch er beendete den Satz nicht. Das war Cal ganz recht. Klar, Brick war ein Idiot – trotzdem hatte er gerade mit ansehen müssen, wie seine Freundin ermordet wurde. Cal ging am schlafenden Adam vorbei und zu Marcus hinüber. Er schüttelte ihn sanft. Der Neue schnarchte, und Cal musste es noch ein paarmal versuchen, bis sich seine Augen öffneten. Als er Cal sah, zuckte er zusammen und zappelte in seinem Kokon aus Tischdecken herum. Dann erinnerte er sich wieder daran, wo er war.

				»Tut mir leid«, sagte Cal. »Ich wollte dich nicht aufwecken, aber ich wollte dich was fragen. Wegen Soapy’s, dem Gebrauchtwagenhandel.«

				»Wieso?«, fragte Marcus und setzte sich stöhnend auf. »Was ist damit?«

				»Gibt’s da was zu essen?«

				Chris wischte sich den Schlaf aus den Augen. »Äh … ja, glaub schon. Aber nicht viel, ein paar Konserven. Und Frühstücksflocken, die hab ich gegessen. Die schmecken beschissen. Ich dachte, ihr hättet was zu essen hier?«

				»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Cal. »Und nein, haben wir nicht. Bist du bereit mitzukommen?«

				»Da rüber?«, fragte Marcus. »Klar. Einen Moment, ja?«

				»Wir treffen uns draußen«, sagte Cal. Dann wandte er sich Chris zu. »Wir sollten uns bewaffnen.«

				Cal ging durch den Flur und den Notausgang nach draußen. Er blinzelte in der grellen Sonne. Am perfekten blauen Himmel stand nicht eine einzige Wolke. An einem normalen Wochenende wäre er bei so einem Wetter mit seinen Freunden in den Park gegangen, hätte sich auf den Platz vor der Bibliothek gesetzt oder wäre über den Schulzaun gestiegen, um ein bisschen auf dem Fußballplatz zu bolzen. Das schien lange her zu sein. Er hatte schon fast vergessen, wie seine Freunde ausgesehen hatten – Georgia ausgenommen natürlich. Wenn er an sie dachte, sah er zumindest ihre Augen vor sich. Der Rest ihres Gesichts war von einem Buch verdeckt.

				Was soll das Ganze? Warum machen wir uns überhaupt noch die Mühe, nach Essen zu suchen? Warum überleben, wenn man alles verloren hat?

				Er seufzte. Jetzt schien die Sonne nicht mehr ganz so hell, war der Himmel nicht mehr ganz so blau. Chris tauchte neben ihm auf, sah sich am Boden um und watschelte schließlich zu einem hüfthohen Büschel Strandhafer, aus dem er mühsam ein Holzbrett herauszog. Er schwang es wie ein Schwert, bis es mit einem leisen, morschen Knacken entzweibrach.

				»Dann eben nicht«, sagte er, warf das Brett auf den Boden und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Igitt, Kellerasseln.«

				Eine Kette rasselte. Marcus zwängte sich durch den Notausgang. Er grinste Cal an und hob die Hand, um die Augen vor der Sonne abzuschirmen.

				»Bereit, wenn ihr es seid«, sagte er.

				Cal ging zur Vorderseite des Parks. Das Riesenrad ragte über ihnen auf und knarrte in der Morgenhitze. Er machte einen großen Bogen darumherum. Schließlich wollte er nicht aufgespießt werden, wenn sich noch eine Stange löste. Der Gehweg vom Pavillon zum Eingangstor war mit Schutt und Müll übersät, der Boden noch schwarz und rissig von der Explosion. Cal entdeckte eine Eisenstange in den Trümmern und zog sie heraus. Sie war einen halben Meter lang und ziemlich schwer. Nicht gerade ein Revolver – trotzdem fühlte es sich gut an, als er sie hin und her schwenkte.

				»Da ist doch keiner«, sagte Marcus. Seine Arme waren so dünn, dass Cal bezweifelte, ob er überhaupt in der Lage war, Messer und Gabel zu halten, geschweige denn eine Keule oder Ähnliches. Marcus hüpfte leicht beim Gehen, als würde sein Körper jeden Augenblick davonfliegen. Er hätte gut als Vogelscheuche durchgehen können.

				»Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, sagte Cal, holte erneut mit der Stange aus und stellte sich vor, wie er sie auf Rilkes Kopf niedersausen ließ. Bei diesem Gedanken krampfte sich sein Magen zusammen. Von Brick war nichts zu sehen. Sie bahnten sich einen Weg durch die Metallstangen, dann bogen sie nach links in Richtung Aua-Station ab. Brick war hier irgendwo und beobachtete sie. Das konnte Cal deutlich spüren.

				Er ging zum Zaun und zwängte sich durch das Loch. Kühle, wachsartige Lorbeerblätter streiften seine Haut. Er brauchte einen Augenblick, bis er aus der dichten Hecke herausgefunden hatte. Schließlich trat er auf eine breite Straße, die sich in beide Richtungen erstreckte, so weit das Auge reichte. Hier draußen fühlte er sich ungeschützt. Fursville war nicht gerade eine Festung, aber irgendwie war er zu der Überzeugung gelangt, dass ihm die Irren nichts tun konnten, solange er sich dort befand. Der Gebrauchtwagenhandel war direkt gegenüber. Der kastenförmige Ausstellungsraum lag im langen Schatten des Riesenrads.

				»Die Luft ist rein«, sagte Chris. »Die Bude ist leer.«

				»Sag ich doch«, fügte Marcus hinzu. »Als ich hier hochgeradelt bin, hab ich keine Menschenseele gesehen.«

				»Seid trotzdem auf der Hut«, sagte Cal. »Immer wachsam bleiben.«

				»Sir, jawohl, Sir!«, sagte Chris und salutierte. Marcus lachte. Cal sah sie streng an, dann überquerte er die Straße. Ihre Schritte waren unbeschreiblich laut – so laut wie Schüsse. Wenn ein Irrer in der Nähe war, würde er sie ganz sicher hören und angerannt kommen.

				Er rannte über den leeren Parkplatz und warf sich gegen die verbarrikadierte Vorderfront des Ausstellungsraums. Marcus war im Nu bei ihm. Chris brauchte etwas länger. Er war bereits jetzt außer Atem.

				»Hinten geht’s rein«, sagte Marcus und führte sie um das Gebäude herum. Sie kamen an einem Propangastank in einem Drahtkäfig und dem leeren Skelett eines Getränkeautomaten vorbei, dann hatten sie die Tür erreicht. Sie stand offen. Dahinter war es stockdunkel. Marcus schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ach ja, ich hätte dran denken sollen, dass wir eine Taschenlampe brauchen.«

				»Da«, sagte Chris, zog das Handy aus der Tasche und hielt es Cal hin. Cal nahm es nicht entgegen. Chris verstand. »Was, ich soll als Erster gehen? Ich kenn mich doch da auch nicht aus.«

				»Ich geh vor«, sagte Marcus, nahm sein eigenes Handy heraus und trat durch die Tür. Augenblicklich schien er von der Dunkelheit verschluckt zu werden. Cal folgte ihm und hoffte, dass die anderen sein wild klopfendes Herz nicht hören konnten. Chris bildete die Nachhut. Er hielt sich das Telefon über den Kopf.

				»Wo kommst du eigentlich her?«, fragte Chris. Sein Flüstern war so laut wie ein Hurrikan.

				»Ganz weit aus dem Westen, fast an der Grenze«, sagte Marcus. »Wenn ich zur Vordertür rausgehe, bin ich Waliser, wenn ich hinten rausgehe, bin ich Engländer.«

				»Also da wüsste ich schon, was mir lieber wäre«, sagte Chris. Marcus lachte, bis Cal beide zum Schweigen brachte. »Hier ist doch niemand«, sagte Chris. »Wenn hier ein Irrer wäre, hätte er uns schon längst gewittert, oder?«

				Da hatte er wohl recht, trotzdem konnte Cal bei dem Gang durch die Dunkelheit gut auf eine nette Plauderei verzichten. Am Ende des Flures waren zwei Türen, von denen eine zum Ausstellungsraum führte. Marcus ging durch die andere in ein großes Büro, dessen Boden mit Müll bedeckt war. Hier gab es Ratten – Cal hörte ein leises Trippeln in den Wänden. Er wollte gerade den Mund öffnen, um eine Bemerkung zu machen, als ein Geräusch die Stille durchschnitt – es war das Kreisch-kreisch-kreisch der Psycho-Titelmelodie. Er hätte fast losgeschrien.

				»Sorry«, sagte Marcus und hielt das Handy hoch. »In Anbetracht der Situation sollte ich vielleicht den Klingelton ändern.«

				»Ob hier wohl ’ne frische Unterhose rumliegt?«, sagte Chris. »Jetzt könnte ich eine gebrauchen.«

				»Mein Bruder«, erklärte Marcus und ließ das Handy in die Tasche gleiten. Etwas später hörte es auf zu klingeln. »Er ruft ständig an und fragt, wo ich bin. Anscheinend erinnert er sich nicht mehr daran, dass er mir mit seinen Stahlkappen in die Fresse treten wollte.«

				Cal fiel sein eigenes Handy wieder ein. Hier draußen hatte er keinen Empfang. Ob ihn wohl Megan noch mal angerufen hatte? Oder Eddie? Vielleicht sogar Georgia?

				Oder seine Mum. Würde sie ihn fragen, wo er war? Warum er weggelaufen war? Bei dieser Vorstellung fühlte sich sein Herz wie ein Ballon an, dem die Luft ausging. Er wischte sich eine Träne aus dem Auge und war froh, dass es hier so dunkel war.

				»Egal«, sagte Marcus. »Schaut euch um. Hier gibt’s nicht viel zu holen, glaube ich.«

				Cal ließ sich auf Hände und Knie nieder und versuchte, die weichen feuchten Köttel auf dem Boden zu ignorieren. Die ersten beiden Kartons, die er aufhob – in einem waren wohl Frosties gewesen, der andere war bis zur Unleserlichkeit vergilbt – waren leer. Der dritte hatte offensichtlich einen Bewohner, der im Zwielicht über seine Finger huschte. Cal schüttelte sich und musste gegen den Drang ankämpfen, aufzuspringen und davonzurennen. Er kroch weiter über den Boden und tastete nach allem, was brauchbar erschien.

				»Hier«, sagte Chris. »Ach nee, nur Geburtstagskerzen. Hat jemand zufällig Geburtstag?«

				Niemand antwortete. Cal kroch weiter vor und entdeckte noch eine Schachtel. Als er sie schüttelte, hörte er ein Klappern. Er öffnete sie. Darin lag eine versiegelte Tüte. Er hob die Schachtel hoch und kniff die Augen zusammen.

				»Hat jemand Lust auf alte Weetabix?«

				»Haben wir Milch?«, fragte Marcus.

				»Nur Fanta«, sagte Cal.

				»Hmmm, alte Weetabix mit Fanta. Meine Leibspeise«, sagte der Neue.

				Ein paar Minuten später stieß Cal mit den Fingerknöcheln ein kleines Glas um, das im Kreis davonrollte. Er hob es auf. Als er das Etikett darauf las, wurde ihm bewusst, wie hungrig er war: Erdnussbutter.

				»Treffer!«, sagte er und erzählte den anderen von seinem Fund. Beide stöhnten auf, und Marcus machte Würgegeräusche. Freaks. Mochten sie etwa keine Erdnussbutter?

				Sie arbeiteten schweigend weiter. Gelegentlich ertönte ein Jubelruf, wenn einer von ihnen einen neuen Schatz entdeckte.

				»Ihr habt wirklich keine Ahnung, was hier los ist?«, fragte Marcus nach einiger Zeit.

				»Nicht mehr als du«, antwortete Cal. Er fand eine Packung Kekse. Als er sie aufhob, zerfielen sie zu Staub. Jetzt roch es nach Schimmel und nach Vollkornkeksen.

				»Ich weiß gar nichts«, sagte der Neue.

				»Ganz genau«, murmelte Cal.

				»Also, Zombies sind es nicht«, sagte Marcus. »Erstens sind sie noch am Leben. Und sie werden wieder normal, wenn wir nicht in der Nähe sind. Na ja, jedenfalls die, die sich nicht selbst verletzen. Aber die wissen auch nicht mehr, wie sie zu ihren Verletzungen gekommen sind. Ist euch das schon aufgefallen?«

				»Schon.«

				»Mich haben sie zu Hause erwischt«, sagte Marcus. »Meine Brüder, ich hab’s euch ja schon erzählt. Wir sind ja nie besonders gut miteinander ausgekommen, aber wie sie da auf mich losgegangen sind … als ob sie, keine Ahnung …«

				Cal hörte auf zu suchen. Hier war nichts mehr. Selbst die Steckdosen hatte man aus der Wand gerissen. Es war sinnlos.

				»… besessen wären. Genau, besessen«, sagte Marcus. »Wie in Der Exorzist oder so. Kennt ihr den?«

				»Nur einen Teil«, sagte Cal. »Der war stinklangweilig.«

				»Na ja, jedenfalls sahen meine Brüder aus, als wären sie besessen. Das ist meine Theorie.«

				»Von Dämonen besessen?«, fragte Chris. Es klang, als würde er mit vollem Mund sprechen. Dabei sollten sie doch nach Vorräten suchen und sie nicht aufessen. »Meinst du wirklich?«

				»Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragte Marcus. Sie konnten Chris nicht sehen, sein Achselzucken jedoch spüren.

				»Was ist mit deinen Brüdern passiert?«, fragte Cal.

				»Was glaubst du denn? Ich bin abgehauen. Sie sind größer und stärker als ich, aber ziemlich lahme Enten. Ich bin vor ihnen davongelaufen, vor meiner Mum, vor allen. Manchmal zahlt sich’s aus, wenn man dünn und schnell ist.«

				»So wie ich zum Beispiel«, sagte Chris.

				»Genau, so wie du.« Marcus stimmte in das Gelächter ein. Es klang fröhlich, doch Cal spürte eine tiefe Trauer unter der Oberfläche. Am liebsten wäre er wieder nach draußen in die Sonne gegangen. Er ging vor dem Berg an Nahrungsmitteln, die sie gesammelt hatten, in die Hocke. Na gut, Berg war ziemlich übertrieben. Es waren gerade mal sieben verschiedene Dinge.

				»Seid ihr fertig?«, fragte er.

				»Ja«, sagte Chris. »Hier ist nur noch Staub.«

				»Ich hätte gedacht, dass wir mehr finden würden«, sagte Marcus. »Tut mir leid.«

				»Damit halten wir eine Weile durch«, sagte Cal, nahm so viel mit, wie er tragen konnte, ging durch den Flur und trat ins Freie. Dort schaute er sich an, was er in den Händen hielt: Weetabix, ein zerbrochenes Glas mit flüssiger, grünlicher Erdnussbutter und eine Schachtel mit von Ratten angefressenen Marshmallows. Chris trug eine Konservendose ohne Aufschrift und eine völlig vergilbte Müslischachtel. Er zog die Tüte heraus. Ein paar Flocken und Körner rieselten zu Boden, dann war sie leer.

				»Oh«, sagte er.

				Marcus folgte mit einer großen Tüte. Hundekuchen, wie sich herausstellte.

				»Verdammt«, sagte er. »Ich dachte, das wären Oreos.«

				»Das ist alles?«, fragte Cal mit einem Anflug von Panik. Das reichte ja noch nicht einmal fürs Frühstuck, geschweige denn so lange, wie es dauerte, bis alles wieder normal war. Selbst wenn sie es schafften, Rilke ihre Vorräte abzuluchsen – sie konnten nicht ewig von Gummibärchen und Dr. Pepper leben. Er sah sich um, betrachtete die Straße, die Dünen, die Fabrik in der Ferne. Sonst war hier nichts. »Gehen wir zurück.«

				»Die großen Jäger bringen ihre Beute nach Hause«, sagte Chris.

				Sie rannten über die Straße. Ihre langen Schatten verschmolzen mit dem des Ausstellungsraums. Mit jedem Schritt hallten drei Worte durch Cals Kopf: Wir sind geliefert, wir sind geliefert, wir sind geliefert.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Fursville, 11:02 Uhr

				Brick beobachtete von seinem Ausguck neben dem Haupttor, wie sie über die Straße rannten. Von hier oben sah alles ganz anders aus, als stünde er über den Dingen, als könnte er die Welt an sich vorbeiziehen lassen, ohne ein Teil von ihr zu sein. Hier oben war er der Sonne näher. Und dem Vergessen. Ein gutes Gefühl.

				Verdammt unbequem war es allerdings auch. Er rutschte herum und musste sich an dem großen Plastikausrufezeichen des FURSVILLE!-Schriftzugs festhalten, um nicht hinunterzufallen. Es ging zwar gerade mal sechs Meter tief runter, aber das reichte, um sich den Arm oder sogar einen Rückenwirbel zu brechen. Cal und die beiden Neuen schlugen sich an der völlig falschen Stelle in die Hecke. Er hörte, wie sie darin herumraschelten, hektisch flüsterten und nach dem Loch im Zaun suchten.

				Viel zu essen hatten sie nicht gefunden, das war offensichtlich. Aber das war Brick egal. Sie hatten Wasser, das war die Hauptsache. Sie mussten sich eben etwas einfallen lassen.

				Tief sog er die salzige Luft in die Lungen, dann sprang er von der Spitze der Säule auf die kleine Plattform unter dem Schriftzug. Sie knarrte unter seinem Gewicht, doch die rostigen Schrauben saßen fest in der Ziegelwand. Im Hausmeisterschuppen hatte er eine Farbdose und mehrere ziemlich abgenutzte Pinsel gefunden. Es war eigentlich schwarze Farbe für das Gusseisen, aber sie würde es schon tun.

				Vorsichtig ging er über die Plattform, bis er das große grüne »S« erreicht hatte. Er stemmte die Dose mit einem Pinselgriff auf, rührte in der klebrigen Flüssigkeit herum und klatschte den tropfenden Pinsel auf das Plastik. Ein paar kraftvolle Striche später trat er zurück und bewunderte seine Arbeit.

				»Furyville«, las er nickend. »Wutpark. Das passt.«

				Er wollte die Plattform schon verlassen, als er es sich anders überlegte und zum anderen Ende der Plattform balancierte, wo ein großes, dummes Tier auf die Welt hinabgrinste. Ein Eichhörnchen, das Maskottchen des Freizeitparks.

				»Ich weiß nicht, was es da zu grinsen gibt«, sagte Brick, tauchte den Pinsel wieder in die Farbe und malte dem Eichhörnchen einen schiefen, herabhängenden Mund. Dazu noch zwei große X als Augen mit zusammengezogenen, ärgerlichen Augenbrauen – das gleiche Bild, das er bei Cals und Daisys Ankunft im Restaurant gezeichnet hatte. »Jetzt lachst du nicht mehr, Freundchen.«

				Er stellte die Farbdose ab und wischte sich die Hände an der Hose ab. Vom Farbgeruch wurde er etwas benommen. Vorsichtig ging er zur Leiter zurück und stieg langsam nach unten. Als er Gelächter in der Nähe hörte, schlenderte er neugierig darauf zu.

				Daisy, Jade und Adam saßen auf dem Karussell. Daisy kicherte. Es klang wie Vogelgezwitscher. Alle taten so, als würden sie auf den Pferden reiten. Cal, Marcus und Chris standen daneben. Sie hielten alles, was sie im Autohaus gefunden hatten, in den Händen und beobachteten die drei. Brick drehte sich wieder um. Es war wohl besser für alle, wenn er sich die nächste Zeit nicht blicken ließ. Er war gerade ein paar Schritte weit gekommen, als Daisy seinen Namen rief.

				Brick drehte sich um. Sie winkte ihm zu. Ihr unschuldiges, strahlendes Gesicht war viel zu klein für so ein breites Lächeln. Sie sah wie ein Engel aus. Die anderen wandten sich ebenfalls um. Cal hob grüßend die Hand. Brick zögerte einen Augenblick unsicher, dann schluckte er seine Bedenken herunter und gesellte sich zu ihnen.

				»Wir machen ein Wettrennen«, sagte Daisy, hüpfte auf und ab und gab dem Plastikpferd die Sporen. Adam riss so fest an seinen unsichtbaren Zügeln, dass er fast heruntergefallen wäre. Jade spielte auch mit – sie zog den Kopf ein und nahm den Hintern hoch wie ein Jockey. Dabei bewegten sich ihre Pferde natürlich nicht, obwohl das Karussell beängstigend laut quietschte.

				»Ja?«, fragte er. »Wer liegt denn in Führung?«

				»Das ist doch nicht so ein Rennen«, sagte Daisy. »Wir gewinnen alle.«

				Brick überlegte, ob er ihr die Bedeutung des Wortes »Wettrennen« erklären sollte, besann sich aber schnell eines Besseren. Er wandte sich Cal zu.

				»Glück gehabt?«

				»Nicht unbedingt, wie du siehst«, sagte er und hielt ihm eine Frühstücksflockenschachtel hin. »Die hier und ein paar Hundekuchen, mehr war leider nicht zu holen.«

				»Wir können die Hundekuchen den Pferden geben!«, rief Daisy atemlos. »Nach dem Rennen brauchen sie dringend was zu fressen.«

				»Einverstanden«, sagte Cal. »Hundekuchen für die Pferde, Weetabix für die Jockeys.«

				»Dann wäre ich lieber ein Pferd«, sagte Chris. »Die Weetabix schmecken wie gepresste Krümelkacke.«

				Der Neue, ein ziemlich dürrer Wicht, winkte ihm mit einer bandagierten Hand zu.

				»Ich bin Marcus.«

				»Brick«, sagte Brick.

				»Brick? Was soll denn das für ein Name sein?«

				»Weil ich so solide gebaut bin wie ein Ziegelstein«, sagte er.

				»Stimmt ja nicht, du bist ja fast so dünn wie ich.«

				»Quatsch«, sagte Brick. Trotzdem war der Humor des Neuankömmlings irgendwie ansteckend. Er zeigte ihm den Mittelfinger und versuchte, so finster wie möglich dreinzublicken. »Willkommen in Furyville.«

				»Fury-ville?«, fragte Cal. Brick hob ohne weitere Erklärung seine farbverschmierten Hände. Die anderen sahen sich verwirrt an, aber niemand traute sich nachzufragen. Brick wandte sich wieder dem Karussell zu. Die drei Reiter hüpften noch toller darauf herum als zuvor.

				»Mach schon, Angie, wir sind fast da!«, rief Daisy. »Adam, du musst deinem Pferd gut zureden, dann läuft es schneller.«

				Der kleine Junge schüttelte den Kopf, warf seinem Publikum einen nervösen Blick zu und riss wieder an den imaginären Zügeln.

				»Red mit ihm, Jade«, rief Daisy. »Es heißt Wackelhintern. Wackelhintern das Wunderpferd.«

				»Es heißt Samson«, sagte Jade. »Du bist der Wackelhintern.«

				Die drei Jockeys gaben ihr Bestes. Die Pferde schienen mit den Augen zu rollen und die Nüstern aufzublähen, obwohl sie ja eigentlich aus Plastik waren. Einen Moment lang hatte Brick das Gefühl, auf einem Pferd dahinzupreschen. Der Wind rauschte in seinen Ohren, er spürte den Pferderücken unter sich – die Illusion war so real, dass ihm schwindlig wurde. Er schloss die Augen und geriet ins Taumeln. Das sieht sie gerade, dachte er. Das geht in Daisys Kopf vor. Es war so schön, einfach dahinzureiten. Dann war der Augenblick vorüber, und er öffnete die Augen. Erleichtert stellte er fest, dass ihn niemand beobachtet hatte.

				»Hat jemand Hunger?«, fragte Cal und griff in die Weetabix-Schachtel. »Sie sind zwar schon abgelaufen, aber …« Er öffnete die Tüte, zog einen Weizenkeks heraus und schnüffelte vorsichtig daran. »Ich glaube, die sind noch gut«, sagte er achselzuckend.

				»Versuch du zuerst«, sagte Chris. »Nicht, dass sie doch verdorben sind.«

				Cal knabberte an dem Weetabix. Beim Schlucken verzog er das Gesicht, dann nahm er einen größeren Bissen.

				»Eklig«, sagte er mit vollem Mund. »Aber besser als nichts.«

				Er gab Chris und Marcus einen der Kekse, dann bot er Brick davon an. Der schüttelte den Kopf, nahm das Weetabix aber trotzdem. Schließlich wusste ja keiner, wann sie wieder etwas zu essen bekommen würden. Er biss die Hälfte davon ab. Der Keks schmeckte wie Pappe. Er musste ewig darauf herumkauen, bis er ihn endlich hinunterschlucken konnte. Cal ging zum Karussell, um die restlichen Weetabix an die anderen zu verteilen.

				»Sind die von Nestlé?«, fragte Daisy. »Wenn ja, darf ich sie nicht essen.« Daisy sah sich die Schachtel an. »Meine Mum sagt, Nestlé ist böse.«

				»Keine Angst, die sind nicht von Nestlé«, sagte Marcus grinsend. »Hey, vielleicht sind die ja schuld. Vielleicht hat Nestlé irgendwas in seine Produkte getan, das die Leute in irre Zombies verwandelt?«

				»Ich dachte, du glaubst, dass sie von Dämonen besessen sind«, sagte Chris.

				»Von was?«, fragte Brick und hätte sich fast an seinem Keks verschluckt.

				»Dämonische Besessenheit«, sagte Chris. »Das heißt, man ist von Dämonen besessen.«

				»Mann, ich weiß, was das heißt. Aber wie kommst du darauf?«

				Marcus winkte ab. Dann merkte er, dass alle ihn anstarrten. »Ach, keine Ahnung, war nur so eine Idee. Weil die … wie nennt ihr sie noch, die Irren? Die Irren sich verhalten, als wären sie besessen, als ob Dämonen in sie gefahren wären oder so.«

				Brick lachte ein freudloses Lachen.

				»Da klingt die Nestlé-Theorie um einiges wahrscheinlicher«, sagte er.

				»Zumindest mach’ ich mir überhaupt Gedanken«, sagte Marcus und zuckte mit den dürren Schultern. »Ihr habt euch ja noch nicht so viel einfallen lassen, oder?«

				»Was sind Dämonen?«, fragte Daisy. Sie hatte aufgehört zu reiten und sah Marcus mit brennender Neugier an. »Sind das so was wie böse Geister?«

				»So ähnlich«, sagte Marcus. »Sie sind böse Wesen, die in dich reinschlüpfen und deinen Körper übernehmen können, als wärst du eine Marionette oder so.«

				»Im Film vielleicht«, fuhr Cal dazwischen. »Aber nicht in Wirklichkeit.«

				»Okay«, sagte Daisy und hüpfte wieder auf ihrem Pferd herum. Adam folgte ihrem Beispiel, und endlich lächelte der kleine Junge zaghaft. Jade stieg von ihrem verblassten Sattel. Sie sah erschöpft aus.

				»Hey, Jade!«, rief Daisy. »Das Rennen ist noch nicht vorbei!«

				»Das ist ein Staffellauf«, sagte sie. »Jetzt ist der Nächste dran. Wer will?«

				»Brick will«, rief Daisy. »Lasst ihn mal.«

				»Ach nee«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Vergiss es. Jemand anderes soll reiten.«

				»Bitte schön, Brick«, sagte Jade, hüpfte vom Karussell und ging auf ihn zu. »Hol’s dir!«

				Sie rannte grinsend auf ihn zu. Wilde Aufregung flackerte in Bricks Brust auf. Er wirbelte herum und sprintete ebenfalls los. Dann stolperte er und ruderte mit den Armen, und Jade klopfte ihm auf den Rücken.

				»Du bist! Brick ist es!«

				Bevor er wusste, wie ihm geschah, war er schon hinter Cal her. Der rannte in einer Staubwolke davon. Er war viel zu schnell, als dass er ihn hätte erwischen können, also änderte Brick die Richtung und stürzte auf Chris zu. Der dicke Junge watschelte davon.

				»Das ist nicht fair! Mich nicht, ich hab schwere Knochen!«

				Brick stupste ihn an, fuhr herum und rannte davon. Chris sprang auf das Karussell und jagte Daisy und Adam von ihren Pferden. Sie rannten im Kreis um die Mittelstange, bis alle in Gelächter ausbrachen. Sogar Brick, der vor Daisy davonlief, lachte so sehr, dass er kaum mehr geradeaus laufen konnte. Tränen liefen seine Wangen hinab, und der Wind heulte in seinen Ohren wie gerade eben. Es war gut, in Bewegung zu sein. Immer weiter.

			

		

	
		
			
				

				Rilke

				Furyville, 12:43 Uhr

				Obwohl sie sie nicht sehen konnte, wusste Rilke genau, was sie taten.

				Sie spürte sie, eine Wärme, die durch das eiskalte Restaurant kroch, ein Licht, das den Schatten ihre Macht nahm. Sie lachten, sie vergaßen alles um sich herum.

				Und das war falsch.

				Inzwischen war sie so durchgefroren, dass sie kaum noch etwas spürte. Selbst das Zittern hatte aufgehört. Ihr Körper war dafür viel zu ausgekühlt. Ohne Licht konnte sie ihre Haut nicht sehen, aber sie wusste, dass sie die Farbe von Elfenbein oder grauem Metall hatte – wie damals, als man sie drei Stunden lang bei einem Schneesturm aus dem Haus gesperrt hatte. Sie spürte die Eisschicht auf ihrer Haut, aber die Kälte brannte nicht mehr. Sie war jenseits des Schmerzes.

				Schiller lag an derselben Stelle wie bei ihrer Ankunft. Sein Atem ging so regelmäßig und langsam wie der Wellenschlag des Ozeans. Er verströmte den Winterwind, und deshalb hatte Rilke keine Angst vor ihm. Warum hätte sie auch Angst vor ihrem eigenen Bruder haben sollen? Er hatte ihr nie etwas getan – im Gegenteil, er vergötterte sie.

				Besser gesagt: Warum hätte sie Angst vor dem haben sollen, in das er sich verwandelte? Wenn sie wirklich aus einem bestimmten Grund auserwählt waren, würde ihnen dabei sicher nichts zustoßen. Man tötete ja auch nicht die Soldaten während der Ausbildung.

				Rilke zog die Beine an die Brust. Die letzte Kerze war vor einer Weile ausgegangen – sie wusste nicht, wie lange das schon her war –, und sie konnte sich nicht dazu durchringen, eine neue anzuzünden. Überall lagen Pullover und andere Kleidungsstücke herum, die meisten gehörten Cal. Doch die wollte sie nicht anziehen. Was immer hier vor sich ging, gehörte vielleicht zu einer Prüfung. Und da durfte sie nicht schwach wirken.

				So schwach wie die anderen. Ihre Schwäche drang wie eine Welle aus Wärme und Licht in ihren Kopf. Das war so jämmerlich, dass ihr schlecht wurde. Die Welt veränderte sich, unglaubliche Dinge geschahen, und sie hatten nichts Besseres zu tun, als eine geschlagene Stunde wie die kleinen Kinder herumzurennen und zu lachen. Sie hatten keine Ahnung und auch keinen Respekt vor dem, was aus ihnen geworden war. Dafür würden sie bezahlen. Dafür würden sie bestraft werden.

				Ihre Augen schmerzten. Sie versuchte zu blinzeln, doch ihre Haut war zu kalt, und ihre Lider gehorchten ihr nicht mehr. Egal. Bald würde sie ihre Lider sowieso nicht mehr brauchen. Dann konnte sie ganz auf ihren Körper verzichten, und sie würde auch nicht mehr frieren. Schiller würde auch nicht mehr frieren, wenn er aus seinem Eiskokon erwachte. Deshalb hatte sie ihn auch hierbehalten, anstatt ihn zum Auftauen in die Sonne zu legen. Es war Teil seiner Prüfung, und den hatte er sicherlich bestanden.

				Sie setzte sich auf, zitterte und dachte nach. Was war passiert, als Daisy vorhin hier gewesen war? Rilke erinnerte sich an die Kreatur, die sie gesehen hatten. Sie hatte die Welt überragt, ein Strudel der Macht. Ja, sie war schrecklich, so schrecklich wie der Tod, doch das lag an ihrer Reinheit. Sie war etwas Absolutes. Eine gute Kraft – nicht im Sinne einer künstlichen Moral, sondern weil sie alles Hässliche, Schmutzige, Unreine, Verfaulte, Kaputte hinfortspülen würde. Sie versprach Vergessen, ein wunderschönes, makelloses Nichts, das die ganze Welt verschlingen würde.

				Und sie war dazu auserwählt, ihr zu helfen.

				Wirklich?, fragte eine Stimme tief in ihrem Kopf. Bist du dir da sicher, Rilke? Ist es wirklich das Richtige?

				Es war das Richtige. Es gab keine andere Erklärung. Die Menschheit hatte sich gegen sie und Schiller verschworen, genau wie die anderen. Sie hatten sie gejagt wie die Dorfbewohner einen Löwen oder einen Wolf, der ihre Schafe riss. Die Menschen hatten sich gegen sie gewandt, weil sie Angst hatten. Zu Recht, dachte sie und versuchte, ein Lächeln auf ihr gefrorenes Gesicht zu zaubern. Sie sollten auch Angst vor mir haben.

				Die Zeit der Menschen war abgelaufen. Das war offensichtlich. Das war schon immer offensichtlich gewesen. Rilke verachtete die Kirche, und doch war ein Fünkchen Wahrheit in den Geschichten gewesen, die sie sich auf den ungepolsterten Bänken hatte anhören müssen. Sie hatten die Menschen davor gewarnt, ihren Platz auf dieser Erde als selbstverständlich zu betrachten. Diejenigen, die trotzdem dieser Ansicht waren, wurden grausam bestraft. Das war schon früher geschehen und würde jetzt wieder geschehen – eine Flut aus Feuer und Wind und Blut würde die Erde reinwaschen.

				Und was hatten sie daraus gelernt? Nichts. Jeden Tag herrschten Krieg und Hunger und Krankheit. Jeden Tag wurde gemordet, aus Gier, Angst und Dummheit. Und noch schlimmere Dinge geschahen, Dinge, die man auch ihr angetan hatte und an die sie nie, nie mehr denken würde. Ja, die Menschheit wurde mit jedem Tag kränker, und dieses Ding war die Heilung.

				Der Antichrist, dachte sie. Doch dieses Ding, dieser Mann im Sturm, war älter als alle Geschichten der Bibel. Es war so alt wie die Zeit. Woher willst du das wissen?, fragte die schwache Stimme in ihr, die immer noch zweifelte. Sie wusste es eben. Genauso wie sie begriffen hatte, dass etwas in ihr war, etwas, das dieser Kreatur ähnlich war, nur anders. Sie steckte in jedem von ihnen.

				Rilke hatte noch so viele Fragen, aber sie glaubte auch daran, dass sie zu gegebener Zeit Antworten erhalten würde. Fürs Erste wusste sie genug. Etwas hatte sie gerufen, damit sie und ihr Bruder die Welt wieder ins Lot brachten. Etwas hatte sie in die Schlacht gerufen. Sie waren auserwählt, selbst diese Idioten da draußen. Wenn Cal und Brick und Daisy und der Rest das nicht akzeptieren wollten, würden sie der Strafe anheimfallen wie das Ungeziefer, das über diesen Planeten wuselte. Ja, alles würde sich verändern. Noch nie in ihrem Leben war sie sich einer Sache so gewiss gewesen.

				Sie war eine Soldatin. Und der Krieg würde bald losbrechen.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Furyville, 15:02 Uhr

				»Alles klar?«

				Daisy schaute hoch. Sie hatte ein komisches Gefühl. Cal sah sie an – sein Gesicht war von dem Spiel noch ganz gerötet. Ein Riesenspaß. So viel Spaß hatte Daisy seit einer Ewigkeit nicht gehabt. Selbst in der Schule wurde ja nicht mehr Fangen oder Verstecken gespielt. Das war angeblich kindisch. Und gerade hatten sie sich so lange durch den Park gejagt und sich voreinander versteckt und so viel gelacht, dass sie gedacht hatte, ihre Lunge würde den Geist aufgeben.

				Jetzt saßen sie und Cal und Adam auf der hölzernen Rampe, die zur Wildwasserbahn hinaufführte. Es war tierisch heiß, heißer als damals, als sie im Urlaub gewesen waren, auf Mallorca. Aber sie traute sich auch nicht, in den Pavillon zu gehen. Nicht nach dem, was sie dort mit Rilke erlebt hatte. Selbst der Schatten machte ihr Angst. Hier draußen in der Sonne gab es nur Spiel und Gelächter.

				»Alles klar«, sagte sie. »Ich bin nur müde.«

				»Kein Wunder«, sagte Cal. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal jemanden so lange so schnell hab rennen sehen. Du hast sogar Brick gefangen, und der hat ungefähr drei Meter lange Beine.«

				Daisy kicherte und bekam wieder Seitenstechen. Brick war mit Marcus und Jade irgendwohin verschwunden. Chris war auf die Toilette gegangen. Er hatte behauptet, dass die Rennerei irgendwas »ins Rollen« gebracht hätte. Darüber wollte Daisy gar nicht weiter nachdenken. Sie rutschte auf den unbequemen Brettern herum und legte einen Arm um Adam.

				»Hast du Durst?«, fragte sie. Er schüttelte den Kopf. Cal hatte einen weiteren Topf mit diesmal kaltem Leitungswasser herausgebracht, aus dem sie alle getrunken hatten. »Hast du Hunger? Willst du noch ein Weetabix?«

				Adam verzog das Gesicht. Da konnte ihm Daisy keinen Vorwurf machen. Ohne Milch und haufenweise Zucker schmeckten sie furchtbar. Als würde man ein Stück Holz essen. Sie hatte zwei davon hinuntergewürgt, weil sie kurz vorm Verhungern gewesen war, aber die hatten auch nicht viel geholfen. Im Moment hätte sie alles für Käse-Schinken-Panini oder eine der Tiefkühlpizzas aus dem Supermarkt gegeben, die ihr Dad immer kaufte. Wenn Rilke doch nicht so gemein wäre und ihnen ihre Vorräte geben würde. Da oben waren Schokolade und Geleebonbons. So viel konnte Rilke allein gar nicht essen.

				Rilke. Das komische Gefühl hatte mit ihr zu tun, aber sie wusste nicht so recht, was es genau war. Der Sonnenschein hatte die Eiswürfel zum Schmelzen gebracht. Jetzt waren sie zu einem großen, matschigen Brei zusammengeflossen, der überhaupt keinen Sinn mehr ergab. Das war ihr mehr als recht. Sie hatte es satt, die Welt durch anderer Leute Augen zu sehen. Hoffentlich tauchten die Würfel nie wieder auf.

				»Erde an Daisy«, sagte Cal und winkte ihr zu. »Ist wirklich alles klar?«

				Sie nickte, obwohl sie sich über das Gedanken machte, was Marcus gesagt hatte. Dämonen und Besessenheit. Sie hatte nicht so richtig verstanden, was mit besessen gemeint war, nur, dass man dann nicht mehr man selbst war. Was hatte Marcus noch mal gesagt? Dass da etwas in deinem Körper ist, das dich wie eine Marionette steuert? Das war eine ziemlich gute Erklärung für das, was hier geschah, oder nicht? Sie dachte an Mrs. Baird, die nette alte Dame von nebenan, die ihnen immer Gläser voll leckerer Marmelade und ekelhaftem Chutney vorbeigebracht hatte. Sie hatte keinen Grund, plötzlich auf Daisy loszugehen – es sei denn, etwas zwang sie dazu. Das Gleiche galt für den Sanitäter und die anderen. Ein böser Geist oder so, der in ihrem Körper wohnte und sie dazu zwang, würde alles erklären.

				Aber wie sollten sie diese Geister vertreiben?

				»Adam«, sagte sie. »Magst du Blumen?«

				Der Junge sah sie mit gerunzelter Stirn an. Daisy deutete auf ein paar Blüten im Strandhafer.

				»Ich mag Blumen. Pflückst du mir welche?«

				Er nickte und rannte zum Strandhafer hinüber. »Wie wird man die Dämonen wieder los?«, fragte sie Cal, sobald Adam außer Hörweite war.

				»Hä?«, fragte er. »Ach so, du meinst das, was Marcus vorhin gesagt hast? Da mach dir mal keine Sorgen, das war nur Spaß.«

				»Ich mach mir keine Sorgen«, log sie. »Aber was, wenn er recht hat?«

				»Hat er nicht. Dämonen gibt’s nicht. Die Leute haben sie vor Hunderten oder sogar Tausenden von Jahren erfunden, weil sie sich sonst die schlimmen Sachen auf der Welt nicht erklären konnten. Sie dachten, dass die Menschen böse Dinge tun, weil sie besessen sind.«

				»Aber vielleicht ist das ja auch der Grund, warum sie böse Dinge tun«, sagte sie. »Es würde erklären, weshalb uns alle umbringen wollen. Weil sie besessen sind und wir nicht.«

				Cal holte tief Luft und starrte auf das silberne Meer, das hinter dem Zaun funkelte. Sonnenlicht schimmerte in seinem Haar. Er ist sehr hübsch, dachte Daisy. Er hätte glatt im Disney-Club auftreten können.

				»Keine Ahnung«, sagte er. »Das werden wir wohl nie herausfinden.« Er wandte sich wieder ihr zu. »Aber mach dir bitte keine Sorgen, okay? Hier sind wir sicher. Dämonen hin oder her, hier kann dir nichts passieren.«

				»Ich weiß«, sagte sie. Die nächste Lüge. Adam kam mit einer Handvoll zerrupfter Blumen zurück. Er ließ eine fallen und verlor auch noch die anderen, als er sich danach bückte. Daisy stand auf, um ihm zu helfen. Als sie ihn erreicht hatte, hatte er sie bereits aufgehoben und hielt ihr den Strauß mit einem schüchternen Lächeln hin. Sie nahm sie entgegen. Von dem süßen Duft wurde ihr leicht schwindlig. »Die sind wunderschön, Adam. Vielen Dank.«

				Ohne zu antworten rannte er zu der Stelle zurück, an der er sie gepflückt hatte, und hob einen Stecken vom staubigen Boden auf. Damit drosch er auf den Strandhafer ein, als wäre er ein Pirat, der gerade ein feindliches Schiff entert.

				So sind Jungs eben, dachte sie und klemmte sich eine kleine Blüte hinters Ohr, wie es ihre Mutter bei ihr im Garten gemacht hatte. Dann sah sie Cal wieder an.

				»Wir sollten sie ins Wasser stellen.«

				»Kein Problem«, sagte er, stand auf und streckte sich. »Komm mit, in der Küche sind genug Krüge und solche Sachen.«

				Langsam schlenderten sie zum Pavillon zurück. Adam folgte ihnen und schlug mit seinem Stock nach allem, was in der Nähe war. Als sie den Notausgang des Pavillons erreicht hatten, hörte Daisy laute Stimmen aus dem rückwärtigen Teil des Parks.

				»Was ist das?«, fragte sie.

				»Warte hier«, sagte Cal. »Ich gehe nachsehen.«

				Er rannte los, doch sobald er um die Ecke des Pavillons verschwunden war, lief sie ihm hinterher. Cal stand vor einem der kleinen Schuppen – demjenigen, an dem das Schild »Gefahr: Nicht betreten« befestigt war. Die Stimmen im Inneren hallten unheimlich von den Metallwänden wider.

				»Der ist es, glaube ich. Nein, warte, der.«

				»Der da?«

				»Ach, verflucht, ich weiß doch auch nicht. Probier’s einfach.«

				»Vergiss es. Probier’s du.«

				Daisy stellte sich neben Cal und spähte in den Schuppen. Marcus und Chris standen zwischen den großen Kästen, die an der Wand hingen. Kabel quollen heraus, und die Kästen waren mit großen gelben Aufklebern bedeckt, auf denen Totenköpfe und gekreuzte Knochen zu sehen waren.

				»Was machen die da?«, fragte sie Cal.

				»Keine Ahnung. Hey Leute, was macht ihr da?«

				Chris drehte sich um und grinste ihnen aus dem Schatten heraus zu.

				»Marcus ist Elektriker. Er glaubt, dass er den Park wieder zum Laufen kriegt, das Licht und die Klimaanlage und die Spielautomaten. Vielleicht finden wir ja sogar einen Fernseher.«

				»Nein«, sagte Marcus. »Also erstens bin ich kein Elektriker. Ich hab gerade eine Klempnerlehre angefangen, und da lernen wir ein bisschen was über Elektrik, wegen der Anschlüsse in den Badezimmern und so. Und zweitens ist der Park schon seit Jahren ohne Strom. Die Chance, dass wir hier irgendwas wieder zum Laufen bringen, liegt bei null Komma einem Prozent.«

				»Sag ich doch«, fuhr Chris fort. »Er kriegt’s hin.«

				Marcus seufzte und wandte sich wieder den Kästen zu.

				»Ob das so eine gute Idee ist?«, fragte Cal. »Wenn ihr es tatsächlich hinbekommt und wir Strom haben, werden die Leute das bemerken.«

				Doch sie hörten ihm gar nicht zu – Marcus und Chris balgten sich um etwas, das Chris in der Hand hielt. Cal fand das ziemlich gefährlich, wenn er sich die Warnaufkleber so ansah.

				»Gehen wir«, sagte Cal. »Sollen sie sich doch in die Luft jagen.«

				Sie schlenderten zurück und duckten sich unter der Kette am Notausgang hindurch. Sobald Daisy in den dunklen Flur getreten war, spürte sie, wie die Eiswürfel zurückkehrten, klirrend an die Oberfläche ihres Bewusstseins stiegen. Sie wollte sie hinunterdrücken, aber sie rutschten immer wieder weg und tauchten erneut auf. Sie folgte Cal in die Küche, wobei sie darauf achtete, den Toten nicht anzusehen. Doch er war gar nicht mehr da – im ersten Moment dachte sie, dass er aufgestanden und davonspaziert wäre. Dann sah sie im Zwielicht ölschwarze Spuren, die in Richtung Keller führten. Offenbar hatte ihn endlich irgendjemand davongeschleppt.

				»Da, bitte«, sagte Cal, nahm ein gesprungenes, dreckiges Trinkglas aus einem Regal und füllte es am Wasserhahn auf. »Das wird’s schon tun.«

				Er reichte es ihr, und sie steckte die Blumen hinein. Sie verwelkten bereits, als ob die Finsternis des Gebäudes ein eigenes Gewicht hätte, das an ihnen zerrte. Sie spürte dieses Gewicht wie einen Druck, der auf ihr lastete und sie zu zerquetschen drohte.

				»Gehen wir wieder nach draußen?«, fragte sie. Cal nickte. Sie sah an seiner Miene, dass er ebenfalls Angst hatte. Angst vor der Dunkelheit und Angst vor Rilke. Sie gingen zurück in den Korridor. Dann hörten sie Brick hinter sich, der die Tür zum Foyer zuschlug.

				»Sie lässt uns immer noch nicht rein«, sagte er. »Ich schwöre, ich werd’ die Bude abfackeln und sie ausräuchern.«

				»Beruhig dich, Brick«, sagte Cal, während sie auf ihn warteten. »Da fällt uns sicher noch was anderes ein.«

				»Bin gespannt, ob sie immer noch so arrogant ist, wenn die Hütte erst mal brennt«, sagte er. »Sie und ihr Bruder. Mal sehen, ob sie noch so oberschlau ist, wenn sie ihm beim Sterben zusehen muss.«

				Daisy duckte sich unter der Kette hindurch und hielt sie für Brick und Cal in die Höhe. In der Sonne schien sich der größere Junge etwas abzuregen. Trotzdem hatte er die Hände noch immer so fest zu Fäusten geballt, dass sich die langen Fingernägel in seine Handflächen bohrten. Wie traurig – noch vor einer Stunde war er mit ihnen herumgetollt. Sein quiekendes Lachen hatte ihn wie eine völlig andere Person erscheinen lassen.

				»Sie antwortet mir noch nicht mal«, sagte er. »Nach allem, was sie mir angetan hat, redet sie noch nicht mal mit mir.«

				»Komm mit«, sagte Cal und legte eine Hand auf Bricks Schulter. »Suchen wir die anderen. Wir brauchen einen Plan.«

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Furyville, 15:42 Uhr

				»Zuerst mal müssen wir was zu essen auftreiben«, sagte Cal. »Sonst werden wir früher oder später verhungern.«

				Sie hatten sich wieder vor dem Karussell versammelt, doch niemand saß auf den Pferden. Daisy und Adam schlenderten mit Hundekuchen in den Händen zwischen Angie, Geoffrey und Wackelhintern hindurch. Die Übrigen – abgesehen von Marcus, der immer noch im Schuppen beschäftigt war – saßen auf den rostigen Metallstufen im Schatten des löchrigen Karusselldachs. Der Geruch von Meerwasser und Schweiß lag in der Luft.

				»Amen«, sagte Chris. »Wenn ich nicht bald was zu beißen kriege, fall ich um.«

				»Ja? Sieht mir aber nicht so aus«, zischte Brick und deutete mit dem Kinn auf Chris’ Bauch, der sich unter seinem T-Shirt abzeichnete.

				»Das ist ein Ödem«, sagte er und wurde rot. »Nein, warte, es liegt in meinen Genen. Ach nein, jetzt weiß ich: Das geht dich verdammt noch mal nichts an.«

				»Lasst den Blödsinn«, sagte Cal. Die gähnende Leere in seinem Magen machte ihn langsam ungeduldig. Das Weetabix hatte nicht gegen den Hunger geholfen. Bei der Vorstellung, eine weitere Nacht ohne Essen auskommen zu müssen, wurde er nervös. »Wir müssen uns was einfallen lassen. Irgendwelche Vorschläge?«

				»Ja. Vielleicht sollten wir nicht unsere Energie darauf verschwenden, wie die Wahnsinnigen durch die Gegend zu rennen«, sagte Jade. Ihre Augen waren wieder gerötet, als hätte sie geweint, doch sie lächelte tapfer.

				»Sehr richtig«, sagte Cal.

				»Wir müssen Rilke irgendwie aus ihrem Loch treiben«, sagte Brick. »Wir legen ein Feuer vor dem Restaurant. Wirklich, das ist mein Ernst. Dann muss sie ja rauskommen.«

				»Vergiss Rilke«, sagte Cal. »Wir wollen sie nicht wütend machen. Immerhin hat sie noch den Revolver.«

				»Den wer mitgebracht hat, du Genie?«

				»Später kannst du sie immer noch ausräuchern«, sagte Cal. »Aber erst mal brauchen wir was zu essen, sonst können wir bald gar nichts mehr tun.«

				Cals Magen knurrte so laut, dass Daisy sich umdrehte und lachte.

				Sie hielt ihm einen Hundekuchen hin. »Willst du mal?«

				Bald bin ich so weit, dachte Cal. »Nein, vielen Dank. Sonst wächst mir noch ein Fell.«

				Daisy lachte, dann nahm sie ihr Spiel, die Pferde zu füttern, wieder auf. Adam folgte ihr wie ein Schatten um das Karussell.

				»Hast du noch Essen im Auto?«, fragte Brick. Cal schüttelte den Kopf.

				»Nein, das hab’ ich alles in den Pavillon gebracht. Wir müssen uns was anderes überlegen. Brick, du kennst dich doch hier in der Gegend aus. Weißt du vielleicht, wo man hier was zu beißen organisieren kann?«

				»Na ja, das Meer ist gleich da drüben«, sagte er. »Kann irgendwer angeln?«

				Niemand meldete sich, und damit war die Sache erledigt. Selbst wenn sie tatsächlich einen Fisch fingen – Cal hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man ihn schuppte oder ausnahm oder sicherstellte, dass er nicht giftig war.

				»Hemsby liegt ungefähr eine Meile von hier. Da gibt’s jede Menge Imbissbuden. Um diese Jahreszeit sind da, na ja, wahrscheinlich nur ein paar Tausend Leute.«

				Ein paar Tausend schreiender, schlagender, beißender, um sich tretender Irrer. Sie würden keine fünf Sekunden überleben. Cal seufzte und trat so fest gegen die Stufen, dass das ganze Karussell zitterte.

				»Leute, jetzt reißt euch mal zusammen. Wenn wir nichts zu essen finden, werden wir hier sterben.«

				»Wir können uns ja den Fettsack hier braten«, sagte Brick und sah Chris an. Cal wäre am liebsten die Stufen hinaufgesprungen und hätte Brick eins aufs Maul gegeben. Er wartete, bis sich sein Zorn etwas gelegt hatte, bevor er weitersprach.

				»Gibt’s hier in der Nähe keinen Supermarkt oder so? Einen Laden, in den wir in der Nacht einbrechen könnten?«

				»Etwa eine Meile landeinwärts ist eine Tankstelle«, murmelte Brick zögerlich. »Die ist durchgehend geöffnet. Da hätten sie mich fast erwischt. Gleich daneben ist ein Supermarkt, aber da sind auch immer Leute. Nachts füllen sie die Regale wieder auf. Das weiß ich, weil mein Bruder in einem Supermarkt in Norwich gearbeitet hat, bevor er zur Armee gegangen ist.«

				»Das ist alles?«

				»Das ist alles. Wir sind hier nicht in London, Callum, sondern am Arsch der Welt, in Norfolk. Was hast du denn erwartet?«

				Cal schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, was er erwartet hatte. Schließlich war er noch nie in so einer Situation gewesen. Er versuchte, sich an die Fahrt hierher zu erinnern. Waren sie da nicht an einem Laden oder so vorbeigekommen?

				»Warte mal«, sagte er. »Was ist mit der Fabrik? Die da drüben, die man von hier aus sehen kann?«

				»Die Fabrik? Da machen sie Dünger oder so. Willst du den essen?«

				»Möglicherweise gibt’s da ja eine Kantine«, sagte Chris und zuckte mit den Schultern.

				»Bestimmt, wenn es eine große Fabrik ist«, sagte Jade. »Mein Vater hat in einer Autofabrik gearbeitet. Wenn ich keine Schule hatte, hat er mich manchmal in die Kantine dort mitgenommen. Pommes und Bohnen, mein Lieblingsessen.«

				Ein anderer Magen knurrte.

				»Da kommen wir nicht rein«, sagte Brick. »Da gibt’s bestimmt einen Wachmann. Oder mehrere.«

				Cal fluchte und legte den Kopf in die Hände.

				»Wenn ich’s doch sage«, fuhr Brick fort. »Wir müssen Rilke aus dem Restaurant locken, dann kriegen wir auch unsere Vorräte wieder.«

				»Das sind gerade mal ein paar Chipstüten«, fuhr Cal ihn an. »Damit werden wir ganz bestimmt monatelang auskommen.«

				»Vielleicht sollten wir es wirklich in der Fabrik versuchen«, sagte Jade. »Nachts wird die doch bestimmt nur von einer Handvoll Leute bewacht. Einer lenkt sie ab, und die anderen holen sich das Essen.«

				»Und wie willst du sie ablenken?«, fragte Chris.

				»Wir müssen nur nahe genug ran«, sagte Cal. »Dann flippen sie aus. Sie werden uns jagen.«

				»Ein ganz toller Plan«, sagte Chris.

				»Wir könnten das Auto nehmen«, sagte Cal und sprang voller Tatendrang auf. »Wir halten vor dem Eingang, warten, bis sie die Wut kriegen, dann fahren wir los. So schnell, dass sie uns nicht erwischen, und so langsam, dass sie uns noch folgen können. Die anderen suchen unterdessen die Kantine. Das Ganze wird nur ein paar Minuten dauern.«

				Er sah zu Jade hinüber. Sie zuckte mit den Achseln. Chris schüttelte den Kopf und leckte sich gleichzeitig die Lippen. Brick starrte mit finsterer Miene vor sich hin.

				»Brick?«

				»Ich weiß nicht. Das ist zu gefährlich. Denken wir ein paar Tage drüber nach.«

				»So viel Zeit haben wir nicht mehr«, sagte Cal. »Wir müssen morgen loslegen. Morgen ist Sonntag, da ist sowieso keiner da.«

				»Cal, ich will dich ja nicht enttäuschen, aber morgen ist Montag«, sagte Jade. »Wenn wir es tun wollen, dann müssen wir es jetzt tun.«

				»Jetzt?« Plötzlich kam ihm die Vorstellung, Fursville zu verlassen und in eine Fabrik einzubrechen, völlig absurd vor. »Brick, vielleicht hast du recht. Wir sollten noch mal drüber nachdenken.«

				»Ach, jetzt auf einmal?« Brick wedelte mit den Armen und gackerte wie ein Huhn. »Bist wohl doch nicht so ein harter Kerl, was?«

				Cal trat einen Schritt auf den größeren Jungen zu und ballte die Fäuste.

				»Du kannst mich …«

				Er konnte den Satz nicht mehr beenden. Das Dach des Karussells explodierte. Glühbirnen platzten, Glassplitter flogen umher. Er duckte sich, als die kleinen Scherben durch die warme Luft schossen und sich wie Mückenstiche in seine Haut bohrten. Daisy schrie und ging in Deckung. Ein lautes Kreischen ertönte, dann spielte das Karussell plötzlich ein uraltes Lied – völlig schief, wie in einem Albtraum. Die Pferde machten einen Satz vorwärts und blieben wieder stehen. Dazu drang ein ohrenbetäubender Lärm aus der Maschinerie darunter.

				»Daisy!« Cal lief auf die Stufen zu, doch Brick hatte das Mädchen bereits in einem und Adam im anderen Arm. Mit verkniffenem Gesicht hüpfte er die Stufen hinunter und wäre fast hingefallen. Jade brachte sich mit erhobenen Händen in Sicherheit.

				Eine zweite Explosion dröhnte über ihre Köpfe hinweg. Cal sah zum Riesenrad hinauf. Es erbebte, und eine dichte Wolke aus Staub und Dreck und Metallspänen verdunkelte die Sonne. Eine der wenigen noch verbliebenen Gondeln löste sich und krachte unter einem weiteren tödlichen Glasschauer in die Ticketbude. Das ganze Rad ruckte und kreischte dabei so laut, dass sich Cal die Ohren zuhalten musste. Daisy löste sich aus Bricks Griff, lief zu Cal hinüber und klammerte sich an ihn.

				»Was ist das? Was ist das?«, schluchzte sie.

				Von der anderen Seite des Parks kam ein markerschütterndes Krachen. Holz splitterte, und eine hässliche Rauchwolke stieg in den Himmel auf. Plötzlich erschallte von überallher Musik, hundert verschiedene Lieder, alle gleichzeitig. Es war so laut und so verwirrend, dass ihm schwindlig wurde. Dann hörte er Gelächter, Gelächter und Applaus, als würde sie eine Menschenmenge beobachten. Das erschreckte ihn am meisten, denn das war natürlich völlig unmöglich.

				Chris rief ihm etwas zu und deutete auf den Pavillon, doch seine Worte gingen im Lärm unter. Das Karussell drehte sich immer schneller. Es sah aus, als würden die Pferde jeden Augenblick von der Plattform springen und durch den Park preschen. Sie wirkten, als wären sie zum Leben erwacht.

				Der ganze Park war zum Leben erwacht.

				Plötzlich verstand Cal, was Chris ihm zurief.

				»Marcus«, sagte Cal. »Das war Marcus«, rief er Brick zu, als er in dessen ratloses Gesicht blickte. »Er hat den Strom wieder angestellt.«

				»Er hat was?«, schrie Brick zurück und setzte Adam auf dem Boden ab. Dann rannte er in Richtung Schuppen. »Verdammter Idiot!«

				Das Riesenrad erbebte erneut. Metallteile und ein halbes Dutzend Eisenstangen lösten sich aus dem Stahlskelett und bohrten sich in den Boden. Vom Pavillon her drang eine gellende Sirene zu ihnen hinüber.

				»Keine Angst, Daisy«, sagte Cal. Sie hatte sich so fest an ihn geklammert, dass es schmerzte, und zitterte am ganzen Körper. »Das ist nur der Strom, Marcus hat den Strom wieder angestellt.«

				»Das werden sie hören«, sagte sie. »Sie werden es hören, und dann kommen sie und bringen uns um.«

				»Das werden sie nicht, dafür sind wir viel zu weit weg.«

				Er betete, dass er recht behielt. Wenn nicht – wenn wirklich jemand kam, um nachzusehen – waren sie in ernster Gefahr. Daisy sah zu ihm hoch.

				»Ich kann es sehen, Cal. In meinem Kopf. Sie werden kommen.«

				Das Karussell begann stark zu schlingern, dass die Spiegel am Mittelpfosten klirrten. Eines der Pferde sprang aus seiner Verankerung. Es drehte sich herum und verfing sich in einem Schutthaufen neben dem Karussell, sodass es von seiner Stange gerissen wurde und auf den Boden fiel. Cal packte Daisy und zog sie zur Seite. »Hab keine Angst. Brick kümmert sich darum.«

				Der nächste Funkenregen löste sich vom Dach des Karussells und fiel wie ein Vorhang. Dann blieb es endlich stehen. Die Musik wurde leiser, die Töne tiefer, und schließlich verstummte sie ganz. Langsam verebbte der Lärm. Jetzt wirkte der Park noch stiller als zuvor. Cal richtete sich auf und atmete erleichtert aus – als wäre gerade ein Tornado über ihn hinweggezogen. Sein Herz raste, als hätte er selbst einen Stromschlag bekommen. Er legte eine Hand auf die Brust und versuchte sich zu beruhigen.

				Adam lief auf sie zu und umarmte Daisy so fest, wie sie Cal umklammert hielt.

				»Alles klar?«, fragte Cal die beiden. »Habt ihr Glassplitter abbekommen?«

				Sie schüttelten die Köpfe. Daisy sah etwas, das sonst niemand sehen konnte. Ihre Augen rollten wild hin und her. Ihre Haut war so blass, dass sie fast durchsichtig wirkte.

				»Es ist nur in deinem Kopf«, sagte er und wischte ihr eine Haarsträhne aus den Augen. »Lass dir davon keine Angst machen.«

				»Aber ich kann es sehen«, sagte sie. »Sie werden …«

				Plötzlich ertönte ein lauter Schrei.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Furyville, 16:07 Uhr

				Die Schreie kamen aus dem Pavillon – gedämpfte Rufe, die auf ihre Art lauter waren als das Chaos, das gerade eben noch geherrscht hatte. Daisy hielt sich an Cals Arm fest. In ihrem Kopf wirbelten die Eiswürfel wie verrückt durcheinander.

				»Wer ist das?«, fragte Cal, als ein weiteres Kreischen die Luft durchschnitt. Selbst die Vögel hatten aufgehört zu zwitschern, als ob auch sie eine düstere Vorahnung hätten.

				So einen Schrei hatte Daisy noch nie gehört. Er war gleichzeitig verzweifelt und wahnsinnig, schwach und laut. Daisys Gehirn prickelte, das Blut rauschte in ihren Ohren, als würde ein ganzer Ozean durch ihren Körper fließen. Adam hatte den Kopf an ihrer Brust vergraben und weinte. Seine dünnen Arme hielten sie fest umklammert. Cal fluchte und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Chris stand leichenblass neben ihnen. Keiner wusste, was zu tun war.

				»Warte hier«, sagte Cal zu Chris. »Pass auf sie auf.«

				»Nein, Mann«, sagte Chris. »Wir dürfen uns nicht trennen. Wenn das die Irren sind, müssen wir zusammenbleiben.«

				Cal nickte und löste sich aus Daisys Umklammerung.

				»Okay, dann bleibt bei mir, ja? Daisy, du kümmerst dich um Adam.« Er wandte sich Chris zu. »Schnapp dir eine Waffe. Du könntest vielleicht eine brauchen.«

				Die beiden Jungen durchwühlten den Schutt, bis sie Metallstangen verschiedener Länge gefunden hatten. Cal klemmte sich seine Stange unter den Arm, nahm Daisy an der Hand und wollte sie gerade zum Pavillon führen, als ein weiterer grässlicher, gellender Schrei von seinen Wänden widerhallte. Sie liefen am verschlossenen Haupteingang vorbei. Als sie um die Ecke bogen, wären sie fast mit Jade zusammengeprallt.

				»Alles okay?«, fragte Cal. »Hast du so geschrien?«

				Sie schüttelte den Kopf und sah mit großen Augen zum Notausgang hinüber. Daisy hörte Schritte, dann erschien Brick aus der anderen Richtung. Er hatte Marcus am Kragen gepackt und sah wütender aus als jemals zuvor. Sie marschierten am Pavillon entlang. Brick schubste Marcus, sodass der Jüngere in den Dreck fiel.

				»Das ist Rilke«, sagte Brick. Hier waren die Schreie noch lauter; sie drangen durch den Notausgang, als wollte sich etwas aus dem Pavillon befreien. Ein Eiswürfel trieb ganz nach oben: das Restaurant und eine Gestalt, die sich darin bewegte – sie war gleichzeitig dunkel und strahlend hell. Geht nicht da rein, bitte, geht nicht da rein.

				»Was ist da drin los?«, fragte Jade.

				»Ich hoffe, sie brüllt vor Schmerzen«, sagte Brick.

				Marcus hatte sich wieder aufgerappelt.

				»Es hat angefangen, als ich den Strom angestellt hab«, sagte er. »Tut mir leid, übrigens. Ich hätte nicht gedacht, dass es hier dann gleich so abgeht.«

				»Wir sollten …« Cal wurde von zwei weiteren Schreien unterbrochen. »Kommt mit.«

				»Wirklich?«, fragte Brick und ging auf den Notausgang zu. »Lassen wir sie doch leiden.«

				»Wir wissen ja noch nicht mal, wer das überhaupt ist«, sagte Cal und baute sich vor Brick auf. »Könnte ja auch jemand anderes sein. Jemand von uns. Rilke könnte ihm was antun. Schon mal daran gedacht?«

				Hatte Brick offensichtlich nicht, denn nachdem er einen Augenblick überlegt hatte, trat er zur Seite.

				»Vielleicht können wir uns auch was zu essen schnappen, wenn wir schon mal oben sind«, sagte Cal. »Wenn sie abgelenkt ist.«

				Er sah zu Chris hinüber und nickte. Chris nickte zurück und hob die Eisenstange. Dann duckten sich die beiden unter der Kette hindurch und verschwanden in der Dunkelheit. Brick fluchte und folgte ihnen. Daisy sah Adam an. Er schüttelte weinend den Kopf.

				»Hab keine Angst«, sagte sie. »Es ist sicherer, wenn wir alle zusammenbleiben. Sie werden uns beschützen.«

				Er sperrte sich noch einen Augenblick lang, dann ließ er sich zur Tür führen. Daisy bückte sich und zwängte sich durch den Spalt. Das grelle Sonnenlicht draußen ließ den Flur noch finsterer erscheinen. Die Schatten raubten ihr die Luft, doch als sie sich umdrehen und weglaufen wollte, stand ihr Adam im Weg. Dahinter quetschte sich gerade Jade durch die Türöffnung.

				Ein Kreischen hallte durch den Flur. Hier war es sehr viel lauter und wirklicher. Daisy öffnete den Mund und hätte beinahe selbst geschrien, als sie eine Hand auf der Schulter spürte.

				»Komm mit«, sagte Cal. »Bleib in meiner Nähe.«

				Arm in Arm durchquerten sie das düstere Foyer und stiegen die Treppe hinauf. Sie hatten gerade das Restaurant erreicht, als der nächste Schrei die Tür in ihren Angeln erzittern ließ. Schneeflocken wirbelten auf den mit Eis bedeckten Boden.

				»Was zum …«, sagte Brick. »Wir sollten abhauen.«

				Solange wir noch können. Daisy begriff, dass sie alle das gleiche dachten. Aus dem Restaurant kam ein lautes Knacken. Etwas Großes krachte gegen die Wand, ein gewaltiger Riss erschien im Putz und ließ sie alle zurückspringen. Marcus wäre fast die Treppe hinuntergefallen. Dann ein herzzerreißender, mächtiger Schrei: »Schiller!«

				»Was auch immer da drin passiert – sie hat es verdient«, sagte Brick und trat zurück. »Von mir aus kann sie zur Hölle fahren.«

				Krach. Putz rieselte von der Decke. Wieder rief Rilke den Namen ihres Bruders.

				»Ach, scheiß drauf«, sagte Cal und machte ebenfalls einen Schritt zurück. Daisy dachte schon, er wollte den Pavillon verlassen, doch er holte nur Anlauf. Dann warf er sich gegen die Tür, trat schreiend dagegen. Das Holz splitterte, aber die Tür hielt stand. Er trat noch einmal zu, und diesmal flog sie auf. Dahinter kam eine völlig verkehrte Welt zum Vorschein.

				Das Licht im Restaurant stammte zweifellos von einem Feuer, aber es war viel zu kalt und zu hell für eine Kerze. Im Flackern der Flammen erkannte Daisy, dass das Restaurant völlig verwüstet war. Jeder einzelne Tisch war entweder umgeworfen oder zerbrochen. Der Boden war über und über mit Schutt bedeckt.

				Rilke kniete mitten im Raum im Schneidersitz. Es war, als würde sie beten. Die Flammen spiegelten sich in ihren großen, starren Augen und den Rinnsalen, die ihr über die Wangen liefen. Ihr Mund stand offen. Ohne Vorwarnung ertönte der nächste Schrei – und es war nicht Rilke, die da schrie. Daisy fühlte sich, als würde man ihr eine Nadel in den Kopf bohren. Adam löste sich von ihr, steckte sich die Finger in die Ohren und ging in die Knie. Daisy musste alle Kraft aufbringen, um nicht das Gleiche zu tun.

				Die Lichtquelle bewegte sich schnell durch den Raum, die Schatten folgten ihr in weitem Bogen. Eine in kleine Flammen gehüllte Gestalt schoss durch das Restaurant, krachte gegen die gegenüberliegende Wand und fiel zu Boden, wo sie wie ein sterbender Vogel herumzappelte. Bevor Daisy erkennen konnte, worum es sich handelte, hatte sich die Gestalt wieder aufgerappelt und in die Luft geschwungen. Sie schlug einen umgedrehten Tisch in tausend Stücke und geriet außer Sichtweite.

				»Rilke?«, rief Cal in den Raum hinein. »Komm da raus, schnell!«

				Ihr Kopf wirbelte herum, und sie starrte sie direkt an. Daisy sah, dass Rilke keine Angst hatte. Natürlich lag Furcht in ihrer Miene, aber auch etwas anderes: eine kranke, hämische Freude. Das war völliger Wahnsinn. Sie grinste sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Und währenddessen jagte das Feuer seinen eigenen Schatten und prallte von einer Wand nach der anderen ab.

				»Rilke«, sagte Cal mit erstickter Stimme.

				»Seht ihr es nicht?«, rief das Mädchen zurück. Die Gestalt landete neben ihr. Die Flammen wurden schwächer, bedeckten sie aber immer noch wie eine flackernde blaue Haut. Es war ein Körper, der die Arme um sich geschlungen und die Beine unnatürlich weit gespreizt hatte – ganz so, als wären sie gebrochen. Sie hatte den Kopf eingezogen, doch Daisy wusste genau, um wen es sich hier handelte.

				Schiller.

				Der Junge bäumte sich auf und öffnete den Mund, um den nächsten Schrei loszulassen. Sein grelles Leuchten schmerzte in ihren Augen. Dann stieß er sich so schnell vom Boden ab, dass er gegen die Decke prallte. Eine Deckenleiste löste sich und landete neben Rilke auf dem Boden. Sie schien es gar nicht zu bemerken, sondern konzentrierte sich ganz auf ihren Bruder, der mit den Füßen voran an der Decke klebte, als hätte sich die Schwerkraft plötzlich umgedreht.

				Als er aus Daisys Blickfeld glitt, trat sie einen Schritt vor. Ihre Angst war so allumfassend, dass sie sie kaum noch spürte. Hand in Hand gingen Daisy und Cal durch die Tür. Sie mussten herausfinden, was dieses Ding war.

				Schiller rollte an der Decke des Restaurants hin und her, als wollte er die Flammen ersticken, die auf seiner Haut brannten. Das Feuer gab keine Hitze ab und breitete sich auch nicht aus – im Gegenteil: alles, was mit ihm in Berührung kam, war mit einer funkelnden Eisschicht bedeckt. Es saugte alle Wärme auf, verschlang Hitze und Licht. Er schrie wieder, warf sich von links nach rechts und stieß gegen die Wand.

				Nun erkannte Daisy, dass Rilkes Bruder nicht die einzige Gestalt in den Flammen war. Da war noch etwas anderes. Es war kaum zu erkennen, aber zweifellos da. Unmöglich, aber trotzdem vorhanden. Es löste sich von Schillers hängenden Schultern, faltete sich elegant auf, bis es länger als der Körper des Jungen war. Dann bewegte es sich so rasch, dass der Schutt auf dem Boden aufgewirbelt und Schiller durch den Raum geschleudert wurde. Schiller schrie wieder. Der Schrei verstummte plötzlich, als er gegen die Wand prallte. Dort hing er wie ein Kletterer, während das Gebilde auf seinem Rücken hektisch auf und ab flatterte.

				Ein Flügel. Ein einzelner, brennender, wunderschöner, schrecklicher Flügel.

				»Seht ihr es denn nicht?«, rief Rilke und schaute sie wieder an.

				Die Flammen flackerten auf und verloschen. Schiller fiel zu Boden. Jammernd kroch er auf seine Schwester zu, dann wurde er erneut von den Flammen verschlungen. Der Schwanenflügel, der aus seinem Rücken ragte, katapultierte ihn in die Luft. Rilke beobachtete ihn. Ihr Lachen klang wie zersplitterndes Glas.

				»Es ist doch offensichtlich, was wir sind«, fuhr sie fort. »Was wir werden. Wozu man uns auserwählt hat.«

				Niemand antwortete. Wie auch? Schiller flog zum Fenster und riss an den Holzbrettern. Das Sonnenlicht, das in den Raum fiel, hatte hier keine Macht und beugte sich der lebenden Flamme. Der einsame Flügel ließ ihn zur Decke schweben. Mit derselben Wucht krachte er wieder auf den Boden. Daisy fragte sich, wie er diese Tortur überleben konnte. Doch obwohl seine Miene schmerzverzerrt und verwirrt war, versuchte er erneut, zum Fenster zu gelangen.

				»Ihr müsst euch entscheiden«, sagte Rilke. »Nehmt euer Geschenk an oder lasst es bleiben.«

				Sie stand auf, taumelte zur Tür und streckte die Hände aus. Die Waffe war nirgendwo zu sehen. Trotzdem wusste Daisy, dass sie gefährlich war. So gefährlich wie nie zuvor. Ihr Bruder jammerte hinter ihr, wurde von den Flammen verschlungen.

				»Wir verändern uns«, sagte Rilke. »Wir sind auserwählt. Seht doch, was aus Schiller wird. Wir alle werden so wie er. Daisy, verstehst du nicht?«

				Daisy verstand. Mit einem Mal wurde ihr alles klar. Marcus hatte recht gehabt und gleichzeitig völlig danebengelegen. Sie sah zu Cal hinüber und spürte, wie der letzte Rest Wärme aus ihr wich, als würde man eine Kerze ausblasen. Rilke sagte die Wahrheit – sie alle würden sich verändern.

				»Es sind nicht die Irren, die besessen sind«, sagte Daisy und taumelte zurück. Sie wollte weinen, wusste aber nicht wie. Cal griff nach ihr, doch sie wich ihm aus und ging auf die Treppe zu. »Sie haben keine Dämonen in sich.«

				Bis auf Schiller starrten sie alle an, warteten darauf, dass sie den Satz beendete, dass sie aussprach, was sie alle bereits wussten.

				»Sondern wir.«

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Furyville, 16:19 Uhr

				Brick konnte den Blick nicht von Rilkes brennendem Bruder abwenden.

				Endlich hatte der Junge aufgehört zu schreien. Flammen schossen aus jeder Pore seines Körpers. Er lag auf dem Boden und hatte ihnen den Kopf zugewandt. Selbst seine Augen loderten, glühten unglaublich hell. Wenn er noch länger in diese Augen starrte, würde er den Verstand verlieren, genau wie man blind wurde, wenn man zu lange in die Sonne blickte. Das waren nicht Schillers Augen, sie gehörten einer anderen Kreatur – einer Kreatur, die Brick nur schattenhaft in den tanzenden Flammen erkennen konnte.

				Daisy hatte recht. Schiller war besessen.

				»Daisy, warte!« Cal rief ihr hinterher, doch sie war schon lange verschwunden. Nur ihre Schritte hallten noch durch den Flur. Die anderen standen reglos da, wie gelähmt von Schillers kaltem Feuer und Rilkes unnachgiebigem Blick. »Du bist wahnsinnig«, sagte Cal. Sein Gesicht war grau. »Du hast sie nicht mehr alle.«

				Aber das stimmte nicht. Ihre Worte ergaben auf schreckliche Weise einen Sinn. Brick krümmte sich, als hätte er Schmerzen. Seine Welt brach auseinander. Die Wirklichkeit war wie ein Kartenhaus. Man musste nur ein paar Gewissheiten herausziehen, und schon fiel alles zusammen.

				»Du musst mir nicht glauben«, sagte Rilke. Dann hielt sie inne, als Schiller wieder aufflammte wie ein Gasherd, der plötzlich auf höchste Stufe geschaltet wird. Die Gesichter des Jungen – sein eigenes und das in den Flammen – heulten gleichzeitig auf, während der grässliche Flügel erneut schlug und ihn durch die Luft trudeln ließ. »Vertrau deinen Augen. Sieh dir an, was aus ihm geworden ist. Und dann hör tief in dich hinein und sag mir, dass du es nicht auch spürst.«

				Hör nicht hin, ermahnte sich Brick. Dennoch lauerte diese unausweichliche Wahrheit tief in seinem Gehirn, brannte sich durch alles, was er kannte. Auch in ihm – in ihnen allen – lebte etwas Ähnliches wie in Schiller, das sich langsam an die Oberfläche kämpfte. Alles hatte mit den Kopfschmerzen angefangen, mit diesem unerträglichen Dum-dum Dum-dum Dum-dum. Es war tatsächlich ein Klopfen gewesen. Etwas hatte versucht, in sie einzudringen, und das mit Erfolg. Es war in ihnen.

				»Ich weiß nicht, weshalb wir auserwählt wurden«, sagte Rilke. Ihre Puppenaugen wanderten von einem zum anderen. »Aber so ist es. Die Zeit wird es zeigen.«

				»Unmöglich«, sagte Chris und sackte gegen das Treppengeländer.

				Auch die anderen schüttelten die Köpfe. Doch an ihren Gesichtern konnte er ablesen, dass sie ihr glaubten.

				»Rilke, es gibt keine Dämonen«, sagte Cal ohne Überzeugung. »Das hier ist nicht real, es ist … ein …«

				Schiller stürzte sich wieder auf das Fenster, riss ein weiteres Brett ab und schleuderte es mit einer solchen Wucht durch den Raum, dass es in der gegenüberliegenden Wand stecken blieb. Das Sonnenlicht schien einen Bogen um den flackernden Körper zu machen. Ein schwindelerregender Anblick, als würde er in einer Aura der Finsternis brennen.

				Rilke lächelte.

				»Das sind keine Dämonen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum wir hier sind, aber bestimmt nicht, um Böses zu tun. Sondern Gutes. Unglaubliches.«

				»Und was?«, fragte Jade. Tränen standen in ihren geröteten Augen.

				»Verstehst du denn nicht?«, sagte Rilke. »Nach allem, was hier passiert ist, hast du es immer noch nicht verstanden?«

				Brick kniff die Augen zusammen, kämpfte gegen die Flut der Gefühle an, die aus seinem Innersten aufstieg. Er sah die grunzenden und heulenden Menschen an der Tankstelle vor sich, die ihn wie blindwütige Tiere gejagt hatten. Das waren die Menschen, die er so lange gehasst hatte, die ihn hassten. Die idiotische, lästige Masse, die ihm schon lange vor diesem ganzen Schlamassel das Leben zur Hölle gemacht hatte. War es nicht gerecht, dass sie nun bestraft wurden?

				Aber nicht Lisa. Sie nicht. Sie hatte ihn nicht gehasst.

				»Kämpf nicht dagegen an, Brick«, sagte Rilke. »Du weißt, was wir zu tun haben.«

				Er spürte ihre Gedanken in seinem Verstand. Der Samen, den sie in seinem Gehirn gepflanzt hatte, ging auf. Er wusste, was sie wollte. Und es war so richtig, so rein. Es war wirklicher als alle anderen Gedanken, die er in seinem Leben je gehabt hatte. Die Menschen waren böse, sie taten schlimme Dinge. Die Menschheit musste ausgelöscht werden.

				Diese Vorstellung erschreckte ihn, und er kämpfte dagegen an. Das konnte nicht richtig sein. Das war nicht richtig. Rilke hatte einen Fehler gemacht.

				»Wehr dich nicht dagegen«, sagte sie, und ihr Flüstern explodierte wie eine Bombe in seinem Kopf, eine Schockwelle, die seine Vernunft mit sich riss. »Du kannst dich nicht verweigern, Brick. Deshalb sind wir hier, das ist unsere Aufgabe.«

				Er spürte, wie ihm etwas Warmes, Feuchtes aus der Nase lief, schmeckte Salz und Kupfer auf der Zunge.

				»Hör nicht auf mich, hör auf sie«, sagte Rilke. »Hör ihnen gut zu.«

				Und das, was da auch immer in seiner Seele hauste, wollte ihm tatsächlich etwas sagen. Ohne Worte – es war nur ein instinktives Gefühl, das sich langsam seinen Weg nach oben bahnte. Wir sind auserwählt, aber nicht dafür. Sondern für etwas anderes.

				»Du liegst falsch«, sagte er. Seine Stimme klang gedämpft und weit entfernt wie eine undeutliche Aufnahme seiner eigenen Stimme. »Das ist nicht unsere Aufgabe.«

				»Ist es doch«, zischte sie. »Wenn du es nicht verstehst, bist du nicht besser als alle andern. Wenn du das nicht begreifen willst, wirst du mit ihnen sterben.«

				Schiller schrie. Die Flammen erstickten mit dem Heulen einer versagenden Jetturbine. Er brach zusammen, seine zweite Haut flackerte auf und erlosch wieder. Nur seine Augen loderten noch so wild wie zuvor.

				»Wir sind ein Wunder«, sagte Rilke. »Was in uns lebt, ist heilig. Es ist richtig. Diejenigen unter euch, die es annehmen, werden gerettet. Die Blinden aber, die zu ängstlich sind, um es zu verstehen, werden zugrunde gehen. Ihr müsst eine Entscheidung treffen. Und zwar jetzt, bevor es zu spät ist.«

				»Aber was ist denn in uns?«, fragte Jade und ging einen Schritt auf Rilke zu. Blut tropfte aus ihrer Nase. Ihre großen Augen wirkten unschuldig und vertrauensselig.

				»Jade«, sagte Cal. »Rilke, lass sie in Ruhe.«

				»Ich will es wissen«, sagte Jade. »Du nicht? Ist das nicht …« Sie deutete auf das Restaurant, fand aber keine Worte, um zu beschreiben, was sie sah. »Ist das nicht Beweis genug?«

				Cal wischte sich mit der Hand blutrote Tränen aus dem Gesicht.

				»Was ist da in uns?«, fragte Jade noch einmal.

				»Das wisst ihr bereits«, sagte Rilke. »Ihr alle.«

				Jade lächelte, als wäre sie hypnotisiert. Sie sah erst Cal, dann Chris und schließlich Brick an. Brick hatte das Gefühl, als könnte er direkt in ihren Kopf sehen, die kümmerlichen Überreste ihres Verstandes betrachten. Jade betrat das Restaurant und ging in der Mitte des Raumes in die Knie.

				»Los«, rief Cal. Er packte Adam beim Arm und zerrte ihn zur Treppe. »Hauen wir ab.«

				Brick bewegte sich nicht. Er wollte nichts mehr, als nach draußen zu laufen, diesen Wahnsinn hinter sich zu lassen – hätte nicht Rilkes Stimme noch in seinem Kopf widergehallt, so völlig falsch und doch völlig überzeugend. Er sah den in Flammen gebadeten Schiller an. War das auch sein Schicksal, wenn er blieb? Konnte er eine solche Gabe tatsächlich ausschlagen?

				»Letzte Chance, Cal«, rief ihm Rilke die Treppe hinunter nach.

				»Leck mich, Rilke«, schrie er zurück. »Fahr zur Hölle.«

				Chris taumelte ihm hinterher, Marcus blieb stehen. Er sah ebenso verzückt und hypnotisiert wie Jade aus.

				»Letzte Chance, Harry«, sagte Rilke zu Brick. Als er seinen wirklichen Namen hörte, stieg eine ätzende Euphorie in seiner Kehle auf. Fast hätte er sich an Ort und Stelle vor Schiller auf die Knie geworfen. »Hör auf ihren Ruf. Entscheide dich.«

				Er ging einen Schritt auf sie zu. Auch Marcus bewegte sich, lachte leise in sich hinein, als er das Restaurant betrat und vor Schiller niederkniete.

				»Ihr wisst, was sie sind«, sagte Rilke. »Wie könnt ihr euch da verweigern?«

				Brick öffnete den Mund und stieß einen heiseren, verzweifelten Schrei aus – ein Laut, der nicht von ihm, sondern von dem Ding in ihm zu stammen schien. Dann drehte er sich um, stolperte, fiel hin und kroch rückwärts auf die Treppe zu. Als er die ersten Stufen hinter sich gebracht hatte, erholte er sich allmählich. Langsam kroch er die Treppe hinunter, ohne Rilke aus den Augen zu lassen. Sie schüttelte den Kopf und sah unendlich traurig aus.

				»Wie konntest du dich verweigern?«, fragte sie und schloss die Tür des Restaurants. Er drehte sich um und rannte los, stürzte durch das Foyer und den Flur hinunter, zwängte sich so eilig durch den Notausgang, dass er sich ein Haarbüschel an der Kette ausriss.

				Er fiel in den Staub. Trotz der grellen Sonne zitterte er am ganzen Körper. Die Wahrheit brannte wie ein Leuchtfeuer in seinem Verstand, das Ding in ihm glühte vor Hitze und schrie so laut, dass er es nicht überhören konnte.

				Nein, es war kein Ding. Auch kein Geist, kein Dämon.

				Es war ein Engel.

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Furyville, 16:42 Uhr

				Cal holte Daisy am Karussell ein, rief nach ihr, bis sie stehen blieb. Als sie sich zu ihm umdrehte, war es, als würde sie ihn nicht sehen, als hätte der brennende Junge sie geblendet.

				»Daisy«, sagte er, rannte zu ihr und nahm sie in die Arme.

				Sie blinzelte, bis sie ihn deutlich vor Augen hatte. Er hielt sie ganz fest und wusste nicht, was er sagen sollte.

				Eine Weile später hörte er Schritte auf dem Kies. Chris und Adam kamen den Fußweg herunter. Daisy sah sie ebenfalls, löste sich von Cal und nahm Adam in die Arme. Er reagierte nicht, schien nicht einmal mitzubekommen, dass sie überhaupt da war.

				»Sag nicht, dass Marcus und Brick ins Restaurant gegangen sind«, sagte Cal. Chris schüttelte den Kopf.

				»Marcus ja. Brick ist da vorne und kotzt sich die Seele aus dem Leib.«

				Cal fuhr sich mit der Hand in die Haare und zog so fest daran, dass es schmerzte. Am liebsten hätte er sich die Schädeldecke abgerissen und die Erinnerung an das, was soeben passiert war, einfach herausgezogen. Und wenn er dabei draufging – lieber war er tot, als so weiterzuleben.

				»Cal, was ist da gerade passiert?«, fragte Chris. »Was war mit dem Jungen?«

				Das ist kein Junge, dachte Cal. Nicht mehr. Er ist jetzt etwas anderes.

				Doch er wagte es nicht, das auszusprechen, obwohl das Wort vor seinen Augen leuchtete wie eine Signalrakete in der Finsternis seiner Gedanken. Er musste es auch nicht aussprechen, da Chris es direkt in seinen Gedanken lesen konnte.

				»Engel?«, fragte er. »Das ist doch Quatsch.«

				»Vergiss es«, knurrte Cal. Ha, ja genau, vergiss es einfach, vergiss, dass du gerade einen brennenden Jungen gesehen hast, der durch das Restaurant geflogen ist. Nicht so wichtig.

				Er rannte zurück, bis er Brick auf allen vieren vor dem Notausgang entdeckte. Er kotzte nicht, er schluchzte, was noch viel, viel schlimmer war. Cal ging zu ihm und legte eine Hand auf seinen Rücken. Brick sah hoch. Er war so blass, dass seine Sommersprossen wie rote Filzstiftpunkte aussahen. Beide schwiegen. Sie mussten auch nichts sagen – dass Rilke die Wahrheit gesagt hatte, war deutlich in ihren Augen zu lesen.

				»Auf, Kumpel«, sagte Cal schließlich und hielt ihm die Hand hin. Brick ergriff sie und ließ sich auf die Beine ziehen. Erst nachdem sie ein Dutzend Schritte auf das Karussell zu gemacht hatten, ließ er seine Hand wieder los.

				Cal ließ sich auf die Stufen fallen, genau dorthin, wo er noch vor ein paar Minuten gesessen hatte – was ihm jetzt wie eine Ewigkeit vorkam. Er legte den Kopf in die Hände und versuchte, an nichts zu denken. Brick nahm neben ihm Platz.

				»Was …«

				»Nicht«, unterbrach Cal, bevor Chris den Satz beenden konnte. Wenn sie nicht darüber redeten, war es vielleicht auch gar nicht passiert. »Sag es nicht, Chris. Nicht jetzt, niemals.«

				»Aber wir müssen …«

				»Müssen wir nicht«, rief Cal und schaute hoch. Chris saß mitten auf dem Weg. Daisy und Adam standen neben ihm und starrten ins Nichts. »Hör zu, hier läuft irgendetwas Seltsames ab, das wir nicht so richtig verstehen. Aber eins sag ich dir: Rilke hat von der ganzen Sache so viel Ahnung wie wir. Das sind nur Vermutungen. Und deshalb ist alles, was sie sagt, völliger Quatsch.«

				Niemand widersprach, doch niemand wirkte besonders überzeugt.

				»Jade und Marcus werden das auch bald kapieren. Dann kommen sie zurück. Wir müssen einen klaren Kopf behalten, okay? Wir dürfen nicht aufgeben.«

				»Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Chris nach einer Weile.

				»Wir sind erschöpft. Wir haben in den letzten Tagen so viel durchgemacht, dass es für ein ganzes Leben reicht. Und dabei haben wir kaum was gegessen. Kein Wunder, dass wir langsam durchdrehen.«

				»Das war keine Halluzination«, sagte Brick.

				»Behauptet ja auch niemand. Aber da drin war es ziemlich dunkel, und, na ja, keine Ahnung … bleiben wir bei unserem Plan und organisieren was zu futtern. Wenn wir was gegessen haben, können wir besser nachdenken.«

				Er sah sich um. Chris nickte. Brick zuckte mit den Achseln. Die Vorstellung, Essen zu besorgen, kam Cal gerade völlig absurd vor. Genau genommen kam ihm alles völlig absurd vor. Aber irgendwas mussten sie tun, sonst würden sie dem Wahnsinn anheimfallen, den sie gerade gesehen hatten.

				»Wir müssen sowieso von hier weg«, krächzte Brick. »Ich will nie wieder hierher zurück.«

				»Daisy?«, fragte Cal. Sie bewegte sich leicht, und ihre Augen wanderten zu ihm.

				»Ich will nach Hause«, sagte sie.

				»Ich weiß. Das wollen wir alle. Aber das geht jetzt nicht. Noch nicht.«

				Schweigend lauschten sie dem endlosen Rauschen des Ozeans. Selbst die Möwen hatten aufgehört zu schreien.

				»Also, wie lautet der Plan?«, fragte Chris.

				»Wir holen das Auto«, antwortete Cal. »Dein Auto. Wir fahren zur Fabrik, und dann sehen wir weiter.«

				Fünf Minuten später hatten sie den Park verlassen. Sobald sich Cal durch die Lorbeerhecke gezwängt hatte, spürte er wieder die Hitze des Sommertages. Hier draußen schien es heller zu sein, als hätte sich ein gewaltiger Schatten wie eine große schmutzige Wolke über den Park gelegt. Hier war es leichter zu vergessen.

				Er hielt einen Zweig hoch, damit die anderen durchschlüpfen konnten, erst Daisy und Adam, dann Chris und Brick. Als sie auf die in der Hitze flirrende Straße traten, seufzten sie erleichtert auf.

				»Vielleicht ist ja jetzt alles wieder in Ordnung«, sagte Daisy, als sie den Park umrundeten. »Vielleicht hassen uns die Leute ja nicht mehr.«

				Angesichts der frischen Meeresbrise, die über den Zaun wehte und ihre Haare zerzauste, war Cal fast versucht zu glauben, dass alles in Ordnung war. Natürlich war das ein Hirngespinst, eine Illusion, aber sie fühlte sich einfach gut an.

				»Vielleicht«, sagte Cal. »Das werden wir ja bald rausfinden.«

				Er sah zu Bricks Graffiti auf dem Fursville-Schild auf. Das wütende Gesicht mit den toten X-Augen starrte auf ihn herab. Er schauderte. Was, wenn die Fabrik voller Leute war? Wenn sie in eine Falle gerieten? Ein Fehler, und sie würden alle sterben.

				Die Alternative war noch schlimmer. Die Alternative war, zurück zum Restaurant zu gehen und vor Rilke und ihrem brennenden Bruder auf die Knie zu fallen.

				Sie schlüpften durch das Zaunloch auf den Parkplatz. Der Jaguar stand noch immer halb in der Hecke hinter dem Schuppen, das Heck ragte aus den Büschen, der Kofferraum stand offen. Zumindest war es ein einigermaßen schnelles Auto, dachte Cal. In einem Punto oder Fiesta hatten sie bei einer Verfolgungsjagd keine Chance. Brick lief voraus und riss die Zweige zur Seite.

				»Hast du die Autoschlüssel?«, fragte Brick. Chris klopfte seine Taschen ab und verzog das Gesicht. »Willst du mich verarschen?«

				»Stimmt genau«, sagte Chris, zog die Schlüssel heraus und sperrte das Auto auf. »Reg dich ab.«

				Brick schaute so finster drein, dass Cal unwillkürlich loslachen musste. Auch Daisy kicherte in ihre Hand.

				»Findest du das etwa lustig?«, fragte Brick.

				»Nur dein Gesicht, Mann«, sagte Cal. Gott, wie schön es war, wieder zu lächeln.

				»Ach ja? Mal sehen, ob du immer noch grinst, wenn dein Gesicht unter meinem Hintern liegt«, murmelte Brick, woraufhin alle nur noch lauter lachten. »Ihr könnt mich mal«, sagte er, doch in seinen Augen blitzte es amüsiert auf. »Ihr wisst schon, was ich meine.«

				»Fahren wir«, sagte Cal und schloss den Kofferraum. »Bevor sich Brick noch auf mein Gesicht setzt. Soll ich fahren?«

				»Auf keinen Fall«, sagte Chris, ging an ihm vorbei und ließ sich hinters Steuer fallen. »Das ist mein Auto.«

				»Ich sitz vorne!«, riefen Cal und Brick gleichzeitig und rannten auf die Beifahrertür zu. Brick erreichte sie als Erster, riss sie auf und stürzte sich kopfüber in den Wagen. Er rollte seinen schlaksigen Körper herum und zeigte Cal beide Mittelfinger.

				»Die kleinen Kinder bitte hinten einsteigen«, sagte er grinsend, als Cal die Tür zutrat.

				»Du mich auch«, sagte Cal und hielt Daisy und Adam die Hecktür auf. Dann stieg auch er ein und rammte die Knie in den Rücken von Bricks Sitz, woraufhin dieser ihn so weit wie möglich zurückschob. »Hey, das ist nicht fair«, rief Cal. »Chris, sag doch was.«

				»Reißt euch zusammen«, sagte Chris und ließ den Motor an. »Ich fahr keinen Meter, wenn ihr euch weiter so aufführt. Und schnallt euch an.«

				Das war zu viel. Alle brüllten vor Lachen – selbst Adam, der einfach von der Begeisterung mitgerissen wurde, bekam strahlende Augen. Wie schön es wäre, dachte Cal, für immer in diesem goldenen Licht zu sein, das jede Faser seines Körpers wärmte und alles um ihn herum zum Glühen brachte. Dieses Licht kam nicht aus ihm, es war ein goldener Strom, der von ihm auf Daisy und Adam und Chris und Brick und wieder zu ihm zurückfloss. Was auch immer es war – es heilte sie. Es hielt sie bei Kräften und beschützte sie.

				Cal wischte sich die Tränen aus den Augen. Seine Kiefermuskeln schmerzten. Er sah die anderen an, und für einen Augenblick schienen sie sich alle so gut zu kennen, als wären sie schon seit einer Ewigkeit zusammen.

				»Bereit?«, fragte er.

				Sie nickten. Chris legte den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gas.

				»Dann los.«

			

		

	
		
			
				

				Rilke

				Furyville, 17:15 Uhr

				Rilke hörte das entfernte Brummen eines Automotors, das erst lauter und dann wieder leiser wurde. Sie wusste, wer es war, da sie fast alles durch Daisys Augen sehen konnte – sie saßen zu fünft in einem großen silberfarbenen Wagen, der Dicke war am Steuer. Sie lachten. Lachten. Ein Geräusch, das kaum hörbar durch ihren Verstand hallte und sie zur Weißglut brachte.

				Sie wusste auch, wohin sie wollten. Sie konnte diesen Gedanken so leicht aus dem Strudel der Gefühle in ihren Köpfen picken wie ein Bonbon aus einer Tüte. Das war ein Zeichen dafür, dass das Ding in ihr stärker wurde. Es war unvermeidlich. Bald würde sie sein wie Schiller, ergriffen von heiligem Feuer und bereit, die Welt niederzubrennen.

				Schiller saß vor ihr. Obwohl er nicht mehr brannte und so schlaff war wie eine Marionette, der man die Schnüre durchgeschnitten hatte, spürte sie die Energie, die von ihm ausstrahlte. Er war immer noch kalt. Der Teppich unter ihm war von Eis bedeckt. Er starrte mit zwei Augenpaaren auf den Boden – mit seinen alten Augen, die sie so gut kannte, und zwei feurigen Löchern darüber, die sanft flackerten.

				Marcus und Jade waren auch hier. Sie knieten vor ihnen und begafften Schiller, als hätten sie soeben das Antlitz Gottes gesehen. Was in gewisser Weise auch stimmte, dachte sie. Dabei besaßen auch sie diese Gabe, sie hatte sich nur noch nicht zu voller Größe entfaltet. Sie alle hatten sie – selbst der Kerl mit der Schrotflinte, den sie erschossen hatte. Die Flammenkreatur war gestorben, als auch er gestorben war. Die anderen hatten sie auch. Rilke war enttäuscht von ihnen. Sie liefen einfach vor ihrer Verantwortung davon. Dass Brick sich verweigert hatte, wunderte sie nicht, genauso wenig wie der selbstgerechte Cal. Doch Daisy hätte hierbleiben müssen. Von ihnen allen – Schiller ausgenommen – war Daisy am nächsten daran, sich zu verwandeln, zu dem zu werden, was das Schicksal für sie bestimmt hatte.

				Jade drehte sich um. Ihre großen Augen waren feucht, ihr kupferfarbenes Haar leuchtete wie ein Scheiterhaufen im Sonnenlicht, das durch das zerbrochene Fenster fiel. Sie war eine schwache Kreatur. Wäre sie nicht auserwählt, Rilke hätte nur Verachtung für sie übrig. Doch jetzt war sie ihre Schwester, so wie Schiller ihr Bruder war.

				»Rilke, was sind wir?«, fragte Jade.

				»Engel«, antwortete Rilke. Jade legte den Kopf schief und öffnete den Mund. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie weiterredete.

				»Wie kann das sein?«

				»Weil wir auserwählt sind.«

				Rilke spürte, wie sich eine Kraft in ihr regte. Fast unmerklich noch, doch sie würde wachsen.

				»Aber wie kann das sein?«, fragte Jade. »Wie ist das möglich?«

				»Egal. Das müssen wir nicht wissen. Für uns ist nur wichtig, dass wir tun, was von uns verlangt wird.«

				Schiller stöhnte. Sein linker Arm stand in einem unnatürlichen Winkel ab, als hätte er sich die Schulter ausgekugelt. Kämpf nicht dagegen an, kleiner Bruder, dachte sie und wusste, dass die Worte ihn erreichen würden. Alles wird gut. Kämpf nicht dagegen an.

				»Und was wird von uns verlangt?«, fragte Marcus. Ein dünnes Blutrinnsal rann aus seinem Ohr. Er wischte es mit dem Handrücken ab. »Ich hab’s in meinem Kopf gesehen, glaube ich. Ich hab die Leute gesehen, die mich umbringen wollten.«

				»Sie hatten Gründe dafür«, sagte Rilke. »Sie wussten, wie gefährlich du bist.«

				»Aber wieso sollten Engel den Menschen wehtun?«, fragte Jade. Sie starrte auf die Tür und runzelte die Stirn, als wäre sie soeben aus einem langen Schlaf erwacht. Je ruhiger Schiller wurde, umso mehr schien sie ihre Entscheidung zu bereuen. »Engel sind doch die Guten, oder nicht?«

				Rilke lachte verächtlich.

				»Was stellst du dir denn unter einem Engel vor? Ein kleines dickes Kind mit einer Harfe und einem Heiligenschein? Nein. Engel sind Soldaten. Sie sind mächtig und grausam.« So viel wusste sie noch aus der Kirche. »Sie können hier nicht existieren – sie würden ein Loch in die Realität brennen. Sie brauchen einen Körper, ein Gefäß. Sie brauchen uns.«

				Marcus und Jade sahen sich an. Wenn sie jetzt losrannten, würde sie sie erschießen, noch bevor sie die Tür erreichten. Wie konnten sie nur so blind sein?

				»Sie sind grausam?«, fragte Marcus.

				»Nein, das ist das falsche Wort«, sagte Rilke. »Sie sind nicht grausam. Aber nett sind sie auch nicht. Sie haben überhaupt keine Gefühle. Sie sind Krieger. Ihnen liegt nichts an uns. Sie empfinden gar nichts. Früher wurden sie ausgesandt, um ganze Städte zu zerstören und Tausende umzubringen. Ich könnte dir die Stelle in der Bibel zeigen, als Beweis. Da heißt es, dass die Engel die Welt vom Bösen reinigen.«

				Dabei wusste sie genau, dass die Kreatur in ihr mit der Bibel nichts zu tun hatte. Sie war viel, viel älter als alle Geschichten der Menschen. Rilke spürte das Gewicht dieses Alters auf ihrer Seele. Und doch mussten sie schon einmal hier gewesen sein, mussten diese Geschichten irgendwie inspiriert haben.

				»Das soll unsere Aufgabe sein?«, fragte Jade und schüttelte den Kopf. »Die Menschen umzubringen? Das ist nicht richtig.«

				»Nur die bösen Menschen. Verstehst du denn nicht? Die Welt ist ein schrecklicher Ort. Wäre es denn so schlimm, wenn sie von aller Verderbnis … gereinigt wird?«

				Plötzlich überkamen sie Zweifel. Sie erinnerte sich an die Vision, die sie mit Daisy geteilt hatte. Der Mann im Sturm, der über der Straße schwebte und heulte, der alle Wärme und alles Licht aufsaugte und nur Leere zurückließ. Wenn sie Engel waren, was war dann dieser Mann? Einer von ihnen?

				Nein, er ist keiner von uns. Dieses Ding ist das genaue Gegenteil von uns, es will alles zerstören. Wir müssen es bekämpfen, wir müssen es bekämpfen. Diese Worte waren nicht die ihren, und sie versuchte, sie aus ihrem Kopf zu drängen. Sie durfte nicht daran zweifeln, dass sie das Richtige tat. Wenn sie nicht glaubte, war sie verloren.

				»Wartet nur«, sagte sie. »Bald werdet ihr nicht mehr an mir zweifeln.«

				Keiner von ihnen würde zweifeln. Unglaubliche Dinge würden geschehen – noch unglaublicher als Schillers Verwandlung –, das spürte sie. Es war ein Gefühl, als ob sie gleich niesen müsste. Sie wusste nicht, was genau geschehen würde, aber es hatte mit Feuer zu tun. Ob das nun ihre oder Daisys Vorahnung gewesen war – sie würde Wirklichkeit werden, unausweichlich. Im Feuer würden sie die Wahrheit erkennen.

				Und sie wusste genau, wie sie es bewerkstelligen konnte.

				»Ich brauche ein Handy«, sagte sie. »Habt ihr eins?«

				»Mein Akku ist leer«, sagte Jade. Marcus zog sein Telefon aus der Hosentasche und betrachtete es.

				»Wozu brauchst du es?«, fragte er.

				»Vertrau mir.«

				Was er auch tat, indem er es ihr reichte.

				»Sie wollen zur Fabrik, oder?«, fragte Rilke. »Um nach Lebensmitteln zu suchen.«

				Jade nickte unsicher.

				Rilke wählte und hielt sich das Handy ans Ohr. Daisy und die anderen würden schon bald zur Vernunft kommen – natürlich nur, wenn sie überlebten. Nach einem Klicken fragte eine Stimme, um welchen Notruf es sich handelte.

				»Ich möchte einen Terroranschlag melden«, sagte sie lächelnd.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Hemmingway, 17:34 Uhr

				Bis es Daisy geschafft hatte, sich anzuschnallen, waren sie schon fast da.

				Die Fabrik ragte am Horizont auf, eine Ansammlung von schwarzen Gebäuden und einem halben Dutzend hoher Schornsteine, die in den strahlend blauen Himmel stachen. Wie eine tote Fliege, dachte Daisy. Sonst war weit und breit nichts zu sehen – bis auf ein Schild, auf dem »Danke für Ihren Besuch in Hemmingway und Fursville – Bitte fahren Sie vorsichtig!« stand. Darunter grinste ihnen wieder das Eichhörnchen mit den großen Augen entgegen. Fursville selbst lag bereits eine halbe Meile hinter ihnen.

				»Seht ihr was?«, fragte Cal. Die Straße mündete in eine kurze breite Zufahrt zum Haupteingang der Fabrik. Sie sahen kein Tor, sondern nur eine Schranke. Links und rechts davon verlief eine hohe, von scharfen Metallspitzen gekrönte Mauer. Neben der Schranke stand ein kleines Häuschen mit einer Tür und einem Fenster, das mit dem Hauptgebäude verbunden war.

				»Da drin sitzt jemand«, sagte Daisy, die eine undeutliche Silhouette hinter der vom Sonnenlicht beschienenen Fensterscheibe erkannt hatte. »Wir sollten lieber wieder umkehren.«

				»Das ist doch nur einer«, sagte Chris und schaltete in den Leerlauf.

				»Ja, und da hinten warten vielleicht fünfzig weitere«, sagte Brick. »Oder hundert.«

				Daisy spürte, wie ihr Magen rebellierte – teils vor Hunger, hauptsächlich jedoch vor Angst. Wieso konnten sie nicht einfach in der Fabrik anrufen und fragen, ob sie ihnen was zu essen rausbrachten? Das würden sie für ein Auto voll hungriger Jugendlicher doch wohl machen.

				»Ja, rufen wir sie an«, sagte Cal, der diesen Einfall direkt aus ihrem Gehirn gefischt hatte. »Die Firma heißt Cavendish-Harbreit. Wir müssen nur die Auskunft anrufen.«

				»Und was sagen wir dann?«, fragte Brick. »Hallo, wir wollten nur fragen, ob heute jemand da ist, weil wir später noch einbrechen wollen?«

				»Nein, du Idiot. Nur um zu gucken, ob jemand abhebt.«

				Chris drückte auf einen Knopf in der Mitte des Armaturenbretts. Eine Tastatur erschien auf dem Touchscreen daneben.

				»Nicht schlecht«, sagte Cal. »Hast du Empfang?«

				»Mal sehen.« Chris tippte die Nummer der Auskunft ein. Ein Summen ertönte, dann ein Piepen, und schließlich meldete sich eine Stimme aus den Autolautsprechern. Daisy blendete sie aus und sah sich durch die Heckscheibe nach Fursville um. Von hier aus wirkte der in der Hitze flirrende Park richtig winzig. Er kam ihr unwirklich vor, wie eine Fata Morgana, die jeden Augenblick verschwinden konnte. Das war natürlich Quatsch, aber auch nicht unwahrscheinlicher, als eine fremde Kreatur in sich stecken zu haben.

				Einen Engel.

				Andererseits klang alles, was Rilke gesagt hatte, so wahr und richtig – na ja, zumindest das meiste davon. Daisy glaubte nicht, dass Engel in ihnen wohnten. Zumindest nicht solche Engel, von denen ihre Mum überall Bilder aufgehängt hatte. Als sie krank wurde, war sie regelrecht besessen von ihnen. Aber jene Engel hatten gelächelt und waren mit roten Wangen auf Wattewölkchen gesessen.

				Diese Engel jedoch … waren anders. Daisy konnte nicht so richtig erklären, wieso, sie wusste nur, dass sie nicht einfach so auf der Welt leben konnten wie normale Menschen. Deshalb hatten sie Cal und Brick und die anderen auserwählt. Sie brauchten einen Körper, der sie von einem Ort zum anderen brachte – so wie die Menschen mit ihren Autos herumfuhren.

				Allerdings konnten diese Engel die Menschen nicht so kontrollieren wie die Menschen ihre Autos. Sie waren wie Beifahrer, die einem Macht – in Schillers Fall die Macht des Feuers – verliehen und darauf warteten, dass man von selbst die richtigen Entscheidungen traf.

				Ob das stimmte? Daisy war sich da nicht so sicher.

				Auf jeden Fall waren es gute Wesen. Nicht wie nette Menschen, eher wie freundliche Tiere, Hunde oder Tiger beispielsweise. Sie konnten nicht sprechen, aber sie passten auf, dass ihnen nichts zustieß. Sie schickten Daisy auch die Eiswürfel, die kleinen Einblicke in das Leben der anderen Menschen. Allerdings nur der Menschen, die selbst Engel in sich trugen, wie Daisy plötzlich erkannte. So verständigten sie sich miteinander.

				»Soll ich sie durchstellen?«, fragte die Stimme.

				»Ja, bitte«, sagte Chris. Es klickte, dann erklang ein Rufton.

				Die große Frage war, weshalb die Engel hier waren. Sie konnten auf keinen Fall wollen, dass sie andere Menschen umbrachten. Da lag Rilke falsch – total falsch, doch Daisy machte ihr keinen Vorwurf. Schließlich hatte ihnen niemand eine Gebrauchsanleitung für solche Fälle ausgehändigt. Niemand von ihnen wusste, was sie tun sollten. Aber Menschen zu verletzen gehörte bestimmt nicht dazu, da war sich Daisy ganz sicher.

				»Da geht keiner ran«, sagte Brick, als es weiter klingelte.

				»Ach, echt?«, sagte Cal. »Und ich dachte schon, jemand wäre rangegangen und macht jetzt komische Geräusche.«

				Brick wollte gerade etwas entgegnen, als eine Stimme aus den Lautsprechern ertönte. »Cavendish-Harbreit Agrartechnologie, guten Tag. Sie können uns Montag bis Freitag von 9 bis 17 Uhr erreichen. Wenn es sich um einen Notfall handelt oder wenn Sie einen Termin außerhalb der Geschäftszeiten vereinbaren wollen, bleiben Sie bitte in der Leitung.«

				Dann ertönte klassische Musik, und Daisy dachte unwillkürlich an ihre Theatergruppe. Die Erinnerung daran war wie ein Schlag ins Gesicht. Die Aufführung! Inzwischen war sie sicherlich schon vorbei. Emily Horton hatte die Julia gespielt und Fred geküsst. Dabei war das doch ihr Part. Der Hunger in ihrem Magen verwandelte sich in etwas viel Bösartigeres, das sie zu erdrücken drohte. Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Sie wischte sie weg, bevor sie jemand bemerkte, und holte tief und zitternd Luft, bis das erstickende Gefühl verschwunden war.

				Die Aufführung war doch völlig nebensächlich. Sie hatten jetzt Wichtigeres zu tun. Das hoffte sie zumindest. Es musste einen Grund geben, weshalb sie hier waren, etwas, das alles wiedergutmachte. Denn sonst war alles – alles – umsonst gewesen.

				Das Ding, das du gesehen hast, dachte sie. Der Mann im Sturm. Er ist der Grund, weshalb du hier bist. Du musst ihn bekämpfen. Obwohl die Erinnerung an diese Kreatur fürchterlich war, beruhigte sie dieser Gedanke irgendwie.

				Sie mussten ihn aufhalten, bevor er die ganze Welt verschlingen konnte.

				Genau das ist nämlich sein Plan. Er will alles in sich aufsaugen, bis nur noch Dunkelheit übrig bleibt.

				»Hallo?« Die Stimme aus dem Lautsprecher ließ Daisy zusammenschrecken.

				»Oh, ja, hallo«, sagte Chris und sah die anderen panisch an, wobei er Was soll ich sagen? mit den Lippen formte. »Äh … Wie geht’s?«

				Cal deutete auf das Häuschen neben der Schranke. Sie kniffen die Augen zusammen und sahen, dass sich die Person darin einen Telefonhörer ans Ohr hielt.

				»Das hier ist eine Notfallnummer«, sagte die Stimme. »Sie rufen außerhalb der Geschäftszeiten an. Wenn Sie plaudern wollen, versuchen Sie’s morgen noch mal.«

				»Einen Moment«, sagte Cal und beugte sich durch die Vordersitze nach vorne. »Wir müssen dringend mit jemandem sprechen.«

				»Ein Notfall?«

				»Ja«, fuhr Cal fort. »Äh, wir stehen gerade vor der Fabrik, und es sieht so aus, als ob jemand bei Ihnen einbrechen will.«

				»Was?«, zischte Brick. »Willst du uns verraten?«

				»Wer spricht da?«, wiederholte der Mann.

				»Vor der Fabrik steht ein silbernes Auto mit ein paar verdächtigen Typen.«

				Man hörte ein Klappern, dann ein Quietschen und Rascheln. Schließlich öffnete sich die Tür des Häuschens. Daisy duckte sich und spähte über den Vordersitz hinweg. Ein Mann in der Uniform eines Sicherheitsdienstes erschien, legte die Hand über die Augen und sah zum Jaguar hinüber.

				»Was zum Teufel hast du vor?«, sagte Brick.

				»Vertrau mir«, sagte Cal. »Er kommt gleich rüber. Chris, sobald er nahe genug ist, fährst du los, okay? Fahr langsam, damit er dir in Richtung Fursville folgen kann. Hier kannst du überall umdrehen, aber pass bloß auf, dass du ihn nicht verlierst. Und verriegelt die Türen, ja?«

				»Klar«, sagte Chris leise mit zitternder Stimme. »Kein Problem.«

				Der Wachmann holte sich eine Kappe aus dem Häuschen, setzte sie auf und trat wieder in die Sonne. Daisy hörte seine Schritte auf dem sandigen Asphalt. Er kam immer näher und konnte sie jeden Augenblick wittern. Sie nahm Adams Hand und drückte sie ganz fest.

				»Wenn er zu nahe kommt, gibst du Vollgas«, sagte Cal und versuchte tapfer, Daisy anzulächeln. »Euch darf auf keinen Fall was passieren.«

				Er öffnete die Tür. Das Auto wackelte, als er ausstieg.

				»Los geht’s. Komm mit, Brick.«

				»Vergiss es, Mann. Ich bleib hier«, sagte Brick und lachte grunzend. »Nimm doch Chris mit.«

				»Kannst du Auto fahren?«, fragte Cal. Der Wachmann ging schnell auf sie zu und rief irgendetwas. Brick fluchte und schlug auf das Handschuhfach. »Los, jetzt kannst du mal zeigen, was in dir steckt.«

				Brick packte den Griff und riss die Wagentür so schwungvoll auf, dass er Cal beinahe umgeworfen hätte.

				»Hey! Bleibt, wo ihr seid«, rief der Wachmann. Jetzt rannte er, wobei sein dicker Bauch unter dem engen grauen Hemd hin und her schwabbelte.

				»Viel Glück«, sagte Daisy und legte die Handfläche auf die Fensterscheibe. Cal drückte seine von der anderen Seite dagegen, während Brick die Tür zuschlug. »Pass auf dich auf, Cal. Bitte.«

				»Du auch«, sagte er. »Bis später bei Soapy’s, ja?«

				»Alles klar«, sagte Chris und drückte auf einen Knopf, um die Türen zu verriegeln. »Viel Glück.«

				»Was woooooo iiiiiiii?« Der Mund des Wachmanns verzerrte sich, in seinen Augen funkelte grenzenlose Wut. Daisy stieß sich vom Fenster ab, als er ins Taumeln geriet und schlingernd über die Einfahrt auf sie zugestürmt kam.

				»Los!«, rief Cal. Er und Brick liefen auf den Strandhafer neben der Straße zu und gingen in Deckung, als der Wärter auf das Auto zutorkelte.

				»Ach verdammt, ich hätte vielleicht vorher umdrehen sollen«, sagte Chris. Er kurbelte am Lenkrad und versuchte zu wenden. Das Heck des Jaguars rammte die Böschung, sodass ihm beinahe der Motor abgestorben wäre. Daisy schrie, als sich der Wachmann gegen das Fenster warf und auf die Scheibe einhämmerte. Er schlug mit dem Kopf dagegen, bis seine Nase blutete und in einem unnatürlichen Winkel abstand. Blut quoll zwischen seinen gelben Zähnen hervor, was er jedoch nicht zu bemerken schien. Er spürte gar nichts mehr – nur die Wut.

				Chris gab Vollgas. Die Front des Wagens streifte die Böschung auf der anderen Straßenseite, das Auto machte einen Satz, dann war die Bahn frei. Chris erinnerte sich wieder an seine Aufgabe und trat auf die Bremse. Durch das Rückfenster sah Daisy, wie der Wachmann mit einer Grimasse aus Grausamkeit und Wut hinter ihnen herrannte. Dahinter kamen Cal und Brick aus ihrem Versteck und liefen auf die Fabrik zu.

				»Passt auf euch auf«, sagte Daisy. »Viel Glück.«

				Doch sie hatte das ungute Gefühl, dass Glück allein nicht ausreichen würde.

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Cavendish-Harbreit Agrartechnologie, 17:46 Uhr

				Brick erreichte das Wachhäuschen als Erster. Er packte die Tür so fest, dass er sie fast aus den Angeln gerissen hätte. Cal blieb stehen und warf einen Blick auf die Straße. Er konnte gerade noch das glänzende Dach des Jaguars sehen. Der Wind trug die weit entfernten, heiseren Schreie des Wachmanns zu ihm herüber. Sein Puls raste so schnell in seiner Kehle, dass er das Gefühl hatte, erwürgt zu werden.

				»Los doch!« Brick stand in der Tür und winkte ihm verzweifelt zu. Cal ging an ihm vorbei in das Häuschen. Bis auf einen Schreibtisch, eine Konsole, mehrere Monitore und einem Telefon, dessen Hörer neben dem Apparat lag, war es völlig leer. Er hob den Hörer auf und hörte das Dröhnen eines Automotors.

				»Hallo? Chris, bist du noch dran?«

				»Cal?« Panik lag in Chris’ Stimme.

				»Ja, wir sind gerade rein. Hier ist niemand außer uns. Bei euch alles klar?«

				Nach einer kurzen Pause meldete sich Daisy: »Er holt auf!«

				»Alles klar«, sagte Chris. »Beeilt euch!«

				Cal warf den Hörer auf den Schreibtisch zurück, ohne die Verbindung zu unterbrechen. Brick beobachtete die Monitore und drückte auf einen Knopf, mit dem er durch die verschiedenen Kameras schalten konnte.

				»Niemand zu sehen«, sagte er.

				Cal ging zur anderen Tür hinüber, öffnete sie einen Spaltbreit und spähte in einen kurzen Flur. Er wollte ihn gerade betreten, als ihn Bricks Stimme aufhielt.

				»Das könnte nützlich sein«, sagte Brick, riss ein Blatt Papier von der Wand und gab es Cal. Es war ein Plan der Fabrik – dünne Linien und klein gedruckte Buchstaben. Cal suchte das Wachhäuschen. Daneben war ein großes Rechteck dargestellt, das mit »Personal« beschriftet war.

				»Wir sind hier«, sagte er und deutete auf den Plan. »Oder?«

				»Das werden wir gleich rausfinden.«

				Bevor sie den Korridor betraten, schnappte sich Brick eine große Maglite-Taschenlampe vom Schreibtisch. Er hielt sie wie einen Baseballschläger in die Höhe, dann liefen sie durch den Flur, vorbei an einem großen Empfangsraum und den Toiletten. Am anderen Ende befand sich eine weitere Tür, die in einen sonnendurchfluteten Innenhof führte. Zwei Jeeps mit dem Logo der Fabrik an den Seiten standen neben einem verbeulten blauen Rover. Cal warf einen Blick auf den Plan und versuchte, sich zu orientieren.

				»Da lang«, sagte er und setzte sich wieder in Bewegung. Sie liefen an den Autos vorbei. Außer ihrem keuchenden Atem war nichts zu hören. Die Fabrik ragte über ihnen auf. Wie gewaltige Finger warfen die Schornsteine ihre Schatten auf den Boden. Cal wurde schneller, rannte auf ein gedrungenes, flaches Gebäude direkt vor ihnen zu.

				Sie hatten es fast erreicht, als eine Frau, die ebenfalls zum Wachpersonal gehörte, in etwa dreißig Metern Entfernung zwischen zwei großen Silos hervorkam. Sie ließ einen Schlüsselbund um den Finger kreisen und pfiff vor sich hin. Als sie die beiden sah, verstummte sie. Cal hielt abrupt an, und einen Augenblick lang standen alle drei da wie die Ölgötzen.

				»Seid ihr Rogers Jungs?«, fragte sie, ließ die Schlüssel in die Tasche gleiten und griff nach dem Funkgerät. »Hier dürft ihr nicht spielen.«

				Sie marschierte entschlossen auf sie zu und sprach dabei in ihr Funkgerät. Die Worte verwischten zu einem tiefen, feuchten Knurren, das dem Winseln eines sterbenden Hundes ähnelte. Dann rannte sie so schnell los, dass ihr die Kappe vom Kopf flog. Cal riss die Tür auf. Brick blieb stehen.

				Die Frau hatte ihn fast erreicht. Ihre Finger waren zu Klauen gekrümmt. Sie fletschte die Zähne. Ohne zu zögern holte Brick mit der Maglite aus. Die Taschenlampe schlug gegen ihren Kiefer, das Knacken hallte durch den Innenhof. Die Frau ging zu Boden. Blut spritzte aus ihrem Mund. Sie zitterte noch einmal und lag dann still da. Brick taumelte zurück und warf die Maglite auf sie, als hätte er eine Giftschlange in den Händen.

				»Das Funkgerät!«, rief Cal. Brick hob es vom Boden auf und rannte zur Tür hinüber.

				»Herr im Himmel«, murmelte er. »Ich wollte sie nicht so fest schlagen.«

				»Die wird schon wieder«, sagte Cal und nahm Brick das Walkie-Talkie aus den zitternden Fingern. »Du hattest keine andere Wahl.«

				Der nächste Flur war länger und dunkler. Das einzige Licht drang durch eine Tür zur Linken. Cal hob das Funkgerät und drückte auf einen Knopf.

				»Ist da jemand?«, flüsterte er. Er hörte nur Rauschen, wiederholte die Frage, bekam jedoch keine Antwort. »Wenn hier noch mehr Wachmänner rumschwirren, würden sie sich doch melden, oder?«

				»Keine Ahnung«, sagte Brick. Er war totenblass und starrte auf seine Hände. Cal packte seinen Arm, zerrte ihn zur Tür und warf einen Blick in den Raum. Es war ein großer Umkleideraum mit Spinden und leeren Garderobenständern. Sie liefen weiter, an der nächsten Toilette und einem Raum voller Sofas vorbei. Die Kantine, dachte Cal. Der Flur war fast zu Ende. Irgendwo muss sie doch sein.

				Und da war sie auch. Die letzte Tür führte in eine Kantine mit Dutzenden von Esstischen und Stühlen und einer großen silbernen Buffettheke in der Mitte. Cal lief daran vorbei und durch eine Schwingtür. Als Brick ihn eingeholt hatte, grinste er breit.

				»Wow«, sagte Brick.

				»Genau. Wow.«

				Sie befanden sich in einer Küche, die der in Fursville ähnelte. Nur dass hier alles blitzsauber war. Überall lagen Nahrungsmittel herum – Regalbretter voll mit Konserven und Einmachgläsern, Kartons und Tonnen und Flaschen. Brick ging direkt auf einen Brotkorb zu, riss ein Päckchen Vollkornbrot auf und schlang drei Scheiben hinunter. Cal hätte sich ihm am liebsten angeschlossen. Der Druck in seinem Magen zog ihn fast magnetisch zu den mit Kartoffelchipstüten gefüllten Schachteln in der Ecke. Doch dafür hatten sie keine Zeit. Sie mussten mitnehmen, so viel sie tragen konnten.

				»Da«, sagte er, ließ das Funkgerät fallen und deutete auf einen Haufen Jutesäcke. Er hob einen auf, woraufhin sich eine Kartoffellawine daraus ergoss. Auch Brick machte sich daran, einen Sack zu befüllen. Sie arbeiteten schweigend, bis Cal seine Last kaum noch in Händen halten konnte. Er verknotete den Sack und schleppte ihn zur Tür. »Fertig?«, fragte er.

				»Fast«, antwortete Brick mit vollem Mund. Er steckte eine Dose mit Fertigspaghetti in den Sack und warf ihn sich über die Schulter.

				Sie wollten gerade die Küche verlassen, als das Funkgerät piepte, woraufhin Cal fast das Herz stehen geblieben wäre. Er ließ den Sack fallen, und eine Packung Kokoswaffeln fiel auf den Boden. Ein Rauschen ertönte, dann die Stimme eines Mannes.

				»Roger? Claire? Wo seid ihr?«

				Sie rannten durch die Schwingtür in die Kabine. Das Funkgerät piepte erneut, und die Stimme aus dem Lautsprecher verfolgte sie durch den Korridor.

				»Leute, was ist los? Die Polizei ist da.«

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Hemmingway, 18:05 Uhr

				Der Wachmann wurde allmählich müde, jedoch nicht langsamer. Er jagte mit wutverzerrter Miene dem Wagen hinterher, die blutigen Zähne gefletscht, die Arme nach ihnen ausgestreckt. Seine Füße schlurften über den Asphalt. Einmal geriet er sogar ins Taumeln und fiel der Länge nach hin. Chris trat auf die Bremse und wartete, bis sich der Mann wieder aufgerichtet hatte. Er stand schwankend da, und einen Augenblick lang sah es so aus, als würde er aus seiner Trance erwachen. Doch dann nahm er erneut ihre Witterung auf und stolperte weiter auf sie zu.

				Es war grauenhaft. Der Wachmann wusste nicht, was er da tat – wenn sie so weitermachten, würden sie ihn umbringen. Konnten sie nicht einfach anhalten und einen Sack über ihn stülpen, wie sie es mit dem anderen Mann gemacht hatten? So würde er sich zumindest nicht selbst verletzen können. Aber Daisy wagte es nicht, diesen Vorschlag laut auszusprechen. Am Ende würde sie aussteigen und ihn einfangen müssen.

				Als sie das Ende der Straße erreicht hatten, wurde Chris langsamer. Fursville lag fast genau gegenüber.

				»Links oder rechts?«, fragte er und sah Daisy im Rückspiegel an. Der Wachmann hatte sie fast erreicht. Als seine Finger den Kofferraum berührten, traf Chris eine Entscheidung und bog nach links ab. Daisy hörte, wie der Mann leise aufschrie, bevor er weiter hinter ihnen hertorkelte. Sein Hemd war aus der Hose gerutscht und hing über seinem dicken Bauch, und er hatte einen Schuh verloren.

				Der Ärmste. Wenn sie nur etwas für ihn tun könnte. Irgendwie musste sich diese Wut doch abschalten lassen. Wieso erkannte der Mann nicht, was in ihnen war – etwas Gutes –, und hörte auf, ihnen hinterherzujagen. Wenn Daisy recht hatte und die Engel tatsächlich hier waren, um den Mann im Sturm zu bekämpfen, dann halfen sie doch den Leuten und stellten keine Gefahr für sie dar.

				Chris fuhr auf den Parkplatz des Autohauses und wendete, sodass die Front des Wagens auf die Ausfahrt gerichtet war. Der Mann lief auf mitleiderregende Weise auf sie zu, stolperte noch einmal und fiel hin. Daisy hörte das Knacken, mit dem ein Knochen brach.

				»Das reicht!«, sagte sie und beobachtete, wie der Wachmann versuchte, sich aufzurichten. Ein rotes Knochenstück ragte aus seinem Unterarm, und dennoch lag nichts als blanker Hass in seinen Augen. »Bitte, Chris! Er stirbt.«

				»Was sollen wir denn sonst tun?«, entgegnete Chris. »Er darf uns nicht einholen, und hierlassen können wir ihn auch nicht. Sonst geht er zur Fabrik zurück.«

				Irgendwie hatte es der Mann geschafft, wieder auf die Beine zu kommen. Torkelnd lief er über den Vorplatz, den gebrochenen Arm vor sich ausgetreckt. Er prallte gegen die Windschutzscheibe und schlug kraftlos dagegen. Chris fluchte und fuhr in Richtung Straße.

				Der Krankenwagen sauste so dicht an ihnen vorbei, dass das Auto ins Wanken geriet. Daisy schrie. Entsetzt musste sie mitansehen, wie der Krankenwagen ins Schlingern geriet, gegen die hohe Böschung krachte und sich mehrmals überschlug. Der Aufprall war so heftig, dass auf einer Strecke von fünfzig Metern überall Glasscherben, Metallteile und Plastik herumflogen, bevor er endlich liegen blieb. Eine kleine Rauchwolke stieg von dem brennenden Motor auf und trieb träge in den strahlend blauen Himmel. Nichts rührte sich – bis auf den Wachmann, der immer noch schwach gegen die Windschutzscheibe hämmerte.

				»Was zum Teufel?«, sagte Chris. Seine Worte wurden von einer weiteren Sirene übertönt. Diesmal handelte es sich um ein Polizeiauto, das an ihnen vorbeischoss und mit quietschenden Reifen neben dem verunglückten Krankenwagen stehen blieb. »O nein, o nein. Das sieht nicht gut aus.«

				Zwei Polizisten stiegen aus. Einer lief auf den Krankenwagen zu, der andere starrte den Jaguar an. Er rief ihnen etwas zu, doch der Wind verwehte seine Worte. Chris riss das Steuer herum und versuchte, links an der Unfallstelle vorbeizukommen. Der Wachmann brach hinter ihnen zusammen. Daisy beobachtete ihn nicht länger – ihre Augen waren auf die Fabrik und die blinkenden Blaulichter davor gerichtet.

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Cavendish-Harbreit Agrartechnologie, 18:11 Uhr

				Es war nicht nur die Polizei. Ein Feuerwehrwagen fuhr mit heulenden Sirenen durch die geöffnete Schranke. Im Innenhof stand bereits ein Streifenwagen. Näherte sich da auch ein Einsatzwagen des Bombenräumkommandos?

				Cal zog sich wieder hinter die Tür zu den Personalräumen zurück.

				»Das war’s dann wohl«, sagte er.

				»Was ist passiert?«, fragte Brick. »Wie können die so schnell hier sein? Wir sind doch gerade mal vor zwanzig Minuten hier aufgekreuzt.«

				Sie sahen sich an. Die Antwort schien vor ihnen im Dunkel des Korridors zu hängen.

				»Rilke«, sagten sie wie aus einem Mund.

				Brick warf den Sack mit den Nahrungsmitteln auf den Boden. »Ich bring sie um.«

				Vorerst sah es jedoch nicht so aus, als würde er diesen Plan in die Tat umsetzen können. Zwischen den Sirenen konnte Cal Dutzende von Schreien hören. Glücklicherweise war noch keiner der Männer nahe genug, um sie zu wittern. Aber das würde nicht mehr lange dauern. Schon liefen mehrere Gestalten durch das blinkende Blaulicht. Cal schloss leise die Tür und überlegte fieberhaft.

				»Gibt’s noch einen anderen Ausgang?«, fragte er.

				»Woher soll ich denn das wissen?«, fragte Brick. »Ich hab den Plan in der Küche liegen lassen.«

				Sie schulterten die Säcke und rannten los. Irgendwo musste es doch eine Hintertür geben, einen Notausgang. Cal sah sich nach den grünen Schildern mit dem rennenden Strichmännchen darauf um. Er folgte ihnen in die Kantine und stürzte durch eine Schwingtür in die Küche, wo er einen Notausgang entdeckte.

				Sie hatten die Küche zur Hälfte durchquert, als sie eine durch einen Lautsprecher verzerrte Stimme von draußen hörten.

				»Hier spricht die Polizei. Wir wissen, dass Sie da drin sind. Begeben Sie sich unverzüglich zum Haupteingang.«

				»Mann, das ist ja wie bei einem Banküberfall oder so«, sagte Brick. »Glauben die, wir wollen ihren Pferdemist klauen?«

				»Dünger«, sagte Cal. »Daraus machen die Terroristen ihre Bomben.«

				»Aus Pferdescheiße?«, fragte Brick, als sie vor der Tür standen. »Echt?«

				»Klappe, Brick. Wir dürfen keinen Lärm machen.«

				Cal drückte gegen die Metallstange in der Mitte der Tür und schob sie auf. Ein leises Klicken ertönte, dann gellte ein ohrenbetäubender Alarm durch den Raum.

				»Keinen Lärm, ja?«, sagte Brick und rannte durch die Tür. Cal folgte ihm. Die Sirene schien durch die ganze Fabrik zu hallen. Jetzt waren sie in einem weiteren, etwas kleineren Innenhof. Direkt vor ihnen lag ein gedrungenes, eckiges Gebäude, zu ihrer Rechten befanden sich mehrere gewaltige Tanks. Dahinter ragte die fünf Meter hohe und mit schwarzen Eisenspitzen versehene Wand auf.

				»Dies ist ihre letzte Chance«, plärrte der Lautsprecher. Die Stimme war etwas gedämpft, aber immer noch sehr deutlich. Cal glaubte, ein Bellen zu hören. Das war schlecht – den Irren konnten sie davonlaufen. Hunden nicht.

				»Was jetzt?«, fragte er. Er hörte Schritte in seiner Nähe und erwartete schon, im nächsten Augenblick fünfzig Polizisten um die Ecke biegen zu sehen. Brick ging auf die glänzenden Metalltanks zu, die etwa vier- bis fünfmal höher als die Wand waren. Die Silos wurden von weißen Gerüsten gehalten. Cal kapierte sofort, was Brick vorhatte.

				Das Bellen wurde lauter und näherte sich ihnen. Jetzt gesellte sich auch das entfernte Wup-wup-wup eines Hubschraubers hinzu. Warum zum Teufel musste es ausgerechnet eine Düngemittelfabrik sein? Cal zwang sich dazu weiterzulaufen. Durch die Panik fühlte sich sein Körper doppelt so schwer an. Seine Knochen schienen aus Blei zu sein, und er hätte den Sack fast fallen gelassen. Aber mit leeren Händen zurückzukehren kam nicht infrage.

				Brick dachte offenbar das Gleiche. Er wirbelte seinen Sack herum wie ein Hammerwerfer bei den Olympischen Spielen, dann ließ er ihn los. Der Sack segelte auf die Mauer zu, wobei er eine kreisförmige Spur von Nahrungsmittelkartons hinter sich her zog. Er prallte gegen die obere Mauerkante und fiel auf der Innenseite der Fabrik wieder herunter. Brick lief darauf zu und warf die Konservendosen und Schachteln einzeln über die Eisenspitzen. Cal riss seinen Sack auf. Gemeinsam beförderten sie Salve um Salve an Nahrungsmitteln über die Mauer. Er hatte sieben oder acht Packungen geschafft, als er ganz in der Nähe Stimmen hörte.

				»Das muss reichen«, rief er und warf den fast völlig leeren Sack hinterher.

				Dann rannten sie auf das nächstgelegene Silo zu. Brick sprang los und packte eine der massiven, diagonal verlaufenden Eisenstangen des Gerüsts. Mit einem Grunzen zog er sich hoch und versuchte, mit den Füßen Halt auf dem glatten Metall zu finden. Als er die nächste Strebe erreicht hatte, folgte Cal ihm. Bei seinem ersten Versuch glitt er ab und landete mit dem Knie hart auf dem Asphalt. Er verbiss sich die Schmerzen, sprang erneut hoch und bekam die Stange zu fassen, als der erste Polizist auftauchte.

				Noch bevor der Mann losschreien konnte, packte ihn die Wut. Er stürmte durch den Innenhof. Sein Mund war viel zu weit geöffnet, seine Augen nur schwarze Kiesel. Cal wäre fast das Herz stehen geblieben. Er griff nach der nächsten Stange, umklammerte sie und zog seine Füße genau in dem Moment außer Reichweite, in dem der Polizist gegen das Gerüst krachte. Fingernägel zerkratzten seine Knöchel. Der Mund des Mannes war ein dunkles, klaffendes Loch.

				Cal kletterte so schnell, dass er Brick einholte. Die beiden drängten sich aneinander, und um ein Haar hätten sie den Halt verloren. Zwei weitere Männer in Uniform bogen um die Ecke und wurden sofort von der Wut gepackt. Ein vierter Mann erschien, rutschte auf einer Konservendose aus und fiel mit dem Kopf voran auf den Boden.

				»Weiter!«, rief Brick und stieg die Seitenwand des Silos hoch. Cal legte den Arm um die nächste Strebe und wäre beinahe in den ständig wachsenden Ozean aus Händen und Zähnen unter ihm gefallen. Die Angst drohte ihn zu übermannen, und er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Im letzten Moment packte Brick seinen Arm. »Wehe, du lässt mich hier allein.«

				Cals Füße fanden endlich Halt, und er konnte sich weiter hinaufziehen. Immer mehr Polizisten drängten sich im Innenhof, heulten, als sie von der Wut gepackt wurden, und starrten Cal mit funkelnden Augen an. Die Hunde zogen die Schwänze ein und beobachteten, wie sich ihre Herrchen in Ungeheuer verwandelten.

				Nun hatte Brick die Oberkante der Mauer erreicht. Er streckte den Arm aus und verfehlte die Spitzen um Haaresbreite. Es ging tief nach unten, und das kreischende, anschwellende Chaos am Boden bedeutete den sicheren Tod.

				»Los doch«, rief Cal. »Du schaffst es.«

				Brick fluchte. Mit einem erstickten Schrei stieß er sich vom Gerüst ab und sprang auf die Wand zu. Er prallte hart dagegen, grunzte, schaffte es jedoch, den Arm über die Kante zu legen und sich hochzuziehen. Das dumpfe Dröhnen des Hubschraubers war lauter geworden – er schwebte über ihnen wie eine aufgedunsene Schmeißfliege. Was der Pilot wohl dachte, als er seine Kollegen im Innenhof wie ein wild gewordenes Wolfsrudel heulen sah?

				»Kommst du oder was?«, fragte Brick und schob sich vorsichtig zur Seite. Cal kletterte einige weitere Streben hinauf, wobei er sich vergebens bemühte, nicht nach unten zu blicken. Im Innenhof herrschte ein gewaltiges Durcheinander aus schwarzen Uniformen und hasserfüllten Gesichtern.

				Cal holte tief Luft und warf sich gegen die Wand. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er nach einer Spitze griff. Sie schnitt in seine Hand, doch er bekam sie trotzdem zu fassen und konnte sich auf die Mauerkante ziehen. Auf der anderen Seite lag tief unter ihnen eine spärlich von Strandhafer bewachsene, sandige Ebene, auf der verschiedene Essenspackungen herumlagen.

				Gemeinsam schwangen sie die Beine über die Mauer und starrten nach unten. Der Hubschrauber ging tiefer, ein Hurrikan aus Wind und Lärm. Cal sah Brick an und grinste.

				»Das ist doch Wahnsinn. Bevor wir draufgehen, will ich dir noch eins sagen: Du bist ein Arschloch«, rief Cal.

				Brick grinste zurück.

				»Ich weiß.«

				Dann ließen sie sich fallen.

			

		

	
		
			
				

				Rilke

				Furyville, 18:14 Uhr

				Es war, als würde sie sich ein Dutzend Filme gleichzeitig auf einem wie verrückt flimmernden, ständig die Kanäle wechselnden Fernseher ansehen.

				Rilke konnte nur Bruchstücke ausmachen – ein großer Stahlbehälter, der in der Sonne funkelte, eine mit Eisenspitzen besetzte Mauer, ein dahinrasendes Auto, ein brennender Krankenwagen. Das ergab nicht viel Sinn. Zumindest sah es danach aus, als wäre ihr Plan aufgegangen. Die anderen – die Verräter – waren der Wut ausgeliefert. Sie würden entweder in einem reißenden Strom aus menschlichem Hass untergehen – oder tun, was ihre Bestimmung war.

				Zurückschlagen. Kämpfen.

				Sie öffnete die Augen. Das Chaos da draußen war selbst im Restaurant zu hören: weit entfernte Sirenen, die von der Meeresbrise zu ihr getragen wurden, das knisternde Rauschen eines lodernden Feuers. Und ein Hubschrauber. Wie lange er sich wohl in der Luft halten konnte, wenn der Pilot erst einmal von der Wut gepackt wurde?

				»Sollten wir ihnen nicht helfen?«, flüsterte Jade. »Sie werden da draußen sterben.«

				»Nicht, wenn sie ihre Gabe annehmen«, antwortete Rilke.

				Schiller, der eine ganze Weile lang still dagelegen hatte, regte sich wieder. Er hob den Kopf und sah sie mit lodernden Augen an. Sein linker Arm stand immer noch in einem seltsamen Winkel ab. An der Stelle, an der das Gelenk aus der Pfanne gesprungen war, zeichnete sich eine Beule unter der Haut ab. Trotzdem schien er keine Schmerzen zu verspüren, im Gegenteil – er wirkte stärker als je zuvor. Sein Blick war so durchdringend, dass sie sich abwenden musste.

				»Und was, wenn die anderen gefangen oder getötet werden?«, fragte Marcus. »Dann kommt die Polizei auch hierher. Und dann wittern sie uns.«

				»Ja«, sagte sie und sah zu ihrem Bruder hinüber. »Aber wir werden vorbereitet sein. Stimmt’s, Schill?«

				Schiller hob den unversehrten Arm und betrachtete seine Hand, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Sie ging in Flammen auf – fahle blaue Zungen, die über seine Haut strichen und zwischen seinen Fingern aufflackerten. Er legte die brennende Handfläche auf die ausgerenkte Schulter. Die Flammen breiteten sich aus, und mit einer Reihe grässlicher, feuchter Knackgeräusche renkte er sich das Gelenk wieder ein. Als er die Arme ausstreckte, strahlten seine Hände kaltes Licht ab. Er lächelte.

				»O ja«, sagte Rilke und lächelte zurück. »Wir sind bereit.«

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Hemmingway, 18:15 Uhr

				»Chris, du musst umkehren! Wir dürfen sie nicht zurücklassen!«

				Ohne sie zu beachten gab Chris Vollgas. Die Beschleunigung drückte sie wie eine unsichtbare Hand in den Sitz zurück. Sie schrie wieder auf, als er auf die Bremse stieg und der Wagen mit quietschenden Reifen zum Stillstand kam. Er hatte nicht auf ihre Bitte hin angehalten – vor ihnen blockierte ein Streifenwagen mit blinkenden Lichtern die Straße.

				»Nein!«, rief Chris und legte den Rückwärtsgang ein. Er wendete hastig, wobei er einen großen Erdklumpen aus der Böschung riss, und fuhr zurück. Das Polizeiauto verfolgte sie, kam immer näher. Daisy drehte sich genau in dem Augenblick um, in dem die Polizistin am Steuer sie nicht nur mehr wütend anstarrte, sondern von der Wut erfasst wurde. Mit verzerrtem Gesicht ließ sie das Steuer los und streckte die Arme aus. Der Mann neben ihr beugte sich ebenfalls so weit vor, dass die Windschutzscheibe durch die Schreie aus seinem Mund beschlug.

				Der führerlose Streifenwagen rammte die steile Böschung am Straßenrand und machte einen Satz. Die Scheiben zersplitterten, die Airbags wurden ausgelöst. Chris fuhr so schnell, dass sie nicht mehr erkennen konnte, was mit den Menschen im Auto geschah. Er kurbelte wie wild am Lenkrad, um dem brennenden Krankenwagen vor ihnen auszuweichen. Daisy rutschte über die Ledersitze und prallte gegen Adam, als sie wieder auf den Parkplatz von Soapy’s Gebrauchtwagenhandel einbogen, auf dem zwei Polizisten standen. An einem rauschten sie so schnell vorbei, dass er keine Witterung aufnehmen konnte. Der andere prallte gegen die Motorhaube, rollte über das Autodach und landete reglos hinter ihnen auf dem Asphalt.

				»Nicht!«, heulte Daisy. »Du bringst sie ja um.«

				Chris gab keine Antwort. Daisy sah seine schreckgeweiteten Augen im Rückspiegel. Er gab Gas und pflügte durch den rostigen Zaun am Ende des Parkplatzes. Daisy legte die Arme um Adam – der Junge gab noch immer keinen Laut von sich –, als der Aufprall den Wagen durchrüttelte und sie mit dem Kopf gegen das Autodach stieß.

				Sie blinzelte gegen den Schmerz an. Jetzt waren sie auf einem großen Acker, an dessen anderem Ende die hässliche Fabrik aufragte, deren Gebäude die rissige Windschutzscheibe fast völlig ausfüllten. Als der Wagen über den unebenen Boden holperte, musste sie mit aller Kraft einen weiteren Schrei zurückdrängen. Es fühlte sich an, als würden ihre Eingeweide in ihre Einzelteile zerlegt. Immerhin fuhren sie in die richtige Richtung – so hatten sie die Möglichkeit, Cal und Brick zu retten.

				Dann eine weitere Sirene – ein Streifenwagen bahnte sich einen Weg durch den lädierten Zaun und nahm die Verfolgung auf. Es war ein großer Geländewagen, der mühelos über die Löcher und Hügel des Ackers rumpelte und sich ihnen wie ein Hai im Ozean näherte.

				»Nicht!«, rief Daisy den Polizisten zu, doch ihre Stimme verlor sich im Brüllen der Motoren.

				Die Wut hatte sie bereits im Griff, und aus dem dunklen Innenraum des Geländewagens schimmerten ihr funkelnde Augen und halbmondförmige Zahnreihen entgegen. Der Polizeiwagen krachte in das Heck des Jaguars, das durch den Aufprall vom Boden gehoben wurde, als hätte sie eine gewaltige Sturmwelle erfasst. Daisy konnte gerade noch den Graben vor ihnen erkennen, eine dunkle Narbe, die mitten durch den Acker verlief.

				Dann raste der Wagen mit voller Wucht hinein, und sie verlor das Bewusstsein.

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Hemmingway, 18:23 Uhr

				Cal schrie auf, als er auf dem Boden landete und sich seine Füße in den weichen sandigen Untergrund gruben. Es fühlte sich an, als würde ein giftiger Dolch in seinem Kniegelenk stecken. Mit einem dumpfen Aufschlag landete Brick neben ihm und rollte sich ungeschickt von der Wand ab. Er rappelte sich auf und hob erst den Sack auf, den Cal über die Mauer geworfen hatte, bevor er ihm die Hand reichte.

				»Alles klar?«, fragte er und zog ihn hoch. Als Cal den Fuß aus dem Sand nahm, durchfuhr ihn die nächste Schmerzwelle, und er konnte sich ein Stöhnen nicht verkneifen.

				»Geht schon«, sagte er und humpelte über den unebenen Boden. Brick sammelte eifrig das Essen aus dem dürren Gras und stopfte es in den Sack. Hinter sich hörten sie ein nervenzermürbendes vielstimmiges Heulen und das Donnern von Fäusten gegen die Mauer.

				Sobald sie sich außer Reichweite befanden, würden die Cops die Wut verlieren, wieder normal werden und sie verfolgen. Der Hubschrauber knatterte über ihnen, der Rotor drückte den Strandhafer wellenförmig zu Boden. Es war so laut, dass Cal die Automotoren erst hörte, als von der gegenüberliegenden Seite des Feldes ein ohrenbetäubender Knall ertönte.

				Er sah auf. Ein silbernes Auto überschlug sich der Länge nach. Die Motorhaube wurde wie von einer unsichtbaren Faust zusammengedrückt und bohrte sich dabei in den Sand. Dann landete der Wagen auf dem Dach. Ein Polizeigeländewagen schoss elegant darüber hinweg, verlor jedoch im Flug seinen Schwung und kippte zur Seite weg. Rauch quoll aus den Wracks auf, und durch den dichten schwarzen Qualm konnte Cal den Fahrer erkennen.

				»Chris!«, rief er und deutete auf ihn. Er rannte los – das schmerzende Knie war vergessen.

				»Da kommen sie«, rief Brick und schwang den halb leeren Sack über die Schulter. Cal drehte sich um. Vier oder fünf Polizisten liefen brüllend aus der Einfahrt und auf sie zu. Sie waren noch etwa hundert Meter entfernt. Sobald sie die Wut packte, würden sie noch schneller aufholen.

				Wir werden sterben, dachte Cal und war überrascht, dass er diese Tatsache so nüchtern zur Kenntnis nahm. Es belastete ihn nicht im Geringsten – im Gegenteil, er fühlte so etwas wie Erleichterung. Kein Wegrennen mehr, kein Verstecken, keine Ungewissheit. Nur der Tod.

				Dann fiel ihm Daisy ein, die mit dem Kopf nach unten im Auto saß und gegen die Fensterscheibe trommelte, während sich ihre Lunge mit Benzindämpfen füllte. Er lief noch schneller, zog den Kopf ein und überholte Brick. Ein zweiter Land Rover erschien auf dem Parkplatz des Gebrauchtwagenhandels. Dahinter türmten sich die Überreste von Fursville wie eine dunkle Wolke auf. Cal traute seinen Augen nicht – aus dem verunglückten Polizeiwagen stieg eine abgerissene Gestalt, der die Polizeiuniform nur noch in Fetzen am Körper hing. Der Mann richtete sich unsicher auf, dann trat er gegen die Fenster des Jaguars.

				»Was sollen wir tun?«, fragte Brick keuchend.

				Sie waren etwa auf halber Strecke zwischen der Fabrik und dem Auto. Die Schreie hinter ihnen waren inzwischen selbst über dem Lärm des Hubschraubers zu hören. Dazu gesellte sich ein Bellen. Nicht mehr lange, und nadelspitze Zähne würden sich in Cals Beine bohren und ihn zu Fall bringen. Und dann war alles vorbei.

				»Cal? Was jetzt?«

				Cal hatte keinen Plan – er hörte auf seinen Instinkt. Sie mussten das Auto erreichen, Daisy rausholen und zum Park zurückkehren. Dann war alles in Ordnung.

				»Lauf weiter«, rief er und verringerte weiter den Abstand zum verunglückten Wagen. Der Land Rover würde den Jaguar vor ihnen erreichen, aber das war egal. »Lauf weiter und vertrau mir.«

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Hemmingway, 18:25 Uhr

				Irgendjemand weckte Daisy aus einem Traum aus Feuer. Dafür war sie dankbar – in dem Traum hatte die ganze Welt in Flammen gestanden, doch statt Hitze hatte sie nur Kälte gespürt. Körper waren steif gefroren, Gebäude eingestürzt und aschefarbener Schnee fiel vom Himmel.

				Sie riss die Augen auf und dachte im ersten Moment, dass der Traum Wirklichkeit geworden war. Alles war verkehrt, die Welt stand Kopf, sie atmete grässlichen, erstickenden Rauch. Ihr ganzer Körper tat weh, und sie spürte einen schmerzenden Schnitt im Nacken. Als sie den Arm hob – nein, senkte – ertastete sie eine Schlinge, die sich in ihre Haut grub. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass es der Sicherheitsgurt war.

				Wieder etwas später fiel ihr auf, dass Adam neben ihr war, auf dem Wagendach kauerte, das jetzt der Boden war. Seine kleinen Hände lagen auf ihren Schultern. Er schüttelte sie verzweifelt. Als er bemerkte, dass sie zu sich gekommen war, strahlte er übers ganze Gesicht.

				»Bist du verletzt?«, wollte sie fragen, brachte aber nur ein keuchendes Husten heraus. Sie hörte ein Klopfen – ein nackter Fuß mit unnatürlich verbogenen und blau angelaufenen Zehen donnerte gegen die Scheibe. Langsam fiel Daisy wieder das Polizeiauto ein, das sie verfolgt hatte, und dass Chris in einen Graben gefahren war.

				Chris. Er hing ebenfalls kopfüber im Fahrersitz. Blut strömte aus seiner Nase und bildete eine kleine Pfütze auf der Innenseite des Autodaches. Zwischen den Hustenanfällen rief sie seinen Namen, erhielt jedoch keine Antwort.

				Adam war mit irgendetwas auf dem Sitz beschäftigt. Sie folgte seinen Händen bis zum Verschluss ihres Sicherheitsgurtes. Der Knopf klemmte, egal, wie fest sie darauf drückte. Plötzlich überkam sie ein Anfall von Klaustrophobie. Sie schrie und zerrte am Gurt. Unter dem Qualm war noch ein weiterer Geruch. Genauso roch es immer, wenn Dad im Sommer den Grill anzündete – Benzin.

				»Raus«, sagte sie zu Adam. »Hau ab.«

				Sie wusste nicht genau, ob Adam sie überhaupt verstanden hatte. Zumindest machte er keine Anstalten, ihr zu gehorchen. Er wimmerte leise und ängstlich und zog mit vor Anstrengung verkniffenem Gesicht an ihrem Gurt. Dann hörte sie ein Motorengeräusch, und der Wagen wurde heftig durchgerüttelt, als etwas dagegenkrachte. Der Raum um sie herum schien noch enger und dunkler zu werden, als würde das Auto im Erdboden versinken. Mit einem leisen Puff entzündete sich die Luft.

				»Bitte, Adam. Du musst hier raus, sonst wirst du sterben.«

				Er schüttelte den Kopf und zerrte am Gurt. Von draußen kam ein Kreischen, dann zerbrach das Fenster neben ihr. Ein Paar rauer, blutiger Hände griff in den Innenraum. Daisy schrie auf, als sich Finger wie Eisenstangen um ihren Schädel schlossen. Es krachte noch einmal, und ein hämisches Grinsen erschien in der Heckscheibe. Hände mit blutigen Fingernägeln schlossen sich um Adams Hals.

				Daisy wurde schwarz vor Augen. Der Schmerz war zu groß. Das Schlimmste war, dass die Schatten und der Rauch direkt in ihren Verstand kriechen wollten und alles zu Asche aufzulösen drohten. Dann hörte sie nur noch Rilkes Stimme. Ich hab’s dir doch gesagt. Warum hast du nicht auf mich gehört?

				Wenn Rilke recht hatte und sie wirklich hier waren, um die Welt zu zerstören, wollte Daisy sowieso nicht mehr weiterleben. Da war sie lieber bei ihrer Mum und ihrem Dad – wo immer die auch sein mochten. Endlich konnte sie nach Hause zurückkehren.

				Sie nahm die Hände von den Klauen, die sich in ihr Haar gruben, und streckte sie nach Adam aus.

				»Alles wird gut«, sagte sie. »Wir gehen gemeinsam, und ich werde immer auf dich aufpassen.«

				Adam schien sie zu verstehen, obwohl er bereits aus dem Auto gezerrt wurde. Er streckte ebenfalls die Finger nach ihr aus. Erstaunlicherweise lächelte er.

				Ist gar nicht so schlimm, wenn man vor dem Tod noch ein Lächeln sieht, dachte Daisy.

				Sie lächelte zurück und ergriff seine Hand.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Hemmingway, 18:27 Uhr

				Brick war nur zehn Meter entfernt, als das Auto explodierte.

				Der verunglückte Jaguar war von fünf Polizisten umstellt, die auf den Wagen eintraten und schlugen und ins Innere gelangen wollten. Einer hatte bereits seine Arme im Rückfenster. Durch den aufsteigenden Rauch konnte Brick ein vertrautes Gesicht wahrnehmen. Daisy. Zorn stieg in ihm auf und bahnte sich als heiserer Schrei einen Weg durch seine Kehle.

				»Lasst sie in Ruhe!«

				Eine Kugel aus reinem weißem Licht breitete sich von dem Wagen aus und schob den Rauch zur Seite. Brick warf sich auf den Boden, legte eine Hand aufs Gesicht und wartete darauf, dass das Feuer ihn erreichte.

				Doch das geschah nicht.

				Er sah auf. Das sengende weiße Licht verschlang die Polizisten, brannte sich direkt durch sie hindurch. Wie trockenes Feuerholz verwandelten sie sich in Asche. Glühende Funken wirbelten durch die Luft. Die grelle Kugel flackerte, dann wurde sie mit Lichtgeschwindigkeit wieder in das Auto gezogen. Eine Druckwelle rollte über das Feld, und der Donner hätte Bricks Schädel beinahe platzen lassen. Dann folgte eine unheimliche Stille.

				Taumelnd rappelte er sich auf. Cal stand neben ihm und steckte die Finger in die Ohren, als wäre er soeben taub geworden. Sie spähten durch die unendliche Stille. Die Polizisten kamen noch immer von der Straße her auf sie zugestürmt. Noch waren sie nicht nahe genug, um in Wut zu geraten. In dem Jaguar inmitten der glühenden Aschewolke war kein Lebenszeichen zu erkennen.

				»Was war das denn?« Es klang, als wäre Cal meilenweit entfernt. Brick ließ den Kiefer knacken. Langsam kehrte sein Gehör zurück. Der Helikopter war höher gestiegen, um nicht in die Explosion zu geraten. Jetzt schwebte er wieder über ihnen. Der Abwind zerzauste Cals Haar.

				Ohne zu antworten rannte Brick los. Erst nach ein Paar Schritten bemerkte er, dass er den Sack mit den Lebensmitteln liegen gelassen hatte. Aber es sah sowieso nicht so aus, als ob sie lange genug leben würden, um ihren Hunger stillen zu können. Wenige Sekunden später hatte er das Auto erreicht. Er ging daneben in die Knie. Heiße Asche tanzte um sein Gesicht und verbrannte seine Haut. Er wischte die glimmenden Überreste der Toten beiseite und spähte in die Dunkelheit, konnte jedoch nur Chris erkennen.

				»Daisy?«, rief Cal und ging neben ihm in die Hocke. Beide sahen auf die Rückbank. Sie war leer. »Sie sind wohl rausgesprungen. Hilf mir, ihn aus dem Wagen ziehen.«

				»Aber ich habe sie doch gerade noch gesehen«, fing Brick an. Hatte er sich ihr Gesicht in dem ganzen Chaos nur eingebildet?

				Cal rüttelte an der Tür, doch sie war hoffnungslos verklemmt. Er holte Anlauf, trat gegen das rissige Glas der Fensterscheibe, griff durch das entstandene Loch und rief Chris’ Namen. Brick sah auf. Die Polizisten waren noch etwa dreißig Meter entfernt – nahe genug, dass der Boden von ihren Schritten erzitterte. Es war eine ganze Armee.

				Er zwängte sich neben Cal. Gemeinsam versuchten sie, den Sicherheitsgurt zu lösen. Am Boden hatte sich eine Blutpfütze gebildet, weiteres Blut tropfte aus Chris’ Nase. Er war bewusstlos – ohne seine Hilfe konnten sie ihn nicht befreien. Brick sah wieder auf. Zwanzig Meter – schon wurden die ersten Polizisten von der Wut erfasst. Er packte Cal bei den Schultern und zog ihn aus dem Wagenfenster.

				»Wir können ihn doch nicht zurücklassen!«, rief Cal, riss sich los und zerrte weiter an Chris.

				»Wir müssen«, sagte Brick. Fünfzehn Meter – eine Reihe hasserfüllter Fratzen. »Los, Cal!« Er packte Cals Arm, riss ihn aus dem Wagen und auf die Beine. »Da!«

				Sie starrten die Mauer aus Uniformen an. Das Grunzen, das Heulen und Kreischen war unerträglich. Cal warf einen letzten Blick auf Chris.

				»Tut mir leid, mein Freund«, sagte er. Dann rannten sie, so schnell sie konnten, vor dem anstürmenden Wahnsinn davon.

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Hemmingway, 18:29 Uhr

				Daisy kam sich vor, als würde sie in einem Wäschetrockner herumgewirbelt. Ihr Kopf drehte sich, ihr Magen rotierte. Sie krümmte sich zusammen, und ein milchiger Strahl ergoss sich aus ihrem Mund. Die Flüssigkeit fiel zischend auf die Flammen. Funken tanzten in der Luft – dieselben Funken, die sie schon bei Rilke im Restaurant gesehen hatte.

				Sie hielt jemanden an der Hand – es war Adam. Asche tanzte wie ein Heiligenschein um seinen Kopf und fiel auf seine Schultern. Er lächelte immer noch.

				Daisy stand schwankend auf. Sie standen hier auf dem Feld, und das silberne Auto lag dort drüben auf dem Dach. Sie wirbelte herum – der verlassene Parkplatz des Autohauses war direkt neben ihnen, dahinter das zahnlose Grinsen des Riesenrads von Fursville.

				Wir haben uns bewegt, begriff sie. Wir haben uns an der Hand genommen und sind irgendwie von dort nach hier gekommen.

				Langsam kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie hörte die Sirenen, sah die fette, schwarze Fliege, die über dem Auto schwebte. Gegen die Sonne konnte sie eine Horde Menschen ausmachen, die über das Feld lief. Zwei Gestalten kamen direkt auf sie zu.

				»Cal!«, rief sie, als sie sie erkannte. »Brick!«

				Sie nahm Adam noch fester an der Hand und lief auf sie zu, stolperte über die Erdbrocken und die hohen Grasbüschel, bis sie in Hörweite waren.

				»Daisy?«, rief Cal. »Bist du verletzt?«

				»Nein, alles klar«, keuchte sie und blieb stehen. Die beiden Jungen schlossen zu ihr auf. Sie waren schweißgebadet. Dann sahen sie alle zum Jaguar hinüber, der hinter der Masse zuckender, schwarz gekleideter Körper kaum zu erkennen war. Der Hubschrauber hing darüber und tauchte die grässliche Szenerie in eine trübe Aschewolke.

				»Chris«, sagte Daisy, der gegen ihren Willen die Tränen in die Augen stiegen. Was Adam und sie auch immer gerade getan hatten – sie hatten ihn zurückgelassen. Verschwommen sah Daisy, wie Cal den Kopf schüttelte.

				»Tut mir leid, Daisy. Wir konnten ihn nicht rausziehen.«

				Das könnt ihr doch jetzt noch. Aber das sprach sie nicht laut aus, weil es eine Lüge war.

				»Wir müssen abhauen«, sagte Brick. »Vielleicht können wir uns im Park verstecken. Das ist unsere einzige Chance.«

				Keiner bewegte sich. Stumm beobachteten sie, wie die Meute versuchte, in den auf dem Dach liegenden Wagen zu gelangen. Als Chris starb, spürten sie mit einem Mal einen kalten Schatten in ihren Köpfen, als hätte man einen Schalter umgelegt. Eine brennende Gestalt kämpfte sich aus dem Autowrack, eine flackernde, fast durchsichtige Silhouette aus Flammen. Sie breitete elegant die riesigen Flügel aus und öffnete den Mund wie zu einem Schrei, bevor sie sich in der Hitze und dem Lärm über dem Feld auflöste.

				Das war Chris’ Engel, dachte Daisy. Er ist auch gestorben.

				»Los«, sagte Brick. »Gehen wir.«

				Daisy sah noch einen Moment zu. Die Polizisten schienen aus ihrer Trance zu erwachen. Einige der Männer hatten feuchte, rote Hände. Sie hasste sie von ganzem Herzen. Es war ihr egal, dass sie nicht wussten, was sie da taten, dass es eigentlich nicht ihre Schuld war. Sie hatten ihn ermordet. Einige drehten sich bereits zu Daisy um, deuteten auf sie und riefen etwas. Der Helikopter ging in Schräglage und flog in Richtung Park davon.

				Sie kletterten über den platt gedrückten Zaun des Autohausparkplatzes und liefen an den Leichen des Wachmanns und des Polizisten vorbei. Daneben lag das rauchende, ausgebrannte Gerippe des Krankenwagens. Niemand war zu sehen. Als sie die Straße überquerten, sah Daisy zu dem großen Schild hoch, das Brick übermalt hatte. Furyville. Cal verschwand in der dichten Hecke. Die anderen folgten ihm. Im kühlen Schatten der Büsche wandte sich Brick ihr zu.

				»Was ist da grade passiert?«, fragte er. »Ich hab dich im Auto gesehen, und plötzlich warst du verschwunden.«

				»Es waren die Engel«, sagte Daisy. »Rilke hat recht. Sie haben uns aus dem Auto geholt. Sie haben uns gerettet.«

				»Und was geschieht jetzt?«

				»Was Schlimmes, schätze ich«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

				Keine Ahnung? Hatte sie es nicht bereits gesehen? Der Park war in Flammen aufgegangen. Rilke war lachend inmitten des Infernos gestanden. Aber hatten sie denn eine andere Wahl? Hier draußen gab es nur die Wut, nur den Tod. Im Park konnten sie zumindest zusammen sein.

				Brick blickte ihr noch einen Augenblick in die Augen, dann nahm er ihre Hand und führte sie in den Park.

			

		

	
		
			
				

				Rilke

				Furyville, 18:33 Uhr

				»Sie sind hier«, sagte Schiller.

				Bei den ersten Worten, die ihr Bruder seit Beginn der ganzen Sache gesprochen hatte, zuckte sie zusammen. Er klang wie er selbst und doch ganz anders. In dem vertrauten, weinerlichen Ton lag eine unbekannte Tiefe, etwas Zeitloses, das in ihrem Schädel widerhallte.

				Sie starrte ihn an. Seine Hände brannten immer noch und tauchten den Raum in einen schimmernden Schein. Dann breitete sich das Feuer auf seine Arme, seinen Oberkörper und seinen Hals aus und erreichte sein Gesicht. Seine Augen waren brennende Sonnen, deren gleißendes Licht sie blendete. Rilke starrte darauf – es war, als könnte sie durch ihren Zwillingsbruder in ein Reich des reinen Seins blicken, einen Ort erschreckender, hypnotisierender Macht.

				Schiller zuckte mit den Schultern. Zwei durchsichtige Flügel breiteten sich wie Segel elegant hinter ihm aus. Sie verschwammen immer wieder, als würden sie nur aus Luft und Hitze bestehen. Er streckte sie aus – sie reichten beinahe von einer Wand des Restaurants zur anderen. Als er sie einzog, entfachte er einen heftigen, hurrikanartigen Windstoß, der Marcus und Jade durch den Raum schleuderte. Tische und Stühle krachten gegen die Wände. Nur Rilke konnte der eiskalten Druckwelle widerstehen. Sie kniete vor ihrem Bruder wie ein Betender vor einem Altar.

				Sie hatte ihn niemals stärker geliebt.

				»Du weißt, was du zu tun hast«, sagte sie.

				Er legte unsicher den Kopf schief. »Ich glaube schon.«

				»Du weißt es«, sagte Rilke, stand auf und ging einen Schritt auf ihn zu. »Ich habe dir gesagt, warum du hier bist, warum dies alles geschieht. Enttäusch mich nicht, Schiller. Enttäusche sie nicht.«

				Schillers Flammen flackerten auf. Er lächelte ihr zu.

				»Das werde ich nicht, Schwester. Versprochen.«

				Jade kroch mit großen Augen auf sie zu. Lachend warf sie sich neben Rilke auf den Boden. Marcus kauerte vor der hinteren Wand und schüttelte den Kopf. Schiller breitete erneut die Flügel aus, dann stieg er mühelos in die Luft. Er schwebte einen halben Meter über dem Grund dahin. Unter ihm schienen zitternde, aus Flammen bestehende Gebilde aus dem Boden zu wachsen, die sich nach ein, zwei Sekunden wieder auflösten.

				»Wo will er hin?«, fragte Jade.

				»Er wird das tun, was ihm vorherbestimmt ist«, sagte Rilke, die ihren Bruder dabei beobachtete, wie er geisterhaft auf die Tür zuschwebte. Das Holz der Doppeltür verwandelte sich bei seiner Berührung in Asche, die sich durch seine Energie der Schwerkraft zum Trotz als Wolke in die Luft erhob. Rilke folgte ihm die Treppe hinunter. Jade und Marcus drängten sich verzweifelt an sie und stiegen vorsichtig über den Teppich aus glühenden Ranken, den Schiller hinter sich herzog. Dazu ging ein tiefes Brummen von ihm aus, das die Luft zum Zittern brachte.

				»Um das zu tun, wozu wir hierher gerufen wurden«, sagte Rilke. Sie bebte vor Aufregung. Eine wahnsinnige Freude durchströmte sie, kroch ihre Kehle hinauf und drang zwischen ihren Lippen hervor. »Er wird einen Krieg beginnen.«

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Furyville, 18:35 Uhr

				Brick führte sie an der Aua-Station vorbei. Als der Helikopter über sie hinwegflog, verzerrte sich panisch sein Gesicht. Ein Tornado aus Schutt wirbelte durch die enge Gasse, die ganze Welt schien durch das unbarmherzige Dröhnen des Hubschraubers zu erbeben. Cal hielt Daisys Hand fest, schloss vor der Staubwolke die Augen und tastete sich blindlings voran.

				»Wohin?«, rief Brick. Zumindest glaubte Cal, das zu verstehen. Es war, als bestünde die Luft nur noch aus wirbelndem Staub. Cal öffnete die Augen einen winzigen Spalt und deutete auf den Gehweg.

				»Pavillon«, rief er. Da waren sie auch nicht unbedingt in Sicherheit, doch wo sollten sie denn sonst hin? Bald würde der Park vor Polizisten nur so wimmeln – und alle würde die Wut packen. Möglicherweise konnten sie sich im Pavillon verbarrikadieren und so lange durchhalten, bis sie einen Plan geschmiedet hatten. Brick zuckte mit den Achseln und hielt sich eine Hand ans Ohr. »Pavillon!«, wiederholte Cal so laut wie er konnte.

				Ohne sich zu vergewissern, ob Brick ihn diesmal verstanden hatte, zerrte er Daisy zum Ende des Gehwegs und am Karussell vorbei. Der Hubschrauber musste dem Riesenrad ausweichen, und der Wind legte sich etwas. In der plötzlichen Stille konnte Cal Stimmen hinter sich hören. Im selben Augenblick, in dem er sich umdrehte, explodierte das Eingangstor in einem Trümmerregen. Ein Motor heulte auf, die Ketten barsten mit einem lauten Krachen, und ein Land Rover brach mit rauchender Kühlerhaube in den Park, gefolgt von einer ganzen Armee von Polizisten.

				»Stehen bleiben!«, rief einer und deutete direkt auf Cal. »Sonst schießen wir.«

				Schießen?

				Drei Polizisten mit Helmen und Maschinenpistolen rannten zur Vorderseite des Parks, gingen in die Hocke und richteten ihre Waffen auf den Gehweg. Selbst aus der Entfernung konnte Cal deutlich erkennen, dass ihre Finger auf den Abzügen lagen. Er konnte sie nur zu gut verstehen – schließlich waren sie gerade Zeuge geworden, wie ihre Kameraden zu Asche verbrannt waren. Cal hob die Hände und sah die anderen ratlos an. Was jetzt?

				Sie konnten nichts tun. Wenn sie losrannten, würden die Cops sie eiskalt niedermähen. Wenn sie stehen blieben, würden die Polizisten über sie herfallen, sobald sie nahe genug waren.

				»Wir sind nur Kinder«, rief Cal. »Nicht schießen.«

				»Bleibt, wo ihr seid«, rief der Mann. Die Polizisten bewegten sich vorsichtig vorwärts.

				»Bitte nicht«, sagte Daisy schluchzend. »Wenn ihr näher kommt, wird es böse ausgehen. Bitte bleibt weg.«

				»Ja«, sagte Brick mit brüchiger Stimme. »Wir haben eine Bombe.«

				Die Polizisten zögerten.

				»Eine Bombe?«, zischte Cal und sah Brick an. »Na, jetzt werden sie uns ganz bestimmt erschießen.«

				»Legt den Sprengsatz auf den Boden«, rief der Mann. Unter dem Dröhnen des über ihnen kreisenden Hubschraubers war er kaum zu verstehen. »Und tretet zurück. Sonst sind wir gezwungen, das Feuer zu eröffnen.«

				»Und jetzt?«, fragte Cal.

				»Scheiße, woher soll ich das wissen?«, zischte Brick. Er trat einen Schritt zurück, ohne die Hände vom Kopf zu nehmen.

				»Brick, bleib um Gottes willen stehen«, sagte Cal. Brick schien ihn nicht zu hören. Er machte einen Schritt vor, dann noch einen. Sein Körper war angespannt, als wollte er gleich losrennen. »Brick, nicht!«

				Plötzlich bemerkte Cal, dass ein anderes Geräusch den Hubschrauber übertönte – ein Summen in seinem Kopf, sanft und doch ohrenbetäubend. Es klang wie ein Verstärker, wenn man eine Gitarre einstöpselte, aber nicht darauf spielte, ein monotones Dröhnen, das seinen Schädel zum Vibrieren brachte. Brick konnte es ganz offensichtlich ebenfalls hören, da er sich die Hände auf die Ohren legte und anfing zu schreien.

				Dann trat ein Polizist über die unsichtbare Linie, die die Wut auslöste. Sein Gesicht nahm einen fast unmenschlichen Ausdruck an. Er war nur noch von weiß glühendem Zorn getrieben. Eine Polizistin rannte hinter ihm her, wurde ebenfalls von der Wut erfasst. Nun kamen beide den Gehweg auf sie zugestürmt.

				Sie hatten keine andere Wahl – Cal drehte sich um und rannte los. Die anderen folgten ihm, während Schüsse durch die Luft peitschten.

			

		

	
		
			
				

				Brick

				Furyville, 18:39 Uhr

				Das Adrenalin ließ alles wie in Zeitlupe ablaufen. Etwas zischte an Brick vorbei. Es klang wie eine Hornisse, die in sein Fleisch stach. Er duckte sich, schwang Arme und Beine und rannte auf den Pavillon zu. Nicht mich, nicht mich, nicht mich, schrie sein Verstand bei jedem Schritt. Er wagte nicht, sich umzublicken – nicht vor Angst, sondern aus schlechtem Gewissen, weil er die anderen im Stich ließ.

				Er hatte den halben Weg geschafft, als er etwas sah, das ihn seiner letzten Kraft beraubte und ihn in die Knie zwang.

				Schiller schwebte aus dem Pavillon. Er war in Feuer gehüllt. Die Wände, die in seinem Weg standen, gingen wie Papierseiten in Flammen auf. Seine Füße schwebten über dem Boden, als würde ihn eine unsichtbare Kraft in der Luft halten. Etwas ragte aus seinem Rücken – Flügel aus hauchdünnen Flammen. Seine Miene war völlig ausdruckslos, die Augen wie glühende Öfen ohne jegliche Emotion. Es war der schrecklichste Anblick, den Brick je zu Gesicht bekommen hatte.

				Die Schüsse waren jetzt weiter entfernt. Es spielte keine Rolle mehr. Brick hörte wütende Schreie, doch er hatte keine Angst mehr. Er musste Schiller ansehen, konnte die Augen nicht abwenden, selbst wenn sie ihm in den Höhlen schmolzen. War es möglich, dass auch in ihm eine derart mächtige Kreatur lebte, noch schlief und bald aufwachen würde? Zum ersten Mal glaubte Brick an das, was Rilke gesagt hatte.

				Schiller hatte ihn fast erreicht. Aus dem Gehweg schossen glühende Pflanzen, die sich krümmten und so schnell wieder verschwanden, wie sie erschienen waren. Das Summen, das die Luft erfüllte, war wie ein Strom aus purer Energie. Brick rutschte auf den Knien herum, sah dem Jungen – dem Engel – hinterher, als er auf die Vorderseite des Parks zuschwebte.

				Dort herrschte Chaos. Cal wurde von zwei Polizisten am Boden festgehalten und trat verzweifelt um sich. Daisy und Adam rannten, geblendet von den Tränen in ihren Augen. Dahinter näherte sich eine drohende Wand aus wütenden Polizisten. Die drei Männer mit den Maschinenpistolen feuerten weiter. Eine Kugel durchschlug Daisys Schulter, trat auf der anderen Seite aus und riss einen Kometenschweif aus dunkelrotem Blut mit sich. Sie fiel vornüber, rollte durch den Staub und blieb schließlich reglos liegen.

				»Daisy!«, rief Brick. Er rannte zu ihr, ging neben ihr in die Hocke und hob ihren Kopf. Ihre Augen standen offen und waren doch blind. Adam hielt ihre Hand mit beiden Händen fest und zerrte daran, als wollte er sie aufwecken. »Nein!«, rief Brick so schwach und nutzlos, wie er sich fühlte. Sein Schrei wurde von den Gewehrsalven, dem Dröhnen des Hubschraubers und dem unaufhörlichen, grässlichen Summen verschluckt.

				Brick hob Daisy hoch und drückte seine Hand auf die Wunde. Glühend heißes Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er hielt sie in seinen Armen und wollte nur noch, dass alles vorbei war. Es war einfach zu viel für ihn.

				Schiller drehte den Kopf und sah sich mit seinen seelenlosen, leuchtenden Augen im Park um. Die Männer hatten ihre Waffen auf ihn gerichtet – bis auf einen Polizisten, der sich den Helm vom Kopf gerissen hatte und sich in einem Anfall von Irrsinn das Gesicht zerkratzte. Die Kugeln, die auf Schiller zujagten, blieben schlagartig in der Luft stehen und bildeten einen blitzenden Vorhang aus Blei. Mit einer einfachen Handbewegung ließ Schiller sie in entgegengesetzter Richtung davonschießen. Sie bohrten sich in ein Dutzend Polizisten, die mit Kopf- und Brustverletzungen zu Boden gingen.

				Töte sie, flehte Brick stumm. Das wollte er mehr als alles andere. Diese erbärmlichen, mordlustigen Menschen waren in seinen Park eingedrungen und hatten seine Freunde angegriffen. Sie hatten ihr Recht auf Leben verwirkt. Er zog Daisy fest an sich und wiederholte die Botschaft an den Jungen, der in seiner Wiege aus Feuer schwebte. Töte sie alle, töte sie jetzt.

				Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Brick drehte sich um und erkannte Rilke. Jade und Marcus standen hinter ihr und waren völlig von der Kreatur vor ihnen gebannt. Rilke lächelte ihn an.

				»Das wird er«, sagte sie und hob den Kopf, sodass ihr Gesicht vom Schein ihres Bruders beleuchtet wurde. »Sieh nur.«

				Schiller breitete die Arme aus, als wollte er jemanden umarmen. Seine Augen ruhten nun auf den Polizisten. Immer mehr wurden von der Wut ergriffen und liefen auf den Engel zu. Selbst diejenigen, die Cal in die Mangel genommen hatten, ließen von ihm ab und stürmten auf den schwebenden Jungen zu.

				Sie kamen nicht einmal in seine Nähe.

				Ohne sie auch nur zu berühren, hob Schiller die beiden nächsten Männer vom Boden und kehrte ihr Innerstes nach außen, bis sie nur noch blutige Klumpen waren. Mit einer kurzen Handbewegung schleuderte er die Leichen durch den Park, katapultierte sie in den dunkler werdenden Himmel. Die übrigen Irren hatten nichts davon mitbekommen und rannten weiter mit gefletschten Zähnen und klauenartigen Händen auf ihn zu.

				Schiller legte den Kopf schief, und ein weiteres Dutzend Polizisten wurde von der unsichtbaren Kraft zerquetscht. Sie krachten in einem Wirrwarr aus rudernden Gliedmaßen ineinander. Der Haufen wurde kleiner und kleiner, und mit dem lauten Knacken von Knochen waren die zwölf Männer und Frauen bald nicht größer als ein Wasserball, den Schiller so heftig in den Boden krachen ließ, dass ein Krater entstand, von dem aus sich große Sprünge durch den Asphalt zogen.

				Das ist falsch, dachte Brick, verdrängte den Gedanken jedoch schnell wieder. Davon wollte er nichts hören.

				Der Hubschrauber gewann schnell an Höhe, versuchte zu entkommen. Schiller schlug mit den gewaltigen Flügeln und schoss in den Himmel. Als er neben dem Helikopter schwebte, setzten mit einem Mal die Rotoren stotternd aus und lösten sich mit einem durchdringenden Kreischen von der Maschine, die wie von einer unsichtbaren Faust zerdrückt wurde. Brick sah etwas Rotes hinter der zersprungenen Sichtscheibe aufblitzen. Dann wurde das Wrack mit unglaublicher Wucht zur Seite geschleudert, schlug ein Loch in den Pavillon, den Zaun dahinter und schnitt eine meilenlange Furche in die Meeresoberfläche.

				Offenbar hatte Schiller gerade erst angefangen, mit seiner Macht zu experimentieren. Er ging tiefer, bis er kurz über dem Boden schwebte, und breitete erneut die Arme aus. Das elektrische Summen wurde lauter, und Brick fürchtete, dass ihm jeden Moment das Trommelfell platzte. Die Flammen, die Schiller einhüllten, waren so grell wie Magnesiumfackeln. Sie brannten ein Loch in die Wirklichkeit. Als er den Mund öffnete, drang gleißendes Licht daraus hervor.

				Er sprach.

				Seine Stimme war wortlos und hatte doch die Kraft, Welten zu zerstören. Ein Brüllen, das die Luft durchschnitt und die Erde zu Staub verwandelte. Alles, worauf sich diese Stimme richtete, zerbrach und zerfiel – der Asphalt und der Stein darunter, der Land Rover, die Ziegelsteine der Wände, das Metall des Tors, das Fleisch und das Blut und die Knochen der Irren, der Sand und das Gras auf dem Feld dahinter – eine reißende Masse aus zerstörter Materie erhob sich in den Himmel und verdeckte auch noch den letzten Sonnenstrahl.

				Brick schrie auf. Er war kurz davor, den Verstand zu verlieren, als sich die Wolke immer höher in die endlose, lichtlose Dunkelheit schob.

				Schillers Stimme erstarb und die Nacht mit ihr. Tonnen über Tonnen von Schutt fielen auf den Boden zurück. Brick rollte sich zusammen. Der Lärm war unglaublich, schrecklich. Die Welt bebte und bebte und bebte.

				Und dann wurde es still.

			

		

	
		
			
				

				Cal

				Furyville, 19:05 Uhr

				So weit Cal sehen konnte, war die Welt ein Ozean der Zerstörung. Eine Landschaft voller Schutt und verbrannter Erde, die sich trostlos und zerstört bis zur weit entfernten Fabrik erstreckte. Selbst die war nicht mehr unversehrt – Rauchsäulen stiegen wie gewaltige Gitterstäbe vor der unbarmherzigen Sonne auf. Immer noch regneten Asche, Schmutz, Blut und Knochen auf das große Grab, das einst Hemmingway gewesen war.

				Cals ganzer Körper schmerzte. Wahrscheinlich war seine Nase gebrochen, und an den Stellen an seinem Hals und Gesicht, an denen die Irren an ihm gezerrt hatten, hatten sich Schwielen gebildet. Ein Finger stand in einem unnatürlichen Winkel ab und tat so weh, dass er ihn nicht berühren konnte. Sanft drückte er ihn gegen seine Brust. Er war noch am Leben, und dafür hätte er eigentlich dankbar sein sollen. War er aber nicht. Der Preis des Überlebens war zu hoch. Nicht nur die Stadt war verschwunden – auch alle seine Gewissheiten hatten sich unwiederbringlich geändert.

				Nach einem Augenblick fand er den Mut, sich umzusehen. Als Erstes fiel sein Blick auf Schiller. Der Junge saß mit angezogenen Beinen auf dem Gehweg. Die Flammen, die Flügel und die lodernden Augen waren verschwunden. Er zitterte. Seine Schwester kauerte neben ihm und hatte die Arme um seine Schultern geschlungen. Jade und Marcus standen dabei und hielten sich an den Händen.

				Brick stand mit Adam auf der anderen Seite des Gehwegs. Er hielt etwas in den Armen. Als Cal begriff, dass es sich um Daisy handelte, rappelte er sich auf und taumelte zu ihnen hinüber. Das Mädchen war leichenblass. In ihrer Schulter klaffte eine hässliche Wunde. Immerhin war sie noch am Leben. Ihre schwachen, flachen Atemzüge erfüllten ihn mit so großer Erleichterung, dass er das Eis erst bemerkte, als er sie berührte.

				Sie gefror.

				Er riss die Hand zurück, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Ihre Haut war von Frost überzogen, und der kalte Hauch, der von ihr ausging, war wie ein eisiger Wind.

				»Daisy?«, flüsterte er und streichelte ihre Wange. »Daisy? Kannst du mich hören?«

				»Sie reagiert nicht«, sagte Brick mit klappernden Zähnen. Gefrorene Tränen klebten wie Glasperlen in seinen Augenwinkeln und auf seinen Wangen. »Genau wie Schiller.«

				»Sie verändert sich«, sagte Rilke nüchtern.

				»Sie will sich aber nicht verändern«, sagte Cal. »Mach, dass es aufhört.«

				Rilke schüttelte den Kopf.

				»Das kann niemand aufhalten. Hast du ihn nicht gesehen? Verstehst du denn nicht, welche Macht wir besitzen?« Sie kicherte voll Staunen. »Es war wundervoll. Schiller hat dich gerettet, Cal. Er hat uns alle gerettet.«

				Das hatte er zweifellos. Ohne ihn hätte die Meute sie in den Staub getrampelt. Cals Verstand kämpfte mit Rilkes verdrehter Logik. Hatte sie recht? Waren sie tatsächlich deshalb hier? Um die Menschheit zu zerstören, sie vom Angesicht der Erde zu tilgen? Er ließ den Blick über das Ödland schweifen, das Schiller geschaffen hatte. Nein, eigentlich war es kein Ödland, eher ein Feld, das gepflügt und für eine neue Saat bereit war. Tiefer Friede hing darüber, ungestört von den Schreien und dem Kreischen der Sirenen. Es war perfekt.

				Trotzdem spürte Cal einen nagenden Zweifel. Rilke irrte sich, machte einen gewaltigen Fehler.

				»Daisy wird wieder gesund«, sagte Rilke, stand auf, schob einen Arm unter die Schulter ihres Bruders und half ihm auf die Beine. Schiller lächelte sie an. Er war wieder ein ganz gewöhnlicher Junge – doch die Kraft schlummerte in ihm, er konnte sie jederzeit wecken. Dessen war sich Cal bewusst, genau wie der Tatsache, dass er selbst eines Tages so kalt werden und etwas Grässliches seine Seele übernehmen würde. »Uns wird nichts passieren, Cal. Du wirst schon sehen. Es dauert noch einen Tag, vielleicht auch eine Woche, und dann wirst du es sehen.«

				»Es tut nicht weh«, sagte Schiller mit leiser, schwacher Stimme und fast im selben Tonfall wie seine Schwester. Cal hatte ihn brennend am Himmel gesehen, hatte gesehen, welche Zerstörung er anrichten konnte. War das derselbe Junge? »Es fühlt sich an … als ob etwas in deinem Körper ist, aber es kontrolliert dich nicht, es zwingt dich nicht dazu, etwas Bestimmtes zu tun. Es macht dich nur stark und beschützt dich. Kämpf nicht dagegen an, es ist …«

				Ganz offensichtlich fehlten ihm die Worte, doch sein erleuchteter Gesichtsausdruck sprach Bände.

				»Und es hat dir gesagt, warum wir hier sind, oder?«, fragte Rilke. »Um gegen die Menschheit Krieg zu führen.«

				Schiller sah zu Boden, als ob dort die Wahrheit geschrieben wäre, die er so verzweifelt suchte. Rilke umklammerte ihn so fest, dass der Junge das Gesicht verzog.

				»Sag’s ihnen, kleiner Bruder.«

				»Ja, deshalb sind wir hier«, sagte er und versuchte, sich aus ihrem Griff zu lösen, was ihm trotz seiner neu gewonnenen Kraft nicht gelingen wollte. Er sah Cal an, und dieser erkannte Furcht in seinen Augen. Furcht und eine herzzerreißende Traurigkeit. »Deshalb sind wir hier.«

				Rilke marschierte los. Ihr Bruder folgte ihr mit kleinen, unsicheren Schritten, als hätte er soeben erst Laufen gelernt. Marcus eilte hinzu, legte sich Schillers anderen Arm um die Schulter und stützte ihn. Jade bildete das Ende dieser seltsamen Prozession. Sie wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen und blickte Cal nervös an.

				»Du hast keine Wahl«, sagte Rilke, die geduldig ihren taumelnden Bruder führte. »Egal, wo du hingehst oder was du tust – dir wird das Gleiche passieren. Die Menschen werden dir wehtun wollen, und du wirst dich wehren. Sie werden dich niemals in Ruhe lassen. Das können sie gar nicht. Es liegt in ihrer Natur. Diese verderbte, gewalttätige, scheußliche Natur ist der Grund, warum wir hier sind. Das haben wir die ganze Zeit falsch verstanden: Es ist nicht ihre Wut, die die Welt verändern wird. Es ist unsere.«

				Sie sah mit einem warmen, gütigen Lächeln auf Brick hinab.

				»Denkt drüber nach. Stellt euch vor, wie die Welt aussehen wird, wenn unsere Arbeit beendet ist.«

				Cal konnte es sich sehr gut vorstellen – nichts als Sonnenschein und Friede.

				Nein nein nein nein nein, protestierte ein dumpfes Dröhnen in seinem Schädel.

				»Kümmert euch um sie«, sagte Rilke und stapfte durch den Schutt. Ihre Füße wirbelten schwarze Aschewolken auf, die einst Gebäude und Autos und Menschen gewesen waren. »Wenn sie aufwacht, werdet ihr es endlich verstehen.«

				»Wohin willst du?«, fragte Cal.

				»Nirgendwohin. Überallhin«, antwortete sie. »Wenn ihr bereit seid, werdet ihr uns finden.«

				Cal sah ihr hinterher, wie sie mit ihren Jüngern – Schiller, Jade und Marcus – in den rötlichen Sonnenuntergang marschierte, die Asche der Welt zu ihren Füßen.

				»Wir müssen auch von hier weg«, sagte Brick. »Hier wird’s bald vor Polizisten nur so wimmeln. Wir müssen uns in Sicherheit bringen.«

				Sicherheit. Rilke hatte recht. Es gab keine Sicherheit mehr. Wohin sie auch gingen, sie würden gejagt werden. Cal sah auf Daisy hinab. Sie war kalt, ihre Augen waren mit Eis bedeckt, ihr kleines Gesicht völlig ausdruckslos. Er fragte sich, wo sie jetzt war und was sie dort sah. Er fragte sich, ob sie wissen würde, was mit ihr geschehen war, wenn sie aufwachte.

				»Ja«, sagte er und richtete sich auf. »Du hast recht. Gehen wir. Das Auto von meiner Mum steht noch unten am Strand bei den Toiletten. Damit können wir von hier verschwinden. Soll ich sie tragen?«

				»Geht schon«, sagte Brick und stand mit Daisy in den Armen auf. Er zitterte vor Kälte. »Kümmere dich um ihn«, stammelte er zwischen blauen Lippen hervor.

				»Komm mit, kleiner Mann«, sagte Cal und hob Adam auf. Schmerz schoss durch seinen gebrochenen Finger, und er verzog das Gesicht. Der kleine Junge zeigte keine Reaktion und starrte ins Nichts. »Keine Angst, alles wird gut.«

				»Wird es nicht«, sagte Brick. »Der ganze Planet geht den Bach runter.«

				»Schönen Dank auch. Jetzt geht’s ihm bestimmt besser.«

				»Du mich auch«, sagte Brick, und doch lag der Funken eines Lächelns in seinen Augen. Cal ließ sich anstecken, und obwohl ihm überhaupt nicht danach zumute war, fühlte es sich gut an.

				»Du bist echt ein Arschloch«, sagte er grinsend. Dann stolperten sie durch den Park. Brick sah sich seufzend um und wandte sich wieder Cal zu.

				»Ich weiß.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				»Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehen, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.«

				Friedrich Nietzsche, Jenseits von Gut und Böse

			

		

	
		
			
				

				Daisy

				Sie hatte immer gedacht, dass der Tod friedlich sein würde, ein Ort voll unendlicher Ruhe und Stille.

				Doch Daisy stand in einem Reich aus Feuer und Eis, aus unaufhörlicher Bewegung und Lärm. Sie befand sich an dem Knotenpunkt einer Milliarde verschiedener Leben, dort, wo sich Welten berührten. Von hier aus konnte sie alles sehen.

				Sie war angeschossen worden, so viel wusste sie noch. Sie waren in Fursville, dem Vergnügungspark, gewesen, auf der Flucht vor der Polizei. Dann hatte sie etwas mit der Wucht eines Vorschlaghammers getroffen. Sie erinnerte sich, wie sie auf den Boden gefallen war. Nein, hindurchgefallen war, durch die Hülle der realen Welt in das, was dahinter lag. Wie Alice in den Kaninchenbau. Nur dass das, was jetzt vor ihr lag, kein Wunderland war.

				Von ihrer Mum und ihrem Dad war nichts zu sehen. Dabei hatte sie gehofft, sie hier zu treffen.

				Sie sind nicht hier, weil du nicht tot bist, sagte eine Stimme. Gehörte sie ihr? Sie war sich nicht ganz sicher. Alles war so chaotisch.

				»Ist hier jemand?«, rief sie. »Wo bin ich?«

				Keine Antwort. Sie konzentrierte sich auf die wirbelnden Formen ringsum. Alle schimmerten in Eiswürfeln, genau wie die in ihrem Kopf. Nichts ergab Sinn, in jedem Würfel befanden sich zahllose Bilder und verschwommene Geräusche.

				»Daisy, kannst du mich hören?«

				Die Stimme durchschnitt den Lärm. Einer der Eiswürfel wurde größer, knackte und krachte wie ein Eisberg, bis er schließlich ihr Blickfeld vollends ausfüllte. Es war Brick. Sein kupferfarbenes Haar glänzte in der Sonne. Seine Kleidung war zerrissen und blutgetränkt. Seine Brust stand in Flammen, statt eines Herzens besaß er eine Kugel aus blauem Feuer. Er hatte etwas in seinen Armen, eine kleine Gestalt mit rollendem Kopf und geöffneten, aber blinden Augen. Das war sie. Daisy hatte keine Angst. Sie hatte ebenfalls ein rauchloses Feuer in ihrer Brust, das noch heller brannte.

				Das sind sie. Dort wohnen sie.

				Bei diesem Gedanken schmolz der Eiswürfel und ein anderer trat an seine Stelle, in denen sie weitere bekannte Menschen sah. Rilke half ihrem Bruder Schiller über eine endlose Landschaft aus Staub und Asche. Marcus und Jade trotteten neben ihnen her. In der untergehenden Sonne warfen sie lange Schatten. In jedem von ihnen flackerte das blaue Feuer – nur Schiller stand vollständig in Flammen. Als läge eine zweite Gestalt über seiner, eine Gestalt mit glühenden Augen und großen, sphinxartigen Flügeln, die lodernde Spuren hinterließen, wo sie über den Boden schleiften. Bei seinem Anblick war Daisy gleichzeitig erschrocken und aufgeregt.

				So sehen sie also aus, wenn sie … sie suchte nach dem richtigen Wort … geschlüpft sind. Ja, wenn sie geschlüpft sind. Sie können in unserer Welt nicht überleben, deshalb sind sie in uns.

				Wieder änderte sich das Bild. Bedeutete das, dass sie recht hatte? War das eine Prüfung? Sie schwebte auf Rilke zu, drang in ihren Kopf, und die Welt löste sich auf und veränderte sich. Jetzt sah sie Hunderte, vielleicht Tausende Menschen. Schiller stand unter ihnen. Mit steinerner Miene breitete er die Arme aus und verwandelte Männer, Frauen und Kinder in Asche. Rilke war ebenfalls undeutlich zu sehen. Sie grinste irre, bevor die ganze Szenerie in einer Aschewolke verschwand.

				Deshalb sollen wir hier sein?, sagte Daisy, und ihr Herz wurde schwer. Ich will niemanden verletzen. Manchmal tun die Menschen schlimme Dinge, und manche sind nicht besonders nett, aber die meisten sind freundlich und lustig und friedlich. Sie haben es nicht verdient zu sterben.

				Wieder dieselbe Szene: Schiller schlachtete unzählige Unschuldige ab. Langsam begriff Daisy, was ihr hier gezeigt wurde.

				Das ist Rilkes Sicht, sagte Daisy. Aber sie hat unrecht, oder nicht? Wir sollen die Menschen nicht töten, wir sollen sie retten.

				Die Schatten der letzten Szene schmolzen, die Eiswürfel klirrten. Obwohl sie an diesem Ort keinen Körper und kein Gesicht hatte, spürte sie, wie sie lächelte.

				Ich wusste es!, sagte sie dem Engel in ihr. Ihr seid nicht böse!

				Ihre Freude währte nicht lange. Ein anderes Bild wuchs, und das war noch schlimmer als das letzte. Daisy wusste, was sie gleich sehen würde, und konnte sich dennoch nicht dazu zwingen, die Augen zu schließen. Sie wurde in das Bild gesaugt, von einem Wind erfasst, der nach Fleisch und Rauch stank. Der Mann im Sturm schwebte in einem Nest aus nachtschwarzen Splittern. Sein Mund war ein knirschender, schäumender Malstrom. Der grässliche, ohrenbetäubende Laut – dieses endlose Einsaugen von Luft – ließ sie erschaudern.

				Daisy schrie stumm und versuchte, sich zu befreien, doch es gab keinen Ausweg. Hilflos musste sie mit ansehen, wie der Mann im Sturm die Arme ausbreitete und ein weiterer Teil der Welt wie Glas zersplitterte und in einen bodenlosen, lichtlosen Abgrund stürzte. Die Ähnlichkeit mit Schiller war unverkennbar, doch dieses Ding war das reine Böse, das Gegenteil des Lebens. Der Mann im Sturm drehte den Kopf, richtete seine schwarzen Augen auf sie, und der grässliche Lärm verwandelte sich in ein ekelerregendes, hämisches Lachen. Er öffnete die Leichenhände, und obwohl sie weit entfernt war und alles nur in ihrem Kopf passierte, spürte sie, wie Licht, Glück und Liebe aus ihr wichen und sie völlig leer zurückließen.

				Er ist der Grund, warum wir hier sind, zischte Daisy, wand sich und hoffte, die richtige Antwort gegeben zu haben und das Bild damit zum Verschwinden zu bringen. Er ist ein böser Mann, der Schreckliches vorhat, und wir müssen ihn aufhalten.

				Risse bildeten sich im Eiswürfel, durch die ein goldener Schimmer drang, bis der Mann im Sturm im sanften Licht verschwunden war. Daisy ging auf die Wärme zu, als würde sie im Hochsommer auf einen Strand treten. Hier war nichts außer Licht.

				Wer seid ihr?, fragte sie. Seid ihr Engel?

				Sie erhielt keine Antwort. Das Bild blieb unverändert. Lag sie richtig oder falsch? Vielleicht beides. Vielleicht waren es keine Engel – vielleicht waren sie etwas anderes, das die Menschen im Laufe der Jahrhunderte immer wieder gesehen und so bezeichnet hatten. Es gab viele Dinge, von denen die Menschen noch keine Ahnung hatten. Wieso sollten nicht auch solche Kreaturen existieren?

				Daisy erkannte ein Gesicht im Licht, so undeutlich, dass es fast unsichtbar war. Es war völlig ausdruckslos, ohne Gefühl, die Augen brennende Höhlen. Das Antlitz fiel ständig auseinander und setzte sich wieder zusammen, als könnte es seine Gestalt nur wenige Augenblicke aufrechterhalten. Die lodernden Augen sahen Daisy an. Sie spürte eine so große Macht, dass sie sie wie ein endloses Donnergrollen hören konnte.

				Das ist mein Engel, dachte sie. Ihre Furcht und ihr Staunen brannten in ihr wie weiße Glut.

				Dann, ganz plötzlich, verlosch das Licht, und das Gesicht löste sich im vergehenden Schein auf. Daisy wurde so schnell davon weggezogen, dass ihr übel wurde. Sie fand sich an einem dunklen, kalten Ort wieder. Trotzdem konnte sie die Kreatur in jeder Faser ihres Körpers spüren. Das Feuer breitete sich aus.

				Vertraute Stimmen hallten in der Dunkelheit.

				»Wo lang?«

				»Egal, nur raus hier.«

				Bald würde sie aufwachen, und wenn sie aufwachte, wäre sie eine andere, wäre mehr als jetzt. Und Cal und Brick und Adam würden an ihrer Seite sein. Auf sie aufpassen. Und sie würde auf die beiden aufpassen. Das war nun ihre Aufgabe. So lange, bis auch ihre Engel geschlüpft waren.

				Und wenn das geschah, würden sie bereit sein.

				Bereit, den Mann im Sturm zu bekämpfen.
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